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      Für Sue Rostoni.


      Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, mit dir im Erweiterten Star-Wars-Universum zusammenzuarbeiten. Viel Spaß bei deinem nächsten Abenteuer!

    

  


  
    
      


      Dramatis Personae


      ABELOTH; weibliche Wesenheit


      ALLANA SOLO; junges Mädchen (Mensch)


      BEN SKYWALKER; Jedi-Ritter (Mensch)


      C-3PO; Protokolldroide


      CORRAN HORN; Jedi-Meister (Mensch)


      HAN SOLO; Captain des Millennium Falken (Mensch)


      JAGGED FEL; Staatschef des Galaktischen Imperiums (Mensch)


      JAINA SOLO; Jedi-Ritterin (Mensch)


      LEIA ORGANA SOLO; Jedi-Ritterin (Mensch)


      LUKE SKYWALKER; Jedi-Großmeister (Mensch)


      R2-D2; Astromechdroide


      RAYNAR THUL; Jedi-Ritter (Mensch)


      SABA SEBATYNE; Jedi-Meisterin (Barabel)


      TAHIRI VEILA; ehemalige Jedi-Ritterin (Mensch)


      VESTARA KHAI; ehemalige Sith-Schülerin (Mensch)


      WYNN DORVAN; amtierender Staatschef der Galaktischen Allianz (Mensch)

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Der Sternenkreuzer trat in die Umlaufbahn des Planeten Coruscant ein, und jenseits der Observationskuppel kam die funkelnde Weite von Milliarden goldener Lichter in Sicht. Tausend Jahrhunderte voller Streit und Konflikte hindurch waren diese Lichter niemals erloschen. Nichts konnte ihren Schein dämpfen – nicht die Versklavung durch die Rakata, nicht die Tyrannei des Imperiums, nicht das Chaos des Bürgerkriegs. Auch jetzt leuchteten sie weiter, in diesem neuen Zeitalter der schleichenden Schatten, in dem getarnte Feinde die Galaktische Allianz beherrschten und Sith-Lords im Jedi-Tempel selbst schliefen. Doch als Jaina Solo nun all diese strahlenden Lichter sah, fragte sie sich unwillkürlich, ob es die Billion Bewohner von Coruscant überhaupt kümmerte, wer den bevorstehenden Krieg gewann – ob es für sie überhaupt von Bedeutung war, dass sie unter der Herrschaft der Sith lebten, solange nur diese Milliarden Lichter nicht erloschen.


      Die Antwort darauf offenbarte sich ihr fast noch im selben Moment, in Form eines düsteren Kribbelns in der Macht, das bloß eins bedeuten konnte: Sith. Jaina richtete ihren Blick auf das Innere des Sternenkreuzers, wo die geschäftige Menge der Passagiere in der Luft hing, durch Transitgeschirre an den Wänden der Zweite-Klasse-Kabine fixiert. Ein Beamter der Einwanderungsbehörde Coruscants schwebte den zentralen Mittelgang entlang. Sein Null-G-Antriebsrucksack stieß leise Zischlaute aus, als er wie in Zeitlupe Räder schlug und von jedem Reisenden seinen Identichip und zehn Credits »Expressabfertigungsgebühr« verlangte. Seine beiden bothanischen Begleiter glitten hinter ihm her und verzogen jedes Mal angewidert die Schnauzen, wenn ihr Vorgesetzter eine weitere Bestechungszahlung entgegennahm.


      Gerne hätte Jaina geglaubt, dass der Beamte bloß ein habgieriges Sith-Schwert war, das sich die Taschen vollzumachen versuchte, aber sie wusste es besser. Vestara Khai, die erst kürzlich vom Vergessenen Stamm der Sith zu ihnen übergelaufen war, hatte die Angriffsteams ermahnt, die Augen offen zu halten. Während der Einsatzbesprechungen hatte Vestara nachdrücklich darauf hingewiesen, dass die Sith alles andere als dumm waren. Nachdem sie sich in den Senat der Galaktischen Allianz eingeschlichen hatten, war zweifellos schnellstmöglich alles Notwendige in die Wege geleitet worden, um auch die Kontrolle über die Einwanderungsbehörde Coruscants und andere wichtige Ämter zu übernehmen. Sie mussten damit rechnen, dass die Jedi kommen würden, und dementsprechend würden sie wachsam nach Eindringlingen Ausschau halten – und ein paar Credits von den Fluggästen zu erpressen, war die perfekte Tarnung, um nach Feinden zu suchen.


      Der Inspekteur hielt neben einem menschlichen Geschwisterpaar inne, beide Ende zwanzig, schlank und gutaussehend, mit müden Augen und schmalen, ausdrucksstarken Mündern. Ihr beider Haar war braun, das der Frau mit einem rötlichen Schimmer. Ihre tiefe Verbundenheit zueinander zeigte sich deutlich in der Art und Weise, wie sie weiterhin Schulter an Schulter verharrten, als sie sich dem Team von der Einwanderungsbehörde zuwandten.


      Der Inspekteur begab sich in dieselbe Position, in der die Geschwister schwebten – von Jaina aus gesehen mit dem Kopf nach unten –, und musterte die beiden, ohne etwas zu sagen oder die Hand nach ihren Reisedokumenten auszustrecken. Diese unerwartete Abweichung von seinem üblichen Vorgehen jagte Jaina einen kalten Schauer über den Rücken, doch sie stieß rasch einen beruhigenden Atemzug aus und zwang sich dazu, sich zu entspannen. Wenn sie zuließ, dass ihre Unruhe in der Macht spürbar wurde, würde sie den Inspekteur damit bloß in seiner Annahme bestärken, dass er auf etwas gestoßen war, das einer eingehenderen Überprüfung bedurfte.


      Die Geschwister, die Jedi-Ritter Valin und Jysella Horn, hielten ihm weiter ihre Dokumente hin und vermittelten dabei glaubhaft den Eindruck zweier gewöhnlicher, ein bisschen nervöser Fluggäste. Der Inspekteur kniff die Augen zusammen und wartete, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich zu verraten, indem sie irgendetwas Dummes taten. Vermutlich würde Jaina niemals erfahren, was genau den Argwohn des Sith erregt hatte, aber was sie wusste, war, dass das Ganze auf die eine einzige Schwäche im Angriffsplan der Jedi-Meister hinwies. Diese Sith waren ebenso vorsichtig wie fähig und den Jedi zahlenmäßig zehn zu eins überlegen.


      Schließlich forderte der Inspekteur: »Ihre Dokumente!«


      Valin und Jysella streckten ihre Hände aus, in denen beide ein kleines Bündel mit ihrem Reisebeleg, einem gefälschten Identichip und der Expressabfertigungsgebühr hielten. Der Inspekteur nahm zunächst Jysellas Bündel entgegen, schob ihren Chip dann in einen tragbaren Kartenleser und verglich die angezeigten Daten mit dem Herkunftsort, der auf dem Beleg angegeben war.


      »Sie wurden auf Kalla Sieben geboren?«, fragte der Inspekteur.


      »Richtig«, log Jysella. »Wir beide, mein Bruder und ich.«


      Der Inspekteur warf Valin einen Blick zu und fragte: »Sind Sie auf einem Familienausflug?«


      Valin schüttelte den Kopf. »Nein, meine Schwester und ich reisen allein.«


      »Ist das so?« Die Fragen waren banal, von der Art, wie Zollbeamte überall in der Galaxis sie stellten, um etwaige Ungereimtheiten in den Angaben ihrer Gegenüber aufzudecken. Doch Jaina wusste, dass der wahre Test auf einer anderen Ebene stattfinden würde, nämlich, wenn der Inspekteur die Machtauren der beiden nach dem bitteren Geschmack einer Lüge durchforschte. »Sind Sie dann hier, um Angehörige zu besuchen?«


      »Nein«, entgegnete Jysella selbstbewusst. Wie jeder Jedi dieses Angriffsteams hatte auch sie wochenlang trainiert, um ihr Geschick im Lügen zu perfektionieren, ohne sich dabei in der Macht zu verraten. »Wir sind Touristen.«


      »Ich verstehe.« Der Inspekteur warf erneut einen flüchtigen Blick auf ihren Reisebeleg, ehe er sich in beiläufigem Tonfall an Valin wandte. »Viertausend Credits sind eine Menge Geld, nur um sich ein paar Monumente und Museen anzuschauen. Das hätten Sie übers HoloNet erheblich günstiger haben können.«


      »Um den Rest unseres Lebens in der unteren Führungsebene festzusitzen?«, gab Valin zurück. »Wohl kaum.«


      »Wer nicht auf Coruscant war«, fügte Jysella hinzu, »bringt es bei der UHAG nicht allzu weit.«


      »UHAG?«, echote der Inspekteur.


      »Unbegrenzte Horizonte AG«, erklärte sie, und es gelang ihr, gerade so überrascht zu klingen, um den Eindruck zu erwecken, eigentlich davon ausgegangen zu sein, dass jeder wusste, wofür diese Abkürzung stand. »Sie wissen schon – UHAG, das Unternehmen, das den Großteil der Pallodenit-Vorkommen im Korporationssektor kontrolliert. Klingelt da was?«


      »Ah … diese UHAG.« Offensichtlich hatten sie den Inspekteur mit dieser Strategie aus dem Konzept gebracht – genau, wie Vestara es vorausgesagt hatte. Die größte Schwäche des Vergessenen Stammes bestand darin, dass die Sith nur wenig über den Rest der Galaxis wussten. Vestara hatte ihnen erklärt, dass die schnellste Methode, ein getarntes Mitglied des Vergessenen Stammes in die Defensive zu drängen, die war, sich diese Unwissenheit zunutze zu machen. »Es gibt einfach zu viele von denen.«


      Nachdem der Inspekteur das Bestechungsgeld eingesteckt und Jysella ihre Reisedokumente zurückgegeben hatte, konnte Jaina endlich wieder entspannter atmen. Sie wandte den Blick wieder der Observationskuppel zu und verfolgte, wie die Schlichte Dame die Tag-Nacht-Grenze des Stadtplaneten passierte und in Coruscants Tageslichtseite eintauchte. Sie wusste, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde, bevor sie sich unten auf der Oberfläche befand und darum kämpfte, ihre Heimatwelt zu retten … wieder einmal.


      Bazel Warv war der »Jadestampfer«, ein gefeierter ramoanischer Schweberinger. Seff Hellin war sein menschlicher Manager und Vaala Razelle dessen Arcona-Assistentin. Die drei waren gerade von einer Reihe erbitterter Zweikämpfe im Bothan-System zurückgekehrt und bahnten sich nun durch den Galaktischen Zentralraumhafen ihren Weg zu einem Meisterschaftstitelkampf in der Iblis-Kuppel. Alles, was Bazel tun musste, war, sich das alles einzuprägen – und daran zu glauben. Überzeugung war der Schlüssel, um die Fähigkeit eines Machtnutzers zu überlisten, Lügen zu wittern. Solange sich Bazel tatsächlich wie der Jadestampfer fühlte – wie der neueste, strahlendste aufstrebende Star, den die Pangalaktische Ringervereinigung gegenwärtig zu bieten hatte –, würde er keine Schwierigkeiten haben, Coruscants neue Einwanderungsbeamte an der Nase herumzuführen. Zumindest hatte seine Freundin Yaqeel Saav’etu ihm das versichert.


      Bazel ließ seinen Blick über das Meer aus Köpfen schweifen, das sich in Abfertigungshalle 757 drängte, und entdeckte Yaqeel drei Reihen weiter. Sie war bereits bei ihrem Schalter angelangt und stand neben einem weiteren Bothaner, Yantahar Bwua’tu. In die aschgrauen Westen von Geschäftsleuten gekleidet befanden sich die beiden Jedi-Ritter an der Spitze einer langen Schlange von Passagieren, die ungeduldig darauf warteten, endlich den Planeten betreten zu dürfen, der seine Besucher einst mit offenen Armen empfangen hatte. Bislang schienen die Coruscanti zu akzeptieren, dass diese neuen Sicherheitsvorkehrungen allein den zunehmenden Schmuggelgeschäften der Spicebarone geschuldet war, und Bazel war froh darüber. Es gab keinen Grund, warum die Bürger von Coruscant Schaden nehmen sollten – nicht, wo die Jedi eigens kamen, um sie zu retten.


      Zunächst einmal mussten die Jedi allerdings die Abfertigungsschalter passieren, und zumindest Yaqeel und Yantahar schienen mit diesem Teil des Plans gewisse Schwierigkeiten zu haben. Zu dem für sie zuständigen Duros-Beamten hatte sich ein weiblicher Captain gesellt, eine Blondine mit schmalen Augen, die Bazel für eine Menschenfrau ziemlich hübsch fand. Sie bombardierte die Bothaner schneller mit Fragen, als sie sie beantworten konnten. Unterdessen stand bei einer nahe gelegenen Wachstation ein Trupp vom Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz in voller Einsatzrüstung bereit. Ganz offensichtlich stimmte irgendetwas nicht.


      Bazel drehte ein Ohr in Yaqeels Richtung, während er bewusst das allgemeine Stimmengewirr in der Schalterhalle ausblendete und sich der Macht öffnete. Einige Meter hinter ihm lastete der kühle Nebel der Furcht über der Schlange, aber dergleichen hatte er schon mehrmals gespürt, seit sie von Bord des Sternenkreuzers gegangen waren. Der Aura selbst schien nichts Bedrohliches anzuhaften, deshalb ignorierte er sie und konzentrierte sich stattdessen auf die Unterhaltung zwischen seinen Freunden und dem blonden Captain von der Einwanderungsbehörde. Der bittere Eindruck einer dunklen Machtaura ließ seine dicke Haut kribbeln, und mit einem Mal verstand er, warum seine bothanischen Freunde solche Probleme hatten.


      Sith.


      Ohne auf das zunehmende Drängeln der Menge hinter sich zu achten, dehnte Bazel seine Machtwahrnehmung in Richtung der Wachstation aus. Zu seiner Erleichterung gewahrte er dort allerdings bloß die schwachen Auren nicht machtsensitiver Sicherheitsleute. Der weibliche Captain der Einwanderungsbehörde war die einzige Sith in der Nähe – vermutlich bloß ein Schwert, das den Auftrag hatte, die Abfertigungshalle im Auge zu behalten.


      »… sind den ganzen weiten Weg nach Coruscant gekommen, nur um eine Bestellung zu tätigen, die Sie genauso gut auch überall sonst in der Galaxis hätten aufgeben können?«, fragte der falsche Captain gerade. »Das Hydrologische Gemeinschaftsinstitut ist wohl kaum der einzige Tibanna-Gas-Anbieter im Mittleren Rand.«


      »Aber es ist der einzige mit Zugang zum Hutt-Raum«, erwiderte Yantahar mit seiner harschen Bothaner-Stimme. »Und da Nar Kagga das bewohnte System ist, das dem Standort unseres Projekts am nächsten ist, wollen wir natürlich sicherstellen, dass die Versorgung gewährleistet ist, bevor wir mit den Arbeiten beginnen.«


      »Und dieses Projekt … Worum genau geht es dabei?«, fragte die blonde Sith.


      »Ich fürchte, das ist ein Geschäftsgeheimnis.« Yaqeel schaute sich an dem Einreiseschalter um und fügte dann hinzu: »Die Konkurrenz hat ihre Spione überall, Captain. Ich bin sicher, das verstehen Sie.«


      Die Erwiderung der Sith konnte Bazel nicht mehr hören, da sein menschlicher »Manager« just in diesem Moment das Handgelenk des massigen Ramoaners packte und fragte: »Stampfer, machst du vielleicht gerade ein Nickerchen?« Seff Hellin trat vor, bestrebt, Bazel in die Lücke zu ziehen, die sich in der Schlange vor ihnen aufgetan hatte. »Wir halten den Verkehr auf.«


      Bazel schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit, da der falsche Captain drüben beim Schalter, an dem seine Freunde befragt wurden, über Yaqeels Schulter zur Wachstation hinüberblickte. Auf ein knappes Nicken der Sith hin zogen die Wachen ihre kurzläufigen, eigens für den Einsatz in Stadtgebieten entwickelten Merr-Sonn-Blastergewehre vom Typ Urban und näherten sich dem Schalter.


      Vaala ergriff Bazels anderes Handgelenk. »Mächtiger Stampfer, Sir.« Die Stimme der Arcona war sanft und quirlig. »Wir sollten jetzt wirklich weitergehen.«


      Bazel schüttelte den Kopf, ehe er durch die Begrenzungsstrahlen trat, die die Ränder des Anstellbereichs markierten. Seff und Vaala stießen ein einhelliges Seufzen aus und verließen ebenfalls die Schlange, um Bazel zu folgen, wobei jeder von ihnen zwei teure Levalug-Reisekoffer hinter sich herzog, die groß genug waren, dass Vaala bequem darin hätte schlafen können.


      »Stampfer!«, knurrte Seff, der genau das richtige Maß an Frustration in seine Stimme legte, um wie ein abgespannter Manager zu klingen, der mit den Nerven am Ende ist. »Wir haben jetzt keine Zeit für deine Temperamentsausbrüche. Das offizielle Wiegen beginnt bereits in zwei Stunden.«


      Dann würden sie das Wiegen eben verpassen, grollte Bazel in seiner Muttersprache Ramoanisch. Falls nötig, konnte er sich zwar auch auf Basic verständlich machen, doch sein großer Mund hatte Probleme, die schwierigen Vokale und feinen Konsonanten der Gemeinsprache zu bilden, und jetzt sollte keinerlei Unklarheit an seinen Worten bestehen. Yaqeel steckte in Schwierigkeiten, erklärte er ihnen weiter, und er würde den Raumhafen nicht eher verlassen, bevor er nicht wusste, dass sie in Sicherheit war.


      Seff ächzte und vermied es ganz bewusst, zu Yaqeel und Yantahar hinüberzuschauen. »Damit, dass wir unnötig Aufmerksamkeit auf uns ziehen, ist niemandem geholfen, Stampfer«, sagte er. »Unsere Freunde können auf sich selbst aufpassen.«


      Noch während Seff sprach, legten die GAS-Leute mit ihren Blastergewehren an und schwärmten hinter den beiden Bothanern aus, woraufhin Yaqeel und Yantahar widerstrebend ihre Westen öffneten und der Sith-Captain vortrat, um sie zu filzen. Bazel wusste, dass die Frau keine Lichtschwerter oder irgendetwas anderes finden würde, das seine Freunde als Jedi-Ritter enttarnen könnte. Die Ausrüstung des Angriffsteams war bereits vor ihnen auf Coruscant eingetroffen und würde ihnen später von einem Angehörigen der Club-Bwua’tu-Widerstandsbewegung übergeben werden. Doch Bazel wusste auch, dass die Sith seine Freunde überhaupt nicht durchsuchen würde, wenn sie nicht gespürt hätte, dass hier etwas faul war. Er musste einen Weg finden, um sie abzulenken, und zwar, bevor sie ihren Verdacht bestätigt fand … mit einem Ablenkungsmanöver, das nicht wie ein Ablenkungsmanöver wirkte.


      Vaala schloss ihre dreifingerige Hand fest um einen von Bazels Stummelfingern und bog ihn unauffällig gegen das Gelenk. »Mächtiger Stampfer, Sir, wir müssen uns auf unseren Kampf konzentrieren.« Sie versuchte, ihn durch die Begrenzungsstrahlen zurück in die Schlange zu führen. »Die, äh, Meisterschaft findet auch dann statt, wenn einige der Teilnehmer es nicht rechtzeitig in die Arena schaffen.«


      Bazel ballte die Hand zur Faust, damit Vaala aufhörte, ihm den Finger zu verdrehen, und verharrte, wo er war. Wenn es schon zwei cleveren Bothanern nicht gelang, an den Einwanderungsinspekteuren vorbeizukommen, entgegnete er leise, sei es lächerlich zu glauben, dass ausgerechnet ihm das gelang. Davon abgesehen hatten sie keine Ahnung, wie viele ihrer Mitstreiter bereits gefangen genommen worden waren, und falls es den Sith auch nur gelang, zwei der Teams zu schnappen, die sich auf den Planeten zu schleichen versuchten, wäre der Überraschungseffekt, auf den die Jedi bei ihrem Angriff bauten, dahin – was bedeutete, dass die Schlacht dann sehr schnell um sich greifen und gewaltige Dimensionen annehmen würde. Viele unschuldige Zivilisten würden ins Kreuzfeuer geraten, vielleicht sogar Millionen von ihnen, und das würde Bazel nicht zulassen. Er würde einen anderen Weg finden, um ihr Ziel zu erreichen.


      Seff stieß verzweifelt den Atem aus. »Was für einen anderen Weg?«


      Der Ramoaner war sich nicht sicher. Vielleicht, schlug er vor, könne er einen Wutanfall bekommen. Das würde die Aufmerksamkeit der Sith ganz sicher von Yaqeel und Yantahar ablenken.


      »Wäre das nicht ein wenig zu offensichtlich, mächtiger Stampfer, Sir?«, fragte Vaala.


      Bazel nickte. Er erinnerte seine Begleiter daran, dass taktische Planung noch nie seine Stärke gewesen sei, aber da Seff und Vaala offenbar nur ihre Befehle befolgen wollten, bedeutete das, dass er sich wohl selbst etwas einfallen lassen musste. Vielleicht sollte er sich einfach mit den Ellbogen zur Spitze der Schlange vorarbeiten und dann versuchen, sich an dem Abfertigungsschalter vorbeizudrängeln …


      »Wie, damit sie dich einsperren?« Seff senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Glaubst du wirklich, dass es dir eher gelingt, einen Vernehmungsbeamten hinters Licht zu führen, als zwei Bothanern?«


      Bazel musste zugeben, dass das äußerst unwahrscheinlich war. Was er tun musste, war, dem falschen Captain der Einwanderungsbehörde einen anderen Grund für die Anspannung zu liefern, die sie in Yaqeels und Yantahars Machtauren zu spüren schien. Er dachte einen Moment lang nach, ehe er in die Schlange zurückkehrte, aus der er gerade herausgetreten war, und sich der Macht öffnete.


      Kurz darauf spürte er von Neuem den kühlen Schleier der Furcht, der ihm schon zuvor aufgefallen war, eine Wolke aus Verunsicherung und Schrecken, die sich auf eine kleine Gruppe amphibischer Ishi Tib konzentrierte, die eindeutig nicht über die neuen Sicherheitsbestimmungen auf Coruscant informiert worden waren. Die drei Frauen schoben sich widerwillig vorwärts, vorangetrieben von der drängenden Menge hinter ihnen, während ihr männlicher Begleiter gemächlich seine Augenstiele schwenkte und versuchte, unauffällig zu wirken, während er nach einer Möglichkeit suchte, den Einreiseschalter zu umgehen. Alle vier hatten identisches Gepäck bei sich – große Reisekoffer aus Kaadu-Leder mit dazu passenden Taschen, die sie sich über die Schultern geschlungen hatten –, und das Widerstreben, ihr Gepäck neben sich auf dem Boden abzustellen, verriet Bazel, dass sie ebenso viel Angst davor hatten, ihre Koffer zu verlieren, wie davor, mit ihrem Inhalt erwischt zu werden.


      Spice!


      Der Ramoaner schob sich erneut durch den Begrenzungsstrahl und setzte behutsam die Macht ein, damit die Menge sich vor ihm teilte, ehe er sich seinen Weg in Richtung der Schmugglergruppe bahnte. Seff und Vaala folgten ihm dicht auf den Fersen.


      Seff griff nach seinem Ärmel. »Stampfer, der Abfertigungsschalter ist in der anderen Richtung.«


      Bazel knurrte Seff und Vaala zu, sie sollten einfach weitergehen – er habe einen besseren Plan.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob derartige Planänderungen momentan so eine gute Idee sind«, wandte Vaala ein. »Die Organisatoren zählen auf Euch.«


      Die Organisatoren zählten auf sie alle, erinnerte Bazel sie, und falls er eine Möglichkeit sah, Yaqeel und Yantahar zu retten, würde er es in jedem Fall auf einen Versuch ankommen lassen. Er gelangte zu einem Aqualishaner-Pärchen, das nun, wo Bazel den Weg freigemacht hatte, die Gelegenheit nutzte, um sich weiter nach vorn zu schieben. Die beiden starrten ihn trotzig an, als würden sie bloß darauf warten, dass er protestierte. Stattdessen schob er sie einfach mit der Schulter beiseite und ging zu den Ishi Tib hinüber, die instinktiv vor ihm zurückwichen und wirkten, als würden sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


      Bazel lenkte sie ab, indem er beschwichtigend eine stummelfingrige Hand hob, dann sprach er sie auf Basic an und warnte sie vor der Sicherheitskontrolle weiter vorne.


      Der Ishi-Tib-Mann reckte verwirrt seine Augenstiele in die Richtung, in die Bazel wies. »Wie bitte?«, fragte er. »Rolle von vorn?«


      »Weiter vorne findet eine Sicherheitskontrolle statt«, klärte Vaala sie auf, während sie an Bazels Seite trat. Dann blickte sie zu ihm auf und gab ihm lautlos zu verstehen, dass sie mit seinem neuen Plan einverstanden war, wenn auch nur widerstrebend. Als sie sich anschließend wieder den Schmugglern zuwandte, legte sie mit der Macht ein wenig Nachdruck in ihre Stimme. »Ihr solltet euer Gepäck besser unserem Freund geben, damit er es für euch durch die Kontrolle bringt.«


      Die Schnäbel der Ishi Tib klappten überrascht auf. »Ihr gehört zu … denen?«


      »Dachtet ihr wirklich, dass sie bei einer so großen Lieferung irgendwelche Risiken eingehen würden?«, gab Seff zurück, der sich nun ebenfalls zu ihnen gesellte. Als sich die Schlange allmählich an ihnen vorbeidrängte, senkte er die Stimme und deutete auf Bazel. »Ihr solltet ihm lieber jetzt sofort eure Koffer geben.«


      Die Augenstiele des Ishi Tib bebten leicht, und er wandte sich an seine drei Begleiterinnen. »Wir sollten ihm unsere Koffer geben.« Damit drückte er Bazel seinen Reisekoffer in die Hand, ehe er die Tasche von der Schulter nahm und sie ihm ebenfalls reichte. »Jetzt sofort.«


      Die drei Frauen kamen der Aufforderung nur allzu bereitwillig nach, und wenige Sekunden später hingen Bazel vier Taschen vom Hals, während er sich die vier schweren Koffer unter die Arme geklemmt hatte.


      Seff verfolgte, wie die ungemein erleichterten Ishi Tib wieder mit der Menge in der Schlange verschmolzen, bevor er zu Bazel aufschaute. »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?«


      Bazel ließ seinen Blick durch die Halle zu Yaqeel und Yantahar hinüberschweifen. Sie hatten bereits ihre Westen abgelegt und standen jetzt mit hinter dem Kopf verschränkten Fingern da, während der weibliche Captain ihre Taschen durchsuchte. Sobald die Sith etwas fand, was sie als Vorwand für eine Verhaftung benutzen konnte, würde sie ihre Freunde ihren Vorgesetzten zur »Befragung« übergeben. Bazel wusste, dass Yaqeel und Yantahar jedem gewöhnlichen Verhör standhalten würden, doch einer Machtfolter konnte niemand trotzen. Unter dieser Art von Druck würde selbst Yaqeel wichtige Informationen über den Plan der Jedi preisgeben – beispielsweise, dass Nek und Eramuth Bwua’tu ein geheimes Spionagenetzwerk leiteten, oder wie viele Jedi-Ritter auf Coruscant gelandet waren. Vielleicht würde sie sogar verraten, wie viel die Jedi tatsächlich darüber wussten, was auf dem Planeten vorging.


      Bazel nickte. Er versicherte seinen Gefährten, dass er am vereinbarten Treffpunkt wieder zu ihnen stoßen würde, und dann bahnte er sich seinen Weg durch die Schalterhalle, hinüber zu seinen Freunden. Obgleich es für ein Wesen seiner Größe schlichtweg unmöglich war, sich durch so viele Abfertigungsschlangen zu drängeln, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, versuchte Bazel, genau das zu vermeiden, während er sich von der Seite her durch eine Reihe nach der anderen schob und jedem drohende Blicke zuwarf, der wirkte, als wolle er protestieren, um so jeden Tumult im Keim zu ersticken. Als er schließlich die Schlange mit den beiden Bothanern erreichte, schauten der Sith-Captain und die GA-Sicherheitsleute stirnrunzelnd in seine Richtung.


      Die Koffer der Ishi Tib noch immer unter seine langen Arme geklemmt, wandte Bazel den Blick ab und tat so, als würde er nicht merken, dass man ihn beobachtete. Natürlich konnte er damit niemanden zum Narren halten.


      »Sie da!«, brüllte die Sith. »Treten Sie vor!«


      Bazel schaute weiter hoch zur Decke und gab vor, eine der riesigen Leuchtkugeln zu betrachten, die in der Halle für Helligkeit sorgten.


      »Sie da – der große Grüne!«, rief die Sith erneut. »Kommen Sie her!«


      Bazel drehte den Kopf weg und vernahm dann das Geräusch von zwei GAS-Wachen, die sich durch die Menge schoben. Er fing an, sich von ihnen zu entfernen. Die Menge vor ihm teilte sich nun, weil keiner in einen Kampf verwickelt werden wollte.


      Die näselnde Stimme eines Rodianers befahl: »Halt!«


      »Zwing uns nicht, das Schocknetz einzusetzen, Großer«, fügte die zweite Wache, ein Mensch, hinzu. »Du kommst hier nicht raus.«


      Bazel ließ das Kinn sinken und stieß einen langen Seufzer aus, bei dem seine Lippen flatterten, ehe er sich langsam umdrehte, um die beiden Sicherheitsleute anzusehen. Der Mensch zielte mit einem Netzgewehr mit breitem Lauf auf ihn, während der Rodianer sein Blastergewehr an die Schulter gelegt hatte.


      »Redet ihr mit mir?«, fragte Bazel in seinem grollenden Basic. »Tut mir leid, das wusste ich nicht.«


      Die Wachen runzelten angesichts seines starken Akzents die Stirn. Dann bedeutete der Rodianer ihm, rüber zur Inspektionsstation zu gehen. »Captain Suhale will dich sehen.«


      »Ihr lasst mich ganz vorne in die Reihe?« Bazel ließ ein gespieltes nervöses Grinsen sehen. »Vielen Dank.« Er machte ein Dutzend Schritte auf das vordere Ende der Schlange zu, wobei er so auffällig wie möglich versuchte, die Blicke zu meiden, die die Sith-Frau – Captain Suhale – und die beiden Bothaner, die sie gerade befragte, ihm zuwarfen.


      Suhale ließ ihn weitergehen, bis er fast an der Kontrollstation vorbei war, ehe sie mit einer Stimme, die so eisig war, dass sie den Ramoaner erschaudern ließ, sagte: »Ich werde ihnen befehlen, das Feuer zu eröffnen, wenn Sie nicht unverzüglich stehen bleiben.«


      Bazel verharrte mitten in der Bewegung und drehte sich langsam zu ihr herum. Aus der Nähe wirkte die Frau eher einschüchternd als schön. Sie hatte kalte, lavendelfarbene Augen, und ihre Wangenknochen standen so scharf vor, als wären sie aus Stein gemeißelt. Er warf Yaqeel und Yantahar einen raschen Blick zu. Diese schafften es, sich nichts von der Besorgnis anmerken zu lassen, die sie womöglich empfanden, dann sah Bazel so hastig weg, dass er beinahe fühlen konnte, wie Yaqeel ob seiner Ungeschicklichkeit zusammenzuckte.


      Perfekt.


      »Danke«, sagte Suhale. »Und nun verraten Sie mir bitte, warum Sie sich so für diese beiden Bothaner interessieren?«


      »Bothaner?« Bazel sah ganz bewusst nicht in Yaqeels Richtung. »Ich kenne keine Bothaner.«


      Suhales Augen blitzten. »Sie lügen«, sagte sie, »und ich möchte wissen, warum. Sollen wir mal einen Blick in all diese Reisetaschen werfen, die Sie da mit sich herumschleppen?«


      Bazel schüttelte den Kopf und klemmte die Koffer noch fester unter seine Arme.


      »Das war keine Bitte.« Suhale nickte einem der Wachmänner zu, und der Rodianer drückte Bazel die Mündung seines Blasters ins Kreuz. »Koffer auf den Tisch!«


      Bazel atmete vernehmlich aus, dann schaute er wie um Erlaubnis heischend zu Yaqeel hinüber.


      Yaqeel runzelte offenkundig verwirrt die Stirn, ehe sie wissen wollte: »Warum starrst du mich so an, du grünes Etwas?«


      »Dasselbe habe ich mich auch gerade gefragt«, sagte Suhale. Sie krümmte einen Finger und bedeutete Bazel vorzutreten. »Na los! Die Angelegenheit wird ausgesprochen unangenehm werden, wenn ich gezwungen bin, das noch einmal zu sagen.«


      Zögerlich legte Bazel die Koffer auf den Inspektionstisch, ehe er auch die dazugehörigen Reisetaschen abstreifte und sie danebenstellte.


      »Das war doch gar nicht so schwer, oder?« Suhale deutete auf den ersten Koffer. »Aufmachen.«


      Bazel stellte den Koffer aufrecht hin, beugte sich dann über die Verschlüsse … und da erkannte er die Schwachstelle in seinem Plan – Schlösser. Überzeugt davon, dass sein Daumenabdruck den Sicherheitsmechanismus garantiert nicht öffnen würde, dachte Bazel einen Moment lang nach und versuchte, sich an seine Lehrstunden über Spiceschmuggel zu erinnern. Schließlich hielt er seinen großen Daumen über das winzige Scannerfeld und zuckte mit den Schultern. »Ich kann die Koffer nicht öffnen.«


      Suhale runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, Sie können die Koffer nicht öffnen?«, schnappte sie. »Das sind doch Ihre, oder etwa nicht?«


      Bazel wandte sich Yaqeel zu. Die Art und Weise, wie sie die Augen zusammengekniffen hatte, deutete darauf hin, dass sie seinen Plan endlich verstand, aber sie schürzte lediglich die Lippen und schnauzte: »Wie ich schon sagte: Warum starrst du mich so an?«


      »Weil die Koffer offensichtlich Ihnen gehören«, sagte Suhale. »Machen Sie sie auf. Sofort!«


      »Machen Sie sie doch auf«, gab Yaqeel zurück. »Das sind nicht meine.«


      »Und meine auch nicht«, fügte Yantahar hinzu, bevor Suhale auch nur in seine Richtung schauen konnte. »Ich habe diese Koffer noch nie zuvor gesehen. Und das große, grüne Etwas auch nicht.«


      »Na schön«, meinte Suhale und zog ein Vibromesser aus ihrem Ausrüstungsgürtel. »Dann öffne ich sie eben.«


      Doch bevor sie die Klinge aktivieren konnte, schoss die blaue Hand des eigentlichen Einwanderungsbeamten vor und packte ihr Handgelenk. »Captain, Sie sollten sich das vielleicht noch einmal überlegen.«


      Suhale warf dem Duros einen finsteren Blick zu, der verriet, dass sie erwog, stattdessen lieber ihn mit ihrem Werkzeug aufzuschneiden. »Und warum sollte ich das tun, Inspekteur?«


      Der Duros wirkte ehrlich überrascht. »Spiceschmuggel, Ma’am. Die Koffer könnten mit Sprengladungen gesichert sein, um zu verhindern, dass die Kuriere den Inhalt stehlen.«


      »Spice?« Suhale drehte sich wieder zu Bazel um, und die Enttäuschung in ihrer Stimme machte deutlich, dass sie hier war, um Jedi zu schnappen, keine Schmuggler. »Ist das in diesen Koffern?«


      Bazel schlug die Augen nieder und wies mit dem Kopf auf Yaqeel. »Fragen Sie doch sie.«


      Yaqeel, die den Wink verstand, spielte mit. »Du bist tot, Ramoaner«, zischte sie mit rauer Stimme. »Das weißt du doch, oder?«


      Suhale grinste, wenn auch ohne echten Enthusiasmus. »Ich glaube, das bedeutet so viel wie Ja.« Sie legte ihre Daumen auf die Scannerfelder. Bazel spürte eine schwache Regung in der Macht, und dann schnappten die Schlösser auf. Der Duros-Inspekteur zuckte sichtlich zusammen – was ihm einen unverhohlen verächtlichen Blick von Suhale einbrachte.


      »Es besteht kein Grund zur Sorge, Inspekteur Modt«, sagte sie. »Der Koffer war überhaupt nicht verschlossen.«


      Der Duros – Inspekteur Modt – wich trotzdem zurück. Bazel, der zuversichtlich war, dass Suhale die Sprengladungen vor der Entriegelung des Koffers mithilfe der Macht entschärft hatte, blieb neben dem Inspektionstisch stehen, als sie den Deckel hochklappte. Das Gepäckstück war voller Kleidung aus den schillernden Materialien, die vor allem bei Meeresspezies beliebt waren – ärmellose Zhoop-Anzüge mit blaugrünem Schuppenmuster, Schimmerseideblusen in allen Farben, die sich unter Wasser fanden.


      Suhale holte ein kurzes, orangefarbenes Kleid hervor und hielt es stirnrunzelnd zwischen sich und Yaqeel. »Das scheint mir nicht ganz Ihr Stil zu sein.«


      »Sehe ich vielleicht aus wie eine Ishi?«, entgegnete Yaqeel hastig.


      »Das ist wohl kaum von Belang«, sagte Modt.


      »Warum nicht?«, wollte Suhale wissen.


      Modt musterte sie eine ganze Weile, wobei sein vorgerecktes Kinn die Verachtung verriet, die er seiner »Vorgesetzten« entgegenbrachte, die offensichtlich nicht die geringste Erfahrung im Aufspüren von Schmugglern hatte. Bazel wusste, dass diese Ignoranz gegenüber der galaktischen Kultur einer der Hauptgründe dafür war, dass es den Jedi letzten Endes gelingen würde, den Vergessenen Stamm zu bezwingen.


      Schließlich sagte Modt: »Das ist eine weithin verbreitete Methode im Spiceschmuggel.« Er streckte die Hand aus und nahm die Ishi-Tib-Kleider aus dem Koffer. »Die Schmuggler sorgen dafür, dass es Widersprüche gibt, damit sie, falls sie mit verbotener Ware erwischt werden, behaupten können, das Gepäck gehöre jemand anderem.«


      Modt fuhr mit seinen langen Duros-Fingern an der Innenkante des Koffers entlang, ehe er oben den Stoff wegriss, unweit der Verschlüsse, und einen Zünddraht zutage förderte. Die Detonit-Ladung, die er anschließend aus dem Gepäckstück hervorholte, war groß genug, um den gesamten Inspektionsbereich in Protonen und Elektronen zu verwandeln. Dann verwendete er ein Laserskalpell, um vorsichtig die Innenverkleidung des Reisekoffers aufzuschneiden. In dem Hohlraum zwischen der Innen- und der Außenverkleidung befand sich eine dünne Schicht blauer Paste, auf deren Oberfläche Millionen mikroskopisch kleiner, gelber Kristalle funkelten.


      Modt berührte die Paste mit der Kuppe seines kleinen Fingers, ehe er erschauderte und die Hand rasch zurückzog. »Neutronenstaub«, keuchte er. »Rein!«


      »Rein?« Suhale warf einen raschen Blick auf die anderen drei Koffer, auch wenn ihr die Enttäuschung darüber, bloß ein paar Spiceschmuggler erwischt zu haben, noch immer deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Dann haben wir ja anscheinend einen ganz netten Fang gemacht.«


      »So kann man das wohl sagen«, bestätigte der Duros. »Verschnitten ist so viel Neutronenstaub bestimmt zehn, vielleicht sogar zwanzig Millionen Credits wert.«


      »So viel?« Suhale wirkte plötzlich nachdenklich. Dann sagte sie: »Offenbar haben Sie eine ganze Schmugglerbande geschnappt. Vielleicht sollten Sie sie in Gewahrsam nehmen.«


      »Mit Vergnügen, Captain«, entgegnete der Duros.


      Er bedeutete den Leuten von der GA-Sicherheit, das Trio zu verhaften. Dann schloss er den Reisekoffer wieder und winkte zwei weitere Agenten zu sich, um sich der Beweismittel anzunehmen. Bazel war nicht im Mindesten überrascht, als er sah, wie Suhale protestierend die Hand hob.


      »Ich denke, das Sicherheitsteam hat mit den Gefangenen schon genug um die Ohren«, sagte sie mit einem Blick auf die hünenhafte Gestalt des Ramoaners. »Ich werde mich persönlich um das Spice kümmern.«


      Die Augen des Duros verengten sich misstrauisch zu Schlitzen, doch er machte keine Anstalten, dem zu widersprechen. Auf Coruscant herrschte eine neue Ordnung, die man besser nicht hinterfragte.


      Zwei Männer von der GA-Sicherheit drehten Bazel die Arme auf den Rücken und legten ihm ein Paar übergroße Elektrohandschellen um die Handgelenke. Als sie ihn herumdrehten, um ihn rüber zu ihrer Wachstation zu führen, suchte Yaqeel seinen Blick, nickte dann und schenkte ihm ein kaum wahrnehmbares Lächeln. Beinahe hätte Bazel ihr zugezwinkert. Sie wussten beide, dass der schwierige Teil jetzt hinter ihnen lag. Alles, was sie nun noch tun mussten, war, dem Sicherheitsteam zu entkommen, und das würde nun wirklich kein Problem sein.


      Über der Haltestelle schwebte das Hologramm einer menschlichen Nachrichtensprecherin, ein riesiges Frauengesicht mit Schmollmund, bernsteinfarbenen Augen und strahlender Haut. Die wenigen Passagiere, die sich noch in diesem Bereich aufhielten, wirkten wie gebannt von ihrer samtweichen Stimme, die in einem beständigen, hypnotischen Rhythmus über die Plattform hallte, den Luke Skywalker als Machttechnik erkannte, die dazu diente, die Zuhörer in einen empfänglichen Geisteszustand zu versetzen.


      »Den Bürgern wird dringend geraten, sich von Mitgliedern des Jedi-Spicekartells fernzuhalten«, sagte die Sprecherin gerade. In den Informationsdossiers, mit denen Eramuth Bwua’tu sie versorgt hatte, wurde sie als Kayala Fei identifiziert, ein Sith-Schwert, das in die Belegschaft des BAMR-Nachrichtensenders eingeschleust worden war. »Alle Mitglieder des Kartells sind als ausgebildete Attentäter bekannt, und die meisten von ihnen neigen nachweislich zu gewalttätigem Verhalten.« Feis Gesicht machte einem Hologramm von Luke selbst Platz, und ihre einlullende Stimme fuhr fort: »Die weiteren Nachrichten: Noch immer halten sich hartnäckige Gerüchte, dass das Oberhaupt des Jedi-Spicekartells, Luke Skywalker, nach Coruscant zurückgekehrt ist. Alle Bürger, die glauben, Skywalker gesehen zu haben, werden angewiesen, dies umgehend zu melden – entweder bei einem GAS-Agenten in Ihrer Nähe oder über die üblichen Notrufkanäle.«


      Das Hologramm wechselte abermals, diesmal zum Bild eines dunkelhaarigen Mannes. Er war nicht minder attraktiv als Fei, mit kupferfarbener Haut, violetten Augen und einem schmalen Gesicht mit scharf geschnittenen Zügen.


      »GAS-Direktor Vhool setzt seine Ermittlungen fort, um das ganze Ausmaß des von den Jedi organisierten Spiceschmuggels aufzudecken«, erklärte Feis Stimme. »Vhool vermutet, dass die Jedi durch den Spicehandel ihre Geheimoperationen finanzieren, einschließlich ihrer Bemühungen, die allgemein als Freiheitsstaffel bekannte Organisation zu unterwandern, die sich die Befreiung von Sklaven zur Aufgabe gemacht hat. Mehrere hochrangige Offiziere haben den Verdacht geäußert, dass die Jedi die Galaktische Allianz dadurch destabilisieren wollen, dass sie rechtmäßig gewählte Regierungen überall entlang des gesamten galaktischen Rands stürzen.«


      Luke wandte angewidert den Blick ab. Die Jedi versuchten ebenso wenig, die Freiheitsstaffel zu unterwandern, wie sie Spice schmuggelten, aber BAMR war mittlerweile zu einem solchen Werkzeug der Sith verkommen, dass sich dort niemand die Mühe machte, auch nur so zu tun, als besäße die Propaganda des Senders irgendeine Grundlage.


      Auf der gegenüberliegenden Seite der halbleeren Plattform entdeckte Luke zwei Mitglieder seines Infiltrationsteams, Doran Tainer und Seha Dorvald, die versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die beiden Jedi-Ritter waren in die fröhlichen, aber zerknitterten Gewänder von Urlaubern gekleidet, die gerade von einer Reise zurückkehrten, bei der mehr Tanzen und Glücksspiel im Mittelpunkt gestanden hatten als Erholung, womit sie sich kaum von der Handvoll anderer Passagiere abhoben, die zwischen ihnen und Luke standen. Der einzige Unterschied bestand darin, wie wachsam sie wirkten, sowie auch darin, dass die hypnotischen Lügen, die über Kayala Feis hübsche Lippen kamen, keine Wirkung auf sie zu haben schienen.


      Als sie erkannten, dass Luke sie gesehen hatte, wandte Seha den Blick ab, so, als habe etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregt, während Doran mit dem Kopf unauffällig zum hinteren Bereich der Plattform wies, wo eine lange Fußgängerrampe von der Abfertigungshalle des Manarai-Raumhafens hinunterführte.


      Einen Moment lang glaubte Luke, sie wollten ihn auf den großen, breitschultrigen Mann hinweisen, der gerade auf dem oberen Absatz der Rampe erschien. Sein Gesicht war mit einem Netz dunkler, spitz zulaufender Linien verziert, die sich von seinen wütend dreinstarrenden Augen nach außen hin ausbreiteten. Auf den ersten Blick sah es so aus, als sei der Bursche ein Angehöriger des Vergessenen Stammes, der Lukes Angriffsteam mit voller Vor’shandi-Gesichtsbemalung zu folgen versuchte. Doch als der Mann die Rampe herunterkam, zeigte sich, dass seine Züge, obgleich wie gemeißelt, viel zu wettergegerbt und zu rau waren, um einem Sith von Kesh zu gehören. Außerdem handelte es sich bei den Markierungen auf seinem Gesicht in Wahrheit um bleibende Tätowierungen. Dennoch lag etwas Finsteres in der Machtaura dieses Mannes, das Luke beunruhigte, und er war auch weiterhin der Ansicht, dass der große Kerl das Objekt von Dorans Interesse sei, bis der Tätowierte Luke mit einem Mal direkt ansah und zur anderen Seite der Fußgängerrampe hinübernickte.


      Ein Trupp GAS-Wachleute, der mit der letzten Schwebebahn eingetroffen war, fuhr mit der Gleittreppe nach oben. Ihre schlecht sitzenden Uniformen und ihr streitsüchtiges Verhalten wiesen sie als neue Rekruten aus, von denen viele unmittelbar nach dem Amtsantritt von Staatschefin Kem in aller Hast eingezogen worden waren. Ihr Sergeant befand sich im hinteren Teil der Gruppe, und Luke konnte sein attraktives Antlitz im Profil sehen, als er ein jugendliches Pärchen musterte, das auf der anderen Seite der Fußgängerrampe nach unten fuhr.


      Luke seinerseits entdeckte keinen Grund für den prüfenden Blick des Uniformierten, keine Mängel in puncto Verkleidung oder Verhalten, die den Verdacht nahelegten, dass Ben Skywalker und Vestara Khai irgendetwas anderes sein könnten als die zwei ineinander verliebten jungen Menschen, die sie tatsächlich waren. Sie hatten einen Arm um die Hüfte des jeweils anderen gelegt, so fest, dass man fast meinen konnte, sie wären an der Taille verwachsen, und die Zuneigung, die sie füreinander empfanden, war ein warmes Leuchten in der Macht. Beide waren mit dem bekleidet, was bei den Jugendlichen gerade in Mode war: glitzernde Capes über schwarzen Trainingsanzügen. Sie hatten sogar ihr Haar im selben hellen Gelbton gefärbt und trugen es zu gleichermaßen schrillen Frisuren frisiert: Während Ben seines zu zwei Flossen nach oben gegelt hatte, die ihm vom Kopf abstanden, hingen Vestaras starr und gelackt herab, fast wie eine Haube, die gerade eben ihre Schultern streifte.


      Und dennoch starrte der GAS-Sergeant sie weiter an, als das Band der Fußgängerrampe sie näher aufeinander zutrug, wobei seine Aufmerksamkeit vor allem auf Vestara gerichtet war. Es gelang ihr ziemlich überzeugend, den Eindruck zu vermitteln, als würden seine forschenden Blicke sie nerven, und immer wieder ließ sie ihre Augen in seine Richtung schweifen, um zu sehen, ob er sie noch immer beobachtete. Dann, als sie nur noch wenige Meter voneinander trennten, schenkte sie ihm schließlich ein vernichtendes, höhnisches Teenagergrinsen.


      Der Sergeant schmunzelte nur und hielt ihrem Blick stand.


      Vestara schaute fast sofort wieder weg, und Luke fluchte leise. Dass sie einander wiedererkannt hatten, war an Vestaras Überraschung ebenso deutlich zu erkennen gewesen wie am Schmunzeln des Sergeants, und das konnte nur bedeuten, dass sich die beiden aus der Zeit kannten, als Vestara eine Schülerin des Vergessenen Stammes der Sith gewesen war.


      Luke blickte wieder zu dem Fremden mit dem tätowierten Gesicht hinüber und stellte fest, dass die Augen des Mannes wie gebannt an dem BAMR-Nachrichtenholo über der Plattform hingen. Wer immer er auch sein mochte – vielleicht einer der finstereren Einsatzkräfte des Clubs Bwua’tu –, er verspürte offenkundig nicht den Wunsch, sich noch weiter in die Angelegenheit verwickeln zu lassen, als er schon drinsteckte.


      Das konnte Luke nur recht sein. Er signalisierte Doran und Seha mit den Augen, wieder auf die Fußgängerrampe zu treten, ehe er zum hinteren Teil der Plattform hinüberschlenderte. Dass die Dinge sich so entwickelten, verärgerte ihn mehr, als dass es ihn beunruhigte. Alle anderen Teams hatten gemeldet, dass es ihnen gelungen war, sich ohne Schwierigkeiten auf Coruscant zu schleichen, und jetzt drohte ein unwahrscheinlicher Zufall, den Vorteil zunichtezumachen, den ihnen das Überraschungsmoment verschaffte. Bei diesem Gedanken fiel ihm eine von Nek Bwua’tus Lieblingsmaximen ein: Kein Schlachtplan überlebt die ersten zehn Minuten des Gefechts.


      Als Luke sich der Fußgängerrampe weiter näherte, entfesselte er einen gewaltigen Stoß an Machtenergie. Das Hologramm von Kayala Fei verwandelte sich in statisches Rauschen, und jedes Komlink auf der Plattform fing zu piepsen an. Im selben Moment wirbelte der Sith-Sergeant mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen herum, offenkundig auf der Suche nach der Ursache des Sturms, den er gerade in der Macht gespürt hatte. Dann begannen die Leuchtfelder unter der Decke flackernd zu erlöschen, und der Blick des Mannes fiel just in dem Moment auf Luke, als der gesamte Wartebereich in Dunkelheit versank.


      Luke gewahrte, wie der Sergeant – der falsche Sergeant – seine Machtsinne nach ihm ausstreckte. Er ließ zu, dass der Sith seine mentalen Arme um ihn schlang – dann zog er unvermittelt daran und riss den Mann von der Fußgängerrampe. Der Sergeant stieß einen gedämpften, überraschten Schrei aus und aktivierte sein Lichtschwert bereits, noch bevor er wieder auf dem Boden aufkam.


      Die Waffe zu benutzen, war ein großer Fehler. Einer der GAS-Rekruten, die nicht die geringste Ahnung von der wahren Identität ihres Vorgesetzten hatten, stieß einen alarmierten Ruf aus, und ein anderer brüllte: »Jedi!«


      Auf der Fußgängerrampe kreischte Blasterfeuer und verwandelte die dunkle Plattform in einen Sturm blendend greller Farben und Lichtblitze. Der Sith schlug die Schüsse zu den GAS-Rekruten zurück, und schreiende Passagiere rannten in der Finsternis umher, um gegen Wände und gegeneinander zu krachen.


      Einen Moment später landete der Sith keine zwei Meter von Luke entfernt und wirbelte mit einem Hieb auf Schulterhöhe herum, während er gleichzeitig versuchte, Blasterschüsse abzuwehren und Luke den Kopf abzuschlagen. Da Lukes Lichtschwert noch am Treffpunkt auf ihn wartete, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu ducken und einen Beinfeger anzubringen, dem sein Widersacher entging, indem er nach hinten sprang, außer Reichweite.


      Mit einem Mal drang ein gleichermaßen schmerzerfülltes wie überraschtes Gurgeln aus dem Mund des Sergeants – dann rutschte das Lichtschwert aus seiner Hand und erlosch, als es neben ihm zu Boden fiel. Einen Moment später schlug sein Körper mit einem dumpfen Laut auf die Plattform, und er heulte vor Schmerz.


      »Sind alle in Ordnung?«, fragte Vestara, die sich das Heulen ihres Opfers zunutze machte, um ihre eigenen Worte zu kaschieren.


      »Ja«, antwortete Ben. Als er weitersprach, bewegte er sich weiter auf Vestara zu. »Und du?«


      »Ich bin okay.« Vestaras Tonfall war warmherzig. »Was ist mit Euch, alter Mann?«


      »Nicht ein einziger Kratzer«, meinte Luke, überraschter über Vestaras schnelle Reaktion, als er eigentlich hätte sein sollen. Wie oft hatte sie ihm nun schon das Leben gerettet? Und das von Ben? »Danke … mal wieder.«


      »War mir ein Vergnügen«, entgegnete Vestara.


      Vom oberen Bereich der Fußgängerrampe zuckten weitere Blasterschüsse herab, gefolgt vom Knacken berstender Knochen und dem dumpfen Krachen von Leibern, die gegen Wände geschleudert wurden. In dem blitzenden Licht erhaschte Luke einen flüchtigen Blick auf zwei athletische Schatten – Doran und Seha –, die über die Begrenzung hinweg auf die nach unten führende Seite der Rampe sprangen.


      »Jeden Moment müsste eine Schwebebahn einfahren«, sagte Luke. »Steigt ihr beide schon mal ein.«


      »Kommst du auch mit?«, fragte Ben aus der Dunkelheit heraus.


      »Ich werde dicht hinter euch sein.« Luke streckte seine Machtsinne aus und fand die brodelnde Wolke der Qual, in die sich die Machtaura des falschen Sergeants verwandelt hatte. Er verabscheute den Gedanken, einen Gegner kaltblütig zu töten – selbst, wenn es sich dabei um einen Sith handelte. Doch er konnte keinen Sith gefangen nehmen, und den Mann am Leben zu lassen, kam ebenfalls nicht infrage. Er hatte Vestara Khai erkannt, und wenn er überlebte, um seinen Vorgesetzten davon zu berichten, würde der Vergessene Stamm erkennen, dass die Jedi nach Coruscant zurückgekehrt waren. »Ich muss mich nur noch um etwas kümmern.«


      Die sanfte Hand einer Frau berührte ihn am Arm. »Nein, das müsst Ihr nicht«, sagte Vestara. »Er wird niemandem sagen, was er gesehen hat.«


      Die Lichter der Schwebebahn tauchten auf der Transitspur auf, und Luke spürte, wie Doran und Seha in der Macht nach ihm forschten, als sie vorbeieilten. Sie ließen Zuversicht in die Macht strömen, um ihn wissen zu lassen, dass der Schutz der Dunkelheit den Kampf vor den anderen verborgen hatte. Und das bedeutete, dass es schwer werden würde zu beweisen, dass Jedi an dem Handgemenge beteiligt gewesen waren. Immerhin würde jeder, den die Sith schickten, um der Sache auf den Grund zu gehen, rasch feststellen, dass das einzige Lichtschwert, das zum Einsatz gekommen war, einem Angehörigen des Vergessenen Stammes gehörte, ganz gleich, was die GAS-Rekruten auch gesehen zu haben glaubten.


      Luke atmete erleichtert auf, ehe er seinen Blick zur Schwebebahn-Haltestelle schweifen ließ. Im heller werdenden Licht der Scheinwerfer konnte er bereits die Silhouetten von Dutzenden Fahrgästen ausmachen, die sich bereit machten, dem Chaos auf der Plattform zu entfliehen. Er wandte sich wieder Vestara zu. Die Rekruten konnten ihren Vorgesetzten vielleicht nichts Aufschlussreiches berichten, ihr verwundeter Sergeant hingegen schon. »Geht«, befahl er ihr. »Ich brauche nur eine Sekunde.«


      »Nein«, widersprach Vestara. »Vertraut mir. Er wird nicht lange genug leben, um irgendjemandem etwas zu verraten.«


      Etwas Kleines, Gläsernes zersprang auf der Plattform zu ihren Füßen, und Luke wurde klar, warum der Blender noch immer vor Schmerzen schrie. Vestara hatte ihn mit einem Shikkar angegriffen, einem Glasdolch, den die Angehörigen des Vergessenen Stammes benutzten, wenn sie zum Ausdruck bringen wollten, wie sehr sie das Opfer ihrer Attacke verachteten. Nachdem sie dem Feind die Klinge in den Leib gerammt hatten, brachen sie den Dolch am Griff ab und ließen die Klinge – tief in ein lebenswichtiges Organ gebohrt – stecken, um das Opfer zu einem Tod zu verdammen, der ebenso schmerzhaft wie unausweichlich war.


      »Ich musste seinen eigenen Shikkar verwenden, um ihn zu töten. Jetzt werden die Hochlords vermuten, dass es sich um einen Rachemord handelt.« Vestara versuchte, Luke auf den Rand der Warteplattform zuzuschieben. »Allerdings wird das nicht funktionieren, wenn wir noch immer über der Leiche stehen, wenn die Lichter wieder angehen.«


      »Das werden wir nicht.« Luke löste seinen Arm aus ihrem Griff. Sosehr er Vestaras Geistesgegenwart auch bewunderte, zeugte ihre gleichgültige Bereitschaft, die Qualen des Mannes zu verlängern, doch von einer solchen Skrupellosigkeit – von einer solchen Kälte –, dass er sich fragen musste, ob sie je imstande sein würde, eine echte Jedi zu werden. Sie schien noch immer nicht zu verstehen, dass es viel wichtiger war, wie man einen Kampf gewann, als ihn einfach nur zu gewinnen. »Trotzdem gibt es keinen Grund, ihn leiden zu lassen. Tot ist tot.«


      Er streckte seine Machtsinne aus und fand den Shikkar, ein Gefühl brennender Kälte, im Oberkörper des Sith vergraben. Die Klinge schien nur wenige Millimeter unterhalb der Stelle zu stecken, wo das Herz des Sith einer flackernden Flamme gleich loderte – so, wie der Shikkar platziert war, würde der Dolch den Mann jedoch ein bisschen langsamer umbringen, als Vestara glaubte. Luke berührte die Klinge mit der Macht und schob sie einen Deut weiter nach oben – dann hörte er den Sith keuchen, als die Spitze sein Herz durchbohrte.


      Vestaras Hand schloss sich fester um Lukes Arm. »Was ist passiert? Ihr habt doch nicht …«


      »Es wird aussehen, als wäre die Klinge verrutscht«, versicherte Luke ihr. »Nicht einmal die Hochlords werden jemals erfahren, warum. Wer war er?«


      »Ein alter Freund meines Vaters«, sagte Vestara. Sie klang ein wenig betrübt und enttäuscht. »Meister Myal.«


      »Ich verstehe«, entgegnete Luke.


      Die Schwebebahn erreichte die Haltestelle, und als die Türen aufglitten, drängten die panischen Fahrgäste von der Plattform in die Waggons, ohne irgendjemandem an Bord des Zugs Gelegenheit zum Aussteigen zu geben.


      Luke nahm sich einen Moment, um sich umzuschauen, und als er keine Spur des Tätowierten von der Fußgängerrampe entdeckte, mischten er und Vestara sich unter die aufgewühlte Menge. Als sie in den Lichtschein im Inneren des Waggons traten, stellte Luke überrascht fest, dass Vestara Tränen in den Augen standen. »Was hat er getan, dass du ihn so sehr hasst?«


      »Ihn hassen?« Sie schaute auf, um Lukes Blick zu begegnen. »Ich habe ihn nicht gehasst. Er war immer sehr freundlich zu mir.«


      Luke runzelte die Stirn. »Dann hast du seinen Shikkar benutzt, weil du …«


      »Weil ich meinen eigenen nicht dabeihatte und wir diesen Krieg gewinnen müssen.« Sie richtete sich auf ihre Zehenspitzen auf und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich tat es zum Wohl der Sache der Jedi, Meister Skywalker.«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Sie kam in der Dunkelheit zu ihm, so, wie es seine Folterknechte immer taten, eine kalte Bösartigkeit, die am Fuße seiner Pritsche verharrte. Wynn Dorvan rührte sich nicht, veränderte seine Atmung nicht, versuchte nicht einmal, sich gegen die Fesseln zu stemmen, die seine gespreizten Arme und Beine unbeweglich hielten. Er schloss lediglich die Augen und versuchte, in den Schlaf zu flüchten.


      »Kommen schon, Wynn.« Die Stimme war weiblich und vertraut. Er hörte sie nicht zum ersten Mal. »Du weißt doch, dass du mich nicht so einfach loswirst.«


      In der Zelle wurde es hell, als die Leuchtfelder unter der Decke aktiviert wurden, und Wynn kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen. Es war unmöglich, in der unablässigen Finsternis zwischen den Folterungen zu bestimmen, wie viel Zeit verstrich, doch der Schmerz, der seinen Kopf durchzuckte, deutete darauf hin, dass viele Tage vergangen waren, seit sie ihn das letzte Mal verhört hatten.


      »Wynn, lass mich nicht warten«, sagte die Stimme. Etwas Kaltes und Schleimiges wand sich um seinen nackten Knöchel. »Nicht deine Geliebte Königin der Sterne.«


      Gegen seinen Willen klafften Wynns Augen auf, um seinen Schädel mit einer Explosion aus Schmerz und Licht zu erfüllen, und er hob den Kopf. Als er zum Fuß der Pritsche starrte, sah er zwei Gestalten – die eine war eine Frau, menschlich, die zweite … etwas anderes.


      »Schon besser.« Die Stimme schien der linken Silhouette zu gehören – einem widerlichen, buckeligen Ding mit Tentakeln anstelle von Armen und lodernden, weißen Sternen, wo eigentlich die Augen hätten sein sollen. Abeloth. »Ich fürchtete schon, du würdest mich zwingen, Lady Korelei zu rufen.«


      Die Erinnerungen an seine letzte Machtfolter waren im Laufe der Zeit nur noch deutlicher geworden, und die bloße Erwähnung von Koreleis Namen jagte einen Stromschlag der Furcht durch seinen Körper. Er ignorierte die Angst – genauso, wie er die Stimme in seinem Innern ignorierte, die ihn mahnte, zu schreien und um Gnade zu winseln. Das geringste Anzeichen von Schwäche würde Korelei nur noch früher zurück an seine Pritsche führen, um ihm die wenigen Geheimnisse zu entreißen, die er noch nicht preisgegeben hatte – seine wichtigsten Geheimnisse, die, von denen er entschlossen war, sie mit in den Tod zu nehmen. Und so sagte Wynn das Einzige, das er sagen konnte, das Einzige, das ihn womöglich umbringen würde, bevor sie zurückkehrte. »Bist du real?« Er ließ den Kopf zurück auf die Pritsche sinken. »Du kannst nicht real sein. Dafür bist du viel zu hässlich.«


      Die Silhouette schwieg für einen Moment, und wäre Wynn ein Jedi gewesen, dann, da war er sich ziemlich sicher, hätte er in diesem Moment ihren Zorn gespürt, der sich in der Macht aufbaute. Doch als Abeloth weitersprach, war ihre Stimme weiterhin kühl und beherrscht, und Wynn wusste, dass er seinen Qualen nicht so leicht entrinnen würde.


      »Ich bin real, Wynn – realer, als du auch nur ahnst«, erklärte sie. »Allerdings werde ich deiner Spielchen allmählich überdrüssig, genau wie die Sith. Lady Korelei wartet bloß darauf, ihre nekromantischen Fähigkeiten an dir zu erproben.«


      Wynn brachte eine Art Nicken zustande. »Soll sie ruhig.« Während er sprach, ließ das Stechen des Lichts in seinen Augen nach, und als er anschließend von Neuem zu der Silhouette aufblickte, wirkte sie plötzlich weniger abscheulich und buckelig – vielmehr erschien sie jetzt realer und annähernd menschlich. »Falls Lady Korelei tatsächlich imstande wäre, einem Toten die Wahrheit zu entlocken, würde sie ihre Zeit nicht mit dem Versuch vergeuden, sie aus einem Lebenden herausfoltern zu wollen.«


      »Dann hast du sie also angelogen?«


      »Niemand ist imstande, eine Sith-Lady zu belügen«, erwiderte er. »Das bläut sie mir zumindest die ganze Zeit über ein.«


      »Vielleicht bist du eine Ausnahme«, meinte die Frau. »In jedem Fall hast du ihr bislang nichts Wichtiges erzählt.«


      Jetzt, wo Wynns Sicht sich wieder klärte, konnte er ausmachen, dass sich seine Besucherin von der widerlichen, tentakelarmigen Abeloth in eine elegante, blauhäutige Jessar-Frau verwandelt hatte. Ihre Augen wölbten sich leicht aus den Höhlen, und ihr Gesicht wirkte, als würde die Haut sich jeden Moment abschälen wie bei einem schlimmen Sonnenbrand. Gleichwohl, jeder, der Zugriff aufs HoloNet hatte, hätte keine Mühe gehabt, in ihr Rokari Kem zu erkennen, die Staatschefin der Galaktischen Allianz.


      »Schlag Lady Korelei doch vor, einfach mal höflich zu fragen«, sagte Wynn. »Ganz ehrlich, wer will schon mit jemandem kooperieren, der einem ständig Machtsonden durch den Verstand jagt?«


      »Dann sollten wir womöglich tatsächlich etwas anderes probieren«, sinnierte Kem. »Wie würde es dir gefallen, aus dieser Zelle herauszukommen?«


      Wynn hob den Kopf, sosehr er es eben vermochte. »Du weißt doch hoffentlich selbst, wie dumm diese Frage ist.«


      Kems einzige Reaktion darauf bestand aus einer Reihe leiser, klackender Laute, mit denen die Fesseln um Wynns Hand- und Fußgelenke aufschnappten. Der Druck wich aus seinen Armen und Beinen, und als er versuchte, die schmerzbetäubten Glieder an den Körper zu ziehen, bewegten sie sich tatsächlich.


      Eher misstrauisch denn überrascht mühte sich Wynn in eine aufrechte Position, sodass es ihm schließlich gelang, einen guten Blick auf Kems Begleiterin zu erhaschen. Die Frau trug den grauen Overall einer GAS-Gefangenen. Sie hatte blondes Haar, schmale Augen und ein hartes, vertrautes Gesicht, von dem Wynn wusste, dass er es eigentlich wiedererkennen sollte, das er in seinem gegenwärtigen Zustand jedoch nicht recht einzuordnen vermochte.


      Sein Blick wanderte zurück zu Kem. »Das ging ja leicht«, sagte er. »Wo ist der Haken bei der Sache?«


      »Der Haken?«, fragte Kem. »Ach, was ich im Gegenzug von dir will, meinst du? Deine Hilfe.«


      »Meine Hilfe?«, wiederholte Wynn, während er weiterhin versuchte, sich an die Identität der anderen Frau zu erinnern – und daran, was sie mit seiner Gefangenschaft zu schaffen hatte. »Wobei?«


      »Beim Herrschen«, entgegnete Kem nur.


      Jetzt war Wynn überrascht. »Du willst, dass ich dir dabei helfe, die Galaktische Allianz zu regieren?«


      »Du würdest mir dabei helfen, die Regierungsgeschäfte zu führen, ja«, bestätigte Kem. »Du würdest damit Leben retten, Wynn – sehr viele Leben.«


      Wynn war sich vollkommen darüber im Klaren, dass das Ganze eine Falle sein musste – bei Abeloth und ihren Sith lief es letztlich immer auf eine Falle hinaus –, und so schwieg er und konzentrierte sich stattdessen darauf, mit seinem von der Folter angeschlagenen Hirn nach besten Kräften eine Liste seiner Prioritäten aufzustellen. Sein oberstes Ziel musste es sein, das inoffizielle Informationsnetzwerk zu schützen, das er gemeinsam mit Admiral Bwua’tu und Eramuth Bwua’tu betrieben hatte. Mittlerweile hatten die beiden Bothaner gewiss von seiner Gefangennahme erfahren und zweifellos entsprechende Vorsichtsmaßnahmen zu ihrem Schutz getroffen. Allerdings würde das Netzwerk für die Jedi von entscheidender Bedeutung sein, wenn sie zurückkehrten, um den Planeten zu befreien, und bislang war es ihm tatsächlich gelungen, seine Existenz vor Lady Korelei und ihren Handlangern geheim zu halten.


      Allerdings wusste Wynn, dass er nicht mehr viel länger durchhalten würde. Schon drei Verhörrunden zuvor waren ihm die unbedeutenden Details ausgegangen, sodass er gezwungenermaßen damit begonnen hatte, seinen Folterknechten Fetzen wertvollerer Informationen preiszugeben. Inzwischen waren sie dabei, ein vollständigeres Bild der geheimen Vorgänge innerhalb der Regierung der Galaktischen Allianz zu gewinnen – und je vollständiger dieses Bild wurde, desto näher kamen sie dem Club Bwua’tu.


      »Ist diese Entscheidung denn wirklich so schwer, Wynn?«, fragte Kem. »Du könntest Leben retten und weiterer Folter entgehen. Oder du verurteilst Tausende zum Tode … und bleibst hier, um Lady Koreleis Gelüste nach Schmerz zu befriedigen.«


      Natürlich war das überhaupt keine schwierige Entscheidung – und genau das ließ Wynn zögern. Rokari Kem – oder Abeloth oder wie immer sie sich auch nannte – war nicht bloß das neue Oberhaupt der Galaktischen Allianz, sondern auch die heimliche Anführerin der Sith, und die Sith scherten sich nicht im Mindesten um die Leben, die sie nahmen, oder um das Leid, das sie verursachten. Sie interessierten sich einzig und allein für ihre eigene Macht. Wenn Abeloth bereit war, auf die Geheimnisse zu verzichten, die ihre Folterknechte allmählich, Stück für Stück, seinem Verstand entrissen, dann konnte das bloß bedeuten, dass sie einen besseren Verwendungszweck für ihn gefunden hatte – einen Verwendungszweck, der es ihr erlauben würde, der Galaktischen Allianz sogar noch mehr Schaden zuzufügen.


      Allerdings war Abeloth nicht allwissend, und eins der Dinge, die sie nicht wusste, war, dass Wynn lediglich ein bisschen Zeit schinden musste – Zeit für die Jedi, damit sie Coruscant erreichten, bevor er einknickte.


      Schließlich schaute Wynn auf und begegnete Kems Blick. »Ihr würdet mich also aus dieser Zelle herausholen?«, fragte er in nun wieder respektvollerem Ton, »und Lady Korelei von mir fernhalten?«


      »Natürlich«, versicherte Kem ihm. »Solange du mir dienst, bist du vor Lady Korelei sicher.«


      »Ich werde aber nicht Euer Sprachrohr spielen«, warnte Wynn. Er wusste, dass seine Forderungen für sie völlig bedeutungslos sein würden – aber er musste sie dennoch stellen, damit sie nicht misstrauisch wurde, was seine wahren Beweggründe anging. »Und ich werde Euch auch nicht die Namen derer verraten, die gegen Euch sind.«


      »Ich erwarte nichts dergleichen«, beteuerte Kem mit einem breiten, warmen Lächeln. »Die Liste der Namen, die ich bereits habe, ist lang genug, um mich ein Standardjahr lang zu beschäftigen.«


      Wynn ließ zu, dass sich sein Unbehagen ob dieser Aussage auf seinem Gesicht widerspiegelte, und fragte endlich: »Nun, und was genau erwartet Ihr dann von mir?«


      »Nichts außer dem, was Sie bereits für Staatschefin Daala getan haben«, sagte Kem nun ebenfalls in ganz geschäftsmäßigem Ton. »Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie ein ausgezeichneter Administrator und ein fähiger Ratgeber.«


      »Ihr wollt meinen Rat?« Allmählich begann Wynn sich zu fragen, ob er möglicherweise halluzinierte – dass er am Ende unter Koreleis Folter zusammengebrochen war und den Verstand verloren hatte. »Das kann nicht Euer Ernst sein.«


      »Oh, und ob das mein Ernst ist … mein absoluter Ernst.« Kem griff nach dem Arm der Frau, die sie mitgebracht hatte, und schob sie dann nach vorn, sodass sie neben der Pritsche stehen blieb. »Gewiss erinnern Sie sich noch an Leutnant Lydea Pagorski?«


      Pagorski … natürlich! Sie war die imperiale Geheimdienstoffizierin, die sich während des Mordprozesses gegen Tahiri Veila des Meineids schuldig gemacht hatte. Wynn nickte und wandte sich der Frau zu. »Durchaus«, sagte er. »Tut mir leid, Sie ebenfalls hier zu sehen.«


      Pagorskis Gesicht wurde noch blasser, und sie warf Kem einen nervösen Blick zu.


      Die Staatschefin verdrehte bloß die Augen. »Es gibt keinen Grund, Mitleid mit dem Leutnant zu haben«, erklärte sie. »Das Imperium verlangt ihre Auslieferung, und ich wüsste gern, ob ich ihrem Gesuch stattgeben soll oder nicht.«


      »Ihr wollt, dass ich diese Entscheidung treffe?«, fragte Wynn, jetzt noch argwöhnischer als zuvor.


      »Ich möchte Ihre Meinung dazu hören, ja«, sagte Kem. »Sie selbst besitzen keinerlei Entscheidungsgewalt.«


      Wynns Bedenken bezüglich dieses Arrangements schwanden ein wenig. Immerhin waren Kem und ihre Sith im Großen und Ganzen kaum mit der Galaxis vertraut. Es barg durchaus eine gewisse Logik, dass sie jemanden wie ihn brauchten, der ihnen dabei half, sich mit den Tausenden diplomatischer Anträge zu befassen, die tagtäglich auf dem Schreibtisch der Staatschefin landeten. »Was hat das Imperium denn im Gegenzug für die Auslieferung von Leutnant Pagorski angeboten?«, fragte er.


      Kem runzelte die Stirn. »Nichts.«


      »Nicht einmal den Abzug ihrer Spezialeinheiten?«


      »Überhaupt nichts«, sagte Kem. »Ich werde ihr Gesuch ablehnen.«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Ihr solltet ihm stattgeben.«


      »Ich soll ihm stattgeben, obwohl sie mir nichts dafür anbieten?« Jetzt, wo die Möglichkeit einer Gegenleistung angesprochen worden war, schien Kem verärgert darüber, dass ihr kein entsprechendes Angebot unterbreitet worden war. »Und wenn sie mir etwas geboten hätten, was hätte ich dann tun sollen? Bloß die Hälfte davon annehmen?«


      »Nein«, entgegnete Wynn. »Ihr hättet es generell ablehnen müssen, den Leutnant auszuliefern, um Pagorski dann in eine militärische Verhöreinrichtung zu schaffen, bevor die Gelegenheit dazu hätten, sie zu ermorden.«


      Nun schaute Kem ernsthaft verwirrt drein. »Weil das Angebot eine Beleidigung war?«


      »Weil es bedeutet hätte, dass Leutnant Pagorski wertvoll für sie ist«, erklärte Wynn, »und Ihr zunächst versuchen solltet, in Erfahrung zu bringen, aus welchem Grund sie für das Imperium so wertvoll ist, bevor Ihr auch nur in Erwägung zieht, sie ihnen zu überlassen.«


      »Und weil sie nichts für sie anbieten, ist die Frau für sie ohne Wert?«


      »Das ist richtig – dieses Gesuch ist lediglich Routine.« Wynn wandte sich an Pagorski. »Sie haben Familie auf Bastion, nicht wahr? Jemanden mit Einfluss?«


      Pagorskis Augen weiteten sich. »Mein Vater ist Admiral bei der Flottenreserve«, antwortete sie. »Woher wussten Sie das?«


      »Er setzt das diplomatische Korps unter Druck«, entgegnete Wynn. »Sie haben das Auslieferungsgesuch eingereicht, damit sie ihm sagen können, sie würden etwas unternehmen.«


      »Ich kann einem solchen Gesuch nicht entsprechen«, wandte Kem ein. »Das würde meine Position untergraben.«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Ihr vergesst Euer Bild in der Öffentlichkeit«, sagte er, überrascht darüber, dass die Anführerin der Sith einen solchen Fehler beging. »Für die Galaxis seid Ihr Rokari Kem, das weise, teilnahmsvolle Staatsoberhaupt von B’nish – nicht Rokari Kem, die habgierige, machthungrige Sith-Lehensherrin.«


      »Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, meinte Kem. Bei den Adjektiven, die er benutzt hatte, um sie zu beschreiben, blitzten ihre Augen auf. Sie seufzte und wandte sich an Pagorski. »Ich kann Ihnen nicht gestatten, ins Imperium zurückzukehren, da Sie meine wahre …«


      »Ich werde es niemandem verraten!«, fiel ihr Pagorski sichtlich verängstigt ins Wort. »Ich gebe Ihnen mein Wort als …«


      »Besäße Ihr Wort irgendeinen Wert, wären Sie gar nicht erst in einem GAS-Inhaftierungszentrum gelandet«, gab Kem scharf zurück. »Allerdings besteht kein Anlass, Sie zu töten. Ich werde einfach die Macht einsetzen, um einige Ihrer Erinnerungen zu löschen.«


      Erleichterung überflutete Pagorskis Antlitz. »Ich verstehe«, sagte sie sichtlich gelöster. »Nur zu.«


      »Das war keine Frage um Erlaubnis, Leutnant.«


      Kem legte ihre Hände seitlich an Pagorskis Kopf, ehe sie der Frau fest in die Augen sah. Einen Moment lang schien nichts zu passieren, und Wynn war schon drauf und dran zu glauben, dass die Gedächtnislöschung ebenso schmerzlos wie geheimnisvoll sei.


      Dann jedoch begann die Luft zwischen den beiden Frauen zu wabern. Pagorski riss die Augen weit auf, und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Grauens, während Rokari Kems Finger länger und dünner wurden und sich ihre Arme unvermittelt in graue, schleimige Tentakel verwandelten. Plötzlich kauerte dort, wo eben noch die Sith gestanden hatte, das abscheuliche Ding, das Wynn flüchtig beim Aufwachen erblickt hatte, eine hagere, buckelige Gestalt mit drahtigem, gelbem Haar und einem Maul, so breit, dass es von einem Ohr zum anderen reichte – Abeloth.


      Pagorskis Unterkiefer klaffte zu einem stummen Schrei auf. Die Tentakel schossen in ihren Hals, in ihre Ohren und ihre Nasenlöcher, und sie begannen zu pulsieren. Grausige, würgende Laute drangen aus dem Mund der Frau. Ihr gesamter Körper erschlaffte und hing, krampfhaft zuckend, in den faserigen Fangarmen, die sich in ihren Kopf gebohrt hatten.


      Endlich wurde Pagorskis Antlitz leer. Ihre Haut wurde so bleich und durchscheinend, dass Wynn sehen konnte, wie die Tentakel unter ihrem Gesicht pulsierten und etwas Dunkles, Zähflüssiges in Stirnhöhle, Ohren und Luftröhre hinabpumpten. Er wich zurück und drückte sich so fest gegen die Wand hinter ihm, dass er beinahe das Gefühl hatte, sie würde nachgeben. Ein lautes, gellendes Heulen hallte in der Zelle wider, das er erst als sein eigenes erkannte, als er sich zusammengekauert in der Ecke wiederfand, wo er auf den Fingerknöcheln herumkaute und seinen Kopf gegen die Durastahlwand hämmerte.


      Das Ding drehte seinen grässlichen Schädel in Wynns Richtung, ehe es ihn mit diesen lodernden weißen Augen fixierte und das Maul zu einem Grinsen verzog, so tief und finster wie der Schlund selbst. »Jetzt, wo Sie mir dienen, sollten Sie eins über Ihre Geliebte Königin der Sterne wissen«, verkündete Abeloth. »Sie ist so viel mehr als bloß eine Sith.«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Zum zehnten Mal in ebenso vielen Minuten warf Ben Skywalker einen raschen Blick auf das Chrono, das ihm gegenüber an der Wurlholzvertäfelung hing. Planmäßig sollte die Befreiung von Coruscant genau … nun, eigentlich sollte sie genau jetzt beginnen, aber er und Vestara saßen noch immer in der Pagenkammer draußen vor Senator Suldars Büro. Vor ihnen hing eine Schwebepalette in der Luft, auf der eine große, in Glitzerfolie eingewickelte Kiste thronte, und Vestara hielt ein silbernes Tablett mit einem kleinen Briefumschlag in Händen, der »AN MEINEN LIEBEN FREUND KAMERON« adressiert war.


      »Hast du vielleicht eine heiße Verabredung?«, fragte sie mit spöttischer Stimme. Sie trug die dunkelblaue Robe eines Senatspagen und eine eigens für sie angefertigte Maske, die selbst die fortschrittlichste Gesichtserkennungstechnik der Galaxis davon überzeugen würde, dass sie eine junge Falleen war. »So oft, wie du aufs Chrono guckst, muss die Kleine ja ein echter Hingucker sein.«


      Ben lächelte. Die einzige Verabredung, die er hatte, wartete nach der Schlacht auf ihn … und zwar mit Vestara selbst. »Sie ist wirklich sehr hübsch – zumindest für einen Menschen.« Auch er trug das Gewand eines Senatspagen und war als Twi’lek verkleidet. »Aber bei der Party, auf die wir eingeladen sind, darf man nicht zu spät kommen.«


      Vestara zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht sollte sie dann lieber allein gehen. Falls du nichts für Menschenfrauen übrig hast, dürfte sie sich ohne dich vermutlich ohnehin mehr amüsieren.«


      »Das glaube ich nicht«, meinte Ben noch immer grinsend. »Sie ist ganz verrückt nach mir. Muss wohl an den Kopftentakeln liegen.«


      Vestara verdrehte die Augen. »Typisch Mann – ein kleines Lächeln, und schon denkst du, es ist Liebe.« Sie schaute zum hinteren Teil der Kammer hinüber, wo ein groß gewachsener Mann mit dem roten Umhang und der goldenen Rüstung des Senatssicherheitsdienstes neben einer Wurlholztür stand, die ins innere Heiligtum des Senators führte. »Nun, jedenfalls wird sich der Terminplan des Senators nicht dadurch ändern, dass du ständig aufs Chrono siehst. Schließlich ist er der Vorsitzende des Senats der Galaktischen Allianz. Er wird uns empfangen, sobald er die Zeit dafür findet.«


      »Hoffen wir’s.« Ben bedachte die Kiste mit einem vielsagenden Blick. Im Laufe der nächsten halben Stunde würde die Schlacht um Coruscant entweder gewonnen oder verloren werden, und der Ausgang des Konflikts hing womöglich davon ab, diese Kiste in Suldars Büro zu schaffen, bevor die Sith überhaupt merkten, dass sie angegriffen wurden. »Falls wir in fünf Minuten noch hier sind, gehe ich so oder so.«


      Vestara atmete verärgert aus. »Halt mal!«


      Sie reichte Ben das Silbertablett, ehe sie sich erhob und zu der Wache hinüberging. Der Mann war schlank und gutaussehend, mit kantigem Kiefer und genau der Art von vollkommener Optik, die Ben mittlerweile mit der Eitelkeit des Vergessenen Stammes der Sith assoziierte.


      »Verzeihung.«


      Es war Ben unmöglich, Vestaras Gesichtsausdruck auszumachen, da sie ihm den Rücken zugewandt hatte, aber diesen speziellen, bebenden Unterton in ihrer Stimme hatte er schon oft genug gehört, um zu wissen, dass sie vermutlich gerade ein Lächeln zur Schau stellte, das sie nervöser wirken ließ, als sie tatsächlich war.


      »Haben Sie den Senator darüber informiert, dass wir hier sind?«


      Der Wachmann starrte sie einen Moment lang finster an, dann zog er die Brauen zusammen und warf einen Blick zu Ben hinüber. »Natürlich.«


      Die Nervosität schwand aus Vestaras Stimme. »Und haben Sie auch erwähnt, dass das Geschenk ein Friedensangebot von Senator Wuul ist?«


      Die Augen der Wache weiteten sich gerade genug, um zu verraten, dass er mehr über die Fehde zwischen den Senatoren Suldar und Wuul wusste, als ein gewöhnliches Mitglied des Sicherheitsdienstes eigentlich wissen sollte.


      Vestara beugte sich ein bisschen näher zu ihm. »Ich meine, ich mag mir gar nicht vorstellen, wie der Senator jetzt dort drinnen sitzt und versucht, Unterstützung für eine Erhöhung der Tibanna-Steuer zu finden, wo Senator Wuul doch längst bereit ist nachzugeben.«


      »Weißt du das mit Sicherheit?« Der Wachmann kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Woher?«


      Vestara zuckte mit den Schultern. »Pagen haben Ohren, genauso wie Senatswachen«, sagte sie. »Wir wissen so einiges, das wir nicht wissen sollten.«


      Der Uniformierte dachte einen Moment lang darüber nach, ehe er erneut zu Ben hinüberschaute. »Wartet hier.«


      Er betätigte einen verborgenen Riegel, und in der Vertäfelung hinter ihm tat sich ein Spalt auf. Er zog eins der Paneele gerade weit genug auf, um sich hindurchzuquetschen, und schlüpfte in den Geheimgang dahinter, ehe er die Paneele hinter sich wieder schloss.


      Vestara blickte über die Schulter und zog eine Augenbraue hoch. Ben verdrehte die Augen, konnte jedoch nicht umhin, zu lächeln und ihr ein widerwilliges, lobendes Nicken zu schenken. Ihr Wissen um die Sith und ihre Schwächen hatte sich bei der Planung der Befreiung von Coruscant als unbezahlbar erwiesen, und nun zeigte sich, dass ihre Beteiligung bei der Durchführung dieser Operation nicht minder entscheidend war. Bloß eine einstige Sith konnte tatsächlich verstehen, wie ein Verstand, der von der Dunklen Seite beherrscht wurde, funktionierte, wie man an ihre Gier und ihre Eitelkeit appellierte, ohne dass sie die Falle witterten. Ben war froh darüber, dass sie die Meister davon überzeugt hatte, dass ihre Anwesenheit auf Coruscant während der Schlacht selbst für den Erfolg des ersten Angriffs von entscheidender Bedeutung sein würde.


      Doch Ben wusste auch, wie schwierig diese spezielle Operation für Vestara sein musste. Sie liebte ihn ebenso sehr, wie er sie liebte, dessen war er sich gewiss. Aber sich für ihn und die Jedi zu entscheiden, bedeutete, dass sie ihrem Volk und ihrer Heimat den Rücken kehren musste, dass sie niemals wieder mit den Freunden ihrer Kindheit das Brot brechen würde, und er wäre ein Narr gewesen, wenn er sich eingeredet hätte, dass sie diese Entscheidung ohne Bedauern getroffen hatte. Ein Teil von ihr würde immer Sith bleiben und von der Rückkehr nach Kesh träumen, und einmal hatte sie ihm sogar anvertraut, dass sie hoffte, eines Tages genau das tun zu können – an der Spitze einer Jedi-Friedensdelegation auf ihren Heimatplaneten zurückzukehren, damit sie ihrem Volk erklären konnte, dass es nicht nötig war, die Galaxis zu erobern, um darin zu leben.


      Das mochte vielleicht untypisch naiv für sie sein, aber sie hatte bereits so viel aufgegeben, dass Ben es nicht übers Herz brachte, ihr auch noch diesen einen Traum zu nehmen – was auch der Grund dafür war, dass er seinen Vater davon überzeugt hatte, sie nicht länger zu drängen, die Koordinaten von Kesh zu verraten. Die bittere Wahrheit war, dass die Wahrscheinlichkeit, einen ganzen Sith-Stamm zu bekehren, in etwa so groß war wie die Chance, eine Supernova aufzuhalten. Aber zu dieser schmerzlichen Erkenntnis musste Vestara selbst gelangen, und Ben wusste, dass sie eine wahre Jedi sein würde, sobald es so weit war.


      Vestara kehrte zu ihm zurück und streckte ihre Hände aus. »Mach dich bereit«, sagte sie. »In weniger als einer Minute sind wir drin.«


      Ben reichte ihr das Tablett und stand auf. »Du scheinst ja ziemlich von dir überzeugt zu sein«, erwiderte er. »Also, warum hat er so finster dreingeschaut?«


      »Er hat finster dreingeschaut?«, fragte Vestara. »Wann?«


      »Gleich, als du zu ihm rübergegangen bist«, sagte Ben. »Als du von ihm wissen wolltest, ob er uns bereits angekündigt hat.«


      »Ach, das meinst du«, entgegnete Vestara leichthin. »Keine Ahnung – vielleicht ist er einfach nicht an hübsche Pagen gewöhnt, die ihn anlächeln.« Sie schenkte ihm ein neckisches Grinsen.


      Ben musste zugeben, dass sie ziemlich entwaffnend sein konnte. »Ich kann durchaus verstehen, dass du ihn verunsichert hast«, sagte er. »Das bedeutet allerdings nicht, dass dein Charme auch beim Senator Wirkung zeigen wird – jedenfalls nicht von hier draußen aus.«


      Vestara verzog das Gesicht. »Komm schon«, sagte sie. »Welcher Politiker würde schon eine Kapitulation ablehnen?«


      Ben wusste, dass Vestara mit Politiker eigentlich Sith meinte. Tatsächlich handelte es sich bei Kameron Suldar, dem Vorsitzenden des Senats der Galaktischen Allianz, in Wahrheit um Hochlord Ivaar Workan vom Vergessenen Stamm der Sith. Ben und Vestara waren hier, um ihn in die Falle eines dicht bevorstehenden Überraschungsangriffs zu locken. Sie mussten in seinem Büro sein, bevor die Schlacht begann, um den Hochlord abzulenken. Er durfte den Rest des Skywalker-Teams nicht bemerken, das anrückte, um ihn entweder gefangen zu nehmen oder zu töten. Es gefiel Ben nicht, an etwas beteiligt zu sein, das aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer gezielten Tötung enden würde. Doch es herrschte Krieg, und er und seine Teamkameraden waren der Stoßtrupp, der losgeschickt worden waren, um die Kommandostrukturen des Feindes zu zerstören. Falls ihnen das rasch und unauffällig genug gelang, würden die Sith-Invasoren führerlos sein, bevor sie auch nur begriffen, dass sie attackiert wurden. Und das würde Tausenden Zivilisten das Leben retten – womöglich Hunderttausenden –, weil sie so verhinderten, dass der Kampf auf die Allgemeinbevölkerung übergriff.


      Das Wurlholzpaneel schwang wieder auf, und der Wachmann mit dem roten Umhang kehrte zurück. Ihm folgte eine atemberaubend schöne Rothaarige mit den markanten Gesichtszügen eines HoloNet-Stars und den berechnenden Augen einer erfahrenen Politikerin. Sie durchquerte die Kammer mit wenigen schnellen Schritten und nahm den Umschlag von Vestaras Tablett.


      »›An meinen lieben Freund Kameron‹«, las die Frau trocken vor. Sie legte den Umschlag auf das Tablett zurück und musterte die Schwebepalette. »Was ist das?«


      »Ein Kafascho-Dampfautomat«, sagte Vestara. Sie beugte sich dichter zu ihr und sagte in vertrauensvollem Tonfall: »Senator Wuul ist aufgefallen, dass Senator Suldar eine gewisse Vorliebe für dieses Getränk hegt, und er dachte, dass es Senator Suldar möglicherweise gefallen würde, selbst einen Automaten zu besitzen.«


      Die Rothaarige studierte das Geschenk einen Moment lang, ehe sie sich an den Wachmann wandte. »Wurde das Paket gescannt?«


      Die Wache lächelte spöttisch, offenkundig beleidigt. »Natürlich, und die beiden auch.«


      »Für Ihre Besorgnis besteht kein Anlass«, versicherte Vestara der Rothaarigen. »Ich habe den Eindruck, dass Senator Wuul nach einer eleganten Möglichkeit sucht, um klein beizugeben.«


      Die Frau ließ sich das für einen Augenblick durch den Kopf gehen und sah dann Ben an. »Und was ist mit dir, Twi’lek?«, fragte sie. »Hast du denselben Eindruck?«


      Ben nickte. »Und das ist definitiv ein Kafascho-Dampfautomat«, entgegnete er. »Wir wurden angewiesen, ihn aufzustellen und Senator Suldars Mitarbeitern zu erklären, wie er funktioniert.«


      Die Rothaarige kniff die Augen zusammen, ehe sie sich unvermittelt dem hinteren Bereich der Kammer zuwandte. »Nun gut«, sagte sie. »Der Senator ist jetzt bereit, euch zu empfangen.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Vestara. Sie schaute zu Ben hinüber und hob eine Augenbraue hoch, ehe sie der Rothaarigen in den Geheimgang folgte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin, dem Senator persönlich zu begegnen.«


      Überall auf Coruscant erhielten Sith-Schwindler eine letzte Warnung, eine schlichte Botschaft, die besagte:


      Ergebt euch oder sterbt. Entscheidet euch jetzt. – Der Jedi-Orden


      Direktor Jestat Vhool vom Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz saß auf dem Rücksitz seiner gepanzerten Limousine, schnaubte angesichts der Arroganz dieser Jedi-Narren und klappte wuchtig sein Datapad zu … ehe er sich an das unerklärliche Zögern erinnerte, das er wahrgenommen hatte, als sein Pilot das letzte Mal den Repulsorliftantrieb aktiviert hatte. Ein Schauder drohender Gefahr schoss sein Rückgrat hinab, und ein einziges Wort erfüllte seine Gedanken: Bombe!


      Vhool stieß die Tür auf und hechtete mit einem Machtsprung aus der Limousine auf den nächstbesten Balkon. Er landete, rollte sich ab und nutzte die Macht, um seinem Schwung entgegenzuwirken, dann kam er wieder auf die Füße, mit seinem Lichtschwert in der Hand. Er aktivierte die karmesinrote Klinge und verfiel in eine kauernde Kampfhaltung, während sein Blick von links nach rechts wanderte.


      Eine Sekunde später krachte von oben mit raschem Tempo ein Baugerüst in die Tiefe und zerquetschte ihn. Der Wartungstechniker, der auf dem Baugerüst zugange gewesen war – ein Mensch mit grünen Augen, an dessen Kinn ein ergrauendes Bartbüschel prangte –, kletterte anschließend vom Gerüst herunter und entdeckte nichts weiter als einen blutigen Arm, der unter dem schweren Gestänge herausragte. Er registrierte die GAS-Rangabzeichen am Ärmelaufschlag, dann fühlte er nach einem Puls und fand keinen. Als er die Luftstraße entlangblickte und die GAS-Limousine abbremsen sah, sprang der Wartungstechniker mit einem Satz über die Balkonbrüstung und landete auf dem Sozius eines zweisitzigen Swoop-Schlittens, der von einem goldäugigen Arcona namens Izal Waz gesteuert wurde.


      »Willkommen an Bord, Meister Horn«, rief Izal über die Schulter hinweg. »Ich nehme an, er hielt nicht viel davon, sich zu ergeben?«


      »Zielperson Nummer eins ist erledigt«, bestätigte Corran Horn. »Nehmen wir uns jetzt Nummer zwei vor.«


      Izal bog mit dem Swoop auf einen Zubringer ein und beschleunigte rasant. Die Limousine hinter ihnen explodierte nicht – was auch nie der Plan gewesen war.


      Kayala Fei präsentierte BAMRs Mittagsnachrichtensendung und war zur Hälfte mit einem reißerischen Bericht über Jedi-Heiler durch, die medizinische Experimente an chandrilanischen Jünglingen durchführten, als eine merkwürdige Botschaft auf ihrem Holoprompter erschien: ERGEBT EUCH ODER STERBT. ENTSCHEIDET EUCH JETZT.


      Fei zögerte nicht, ja, sie verzog nicht einmal eine Miene. Sie nutzte einfach die Macht, um ihren Sessel vom Moderatorenpult zurückschnellen zu lassen, in Richtung der holografischen Stadtsilhouette, die an die Rückwand der Bühne projiziert wurde. In dem Moment, in dem der Sessel langsam umkippte, war sie auf den Füßen, und ihr Lichtschwert flog aus einem Halfter in ihre Hand, das in einem ihrer modischen kniehohen Stiefel verborgen war.


      Just in diesem Moment fegte ein Scheinwerfer durch die Stelle, wo sich gerade noch ihr Kopf befunden hatte. Der Scheinwerfer war am unteren Ende einer gebrochenen Stützbrücke montiert, die über das Moderationspult hinweggesaust war und auf sie zukam. Sie aktivierte ihr Lichtschwert und wirbelte beiseite, um die Brücke auf Kopfhöhe zu durchtrennen und so zu verhindern, dass der schwere Scheinwerfer sie beim Zurückschwingen in die andere Richtung erwischte.


      Allerdings war da außerdem ein kaputtes Kabel, das sich hinter ihr zu Boden schlängelte, und dem konnte Fei nicht entkommen. In dem Moment, als sie begriff, dass es sich bei dem heißen Knistern, das ihren Körper durchfuhr, um Elektrizität handelte und nicht um ihren eigenen Gefahrensinn, schlang sich das Kabel bereits um ihren Hals. Das nackte Ende schnellte nach unten und traf sie direkt über dem Herzen, um so viel Strom in ihre Brust zu jagen, dass in ihrer Schimmerseidetunika ein rauchendes Loch zurückblieb.


      Glücklicherweise war die Aushilfsproduzentin für den Notfall gewappnet. Sie war engagiert worden, nachdem dem normalen Produktionsteam eine Schüssel verdorbenes Thakitillo serviert worden war, und sie gehörte offenbar zu denen, die in jeder Situation einen klaren Kopf behielten. Sie tippte eine neue Nachricht in den Holoprompter und aktivierte dann das Beschallungssystem im Studio, um Feils Ko-Moderator anzuweisen, sich schleunigst zum Reservesprecherpult zu begeben.


      Der neue Nachrichtensprecher, ein Mann mit Hängebacken, einer übergroßen Nase und Baritonstimme, sah den Lautsprecher über seinem Kopf an und fragte: »Sie wollen, dass ich weitermache?« Er warf einen raschen Blick zur Rückseite der Bühne, wo Feis Körper noch immer an dem Kabel hing und krampfhaft zuckte. »Was ist mit Kayala?«


      »Der Medidroide ist bereits unterwegs«, sagte die Aushilfsproduzentin. Jedi-Meisterin Octa Ramis, eine groß gewachsene, dunkelhaarige Frau mit autoritärem Auftreten, wusste, wie man die Kontrolle über eine chaotische Situation übernahm. »Und wir müssen noch vier Minuten dieser Sendung füllen. Also los, lesen Sie vor!«


      Der Nachrichtensprecher sprang auf und eilte mit zehn großen Schritten zum Reservepult, wo er sich setzte und vom Holoprompter ablas, der über der aktiven Kamera schwebte. »Ähm, wir entschuldigen uns für die technischen Schwierigkeiten, die wir gerade hatten.« Seine Stimme verfiel wieder in ihren gewohnten, geschmeidigen Bariton. »Wir bedauern, berichten zu müssen, dass die BAMR-Nachrichtensprecherin Kayala Fei bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen ist. Der Vorfall ereignete sich erst vor wenigen Augenblicken, während einer Live-Holosendung vor Milliarden von Zuschauern …«


      Octa Ramis zog den Hörknopf aus ihrem Ohr und warf ihn auf das Mischpult, ehe sie sich zu ihren drei Jedi-Assistenten umwandte. »Die Sendung ist im Kasten«, sagte sie. »Nehmen wir uns unsere nächste Zielperson vor.«


      Als der Alarm unter der Kassettendecke des Gerichtssaals losplärrte, griff die Hochrichterin Tela Rovas nicht nach dem Lichtschwert unter ihrer Robe. Stattdessen faltete sie einfach das Flimsi auseinander, das der Gerichtsdiener ihr gerade gereicht hatte, las die merkwürdige Nachricht und runzelte angesichts der Unterschrift – »DER JEDI-ORDEN« – die Stirn, ehe sie sich an die anderen Hochrichter wandte, die neben ihr auf der eleganten Hamogoniholzbank saßen.


      »Wie es scheint, ist das kein Fehl- oder Übungsalarm«, verkündete sie ruhig. »Die Sitzung ist vertagt. Das Gebäude wird jetzt evakuiert.«


      Im Saal brach Panik aus, während Zuschauer wie Prozessbeteiligte gleichermaßen zu den Ausgängen eilten. Rovas hingegen erhob sich gelassen von ihrem Platz und näherte sich dem Privatausgang der Richter, derweil sie sich vor Angriffen abschirmte, indem sie die anderen Richter in eine Unterhaltung vertieft in einem engen Ring um sich geschart hielt. Als sie über die Schwelle traten, ergriff sie den Arm von Richter Robr Selvi und zog ihn dicht an sich, sorgsam darauf bedacht, dass er sich zwischen ihr und der Schiebetür befand.


      Jaina fluchte leise, ehe sie den versteckten Auslöser widerwillig losließ, der die schwere Tür hätte vorschießen lassen, sodass die beiden zerquetscht worden wären. So korrupt Selvi auch sein mochte, er war kein Sith – und damit war er vor den Jedi sicher. Jaina warf über den breiten, zentralen Mittelgang einen Blick zu ihren beiden Gefährten hinüber und nickte in Richtung Ausgang.


      Valin erwiderte ihr Nicken und stand sofort auf, aber Jysella – die ein Datapad bei sich hatte und ihr braunes Haar zu einem straffen Knoten gebunden trug – schaute düster drein.


      »Wir lassen sie also einfach gehen?«, fragte Jysella. Sie sprach mit einem Machtflüstern, so leise, dass ihre Stimme bloß ein Säuseln in Jainas Ohren war. »Eine Sith-Lady?«


      Jaina zuckte die Schultern und nickte nachdrücklicher gen Ausgang. Ihre Anweisungen waren eindeutig: Kein Angriff, solange die Zielperson nicht nach einer Waffe greift. Und keine zivilen Opfer – selbst wenn das bedeutete, eine Sith entkommen zu lassen.


      Als Vestara und Ben schließlich in das Büro von Hochlord Ivaar Workan geführt wurden – in der Galaktischen Allianz besser bekannt als Senator Kameron Suldar –, blieb nicht mehr genügend Zeit, um den Kafascho-Dampfautomaten aufzustellen. Laut Plan sollten die ersten Angriffe bereits in weniger als zwei Minuten beginnen, und das bedeutete, dass sie sich mittlerweile längst komplett in den Gefilden der Kampfimprovisation befanden. Das war Vestara nur recht. Sie war darauf trainiert worden, im Kampf unberechenbar zu sein, und manchmal bestand die einzige Chance auf Unberechenbarkeit darin, den Plan über Bord zu werfen.


      Vestara war überrascht, dass das Privatbüro des Senators mit wenigen, aber eleganten Möbeln in eindeutigem Keshiri-Stil eingerichtet war. Außerdem standen Skulpturen aus faserigem Glas in Vitrinen überall im Raum verteilt. Die Kunstwerke waren in einem einzigartigen Stil gefertigt, der daheim auf Kesh als »Tosender Sturm« bekannt war, und stellten mehrheitlich einen Orkan oder Zyklon dar, der über eine fremdartige Landschaft fegte.


      Zumindest für die Eingeweihten war die Unterwerfungssymbolik offenkundig, und Vestara ertappte sich dabei, wie sie den Kopf darüber schüttelte, dass Workan die Skulpturen so unverhohlen zur Schau stellte. Das war genau die Art von Überheblichkeit, die im aufziehenden Krieg die größte Schwäche der Sith sein würde. Ihr Volk begriff schlichtweg nicht, wie gefährlich die Jedi tatsächlich waren – oder wie entschlossen die Meister, den Vergessenen Stamm der Sith zu vernichten.


      Workans rothaarige Assistentin winkte Vestara und Ben zu einer freien Fläche in der Mitte des Raums, ehe sie Ben dicht auf dem Fuße folgte, als er die Schwebepalette vorwärtsschob. Als zwei weitere Wachen in roten Umhängen aus einer Ecke traten und sich ihnen anschlossen, wusste Vestara, dass es ihre List gewesen war – das lautlose Ich bin Vestara Khai, das sie dem Wachmann in der Pagen-Kammer heimlich mit den Lippen »zugeraunt« hatte –, die letztlich dafür verantwortlich war, dass man sie vorließ. Zwar ging sie ein ungeheuerliches Risiko damit ein, ihre Identität so preiszugeben, doch sie wollte sicherstellen, dass Luke Skywalker Workan tatsächlich tötete, und das bedeutete, dass sie dafür sorgen musste, sich und Ben Zutritt zum Büro des Hochlords zu verschaffen.


      Ben stoppte die Schwebepalette an der angezeigten Stelle, dann drückte er die Schultern durch und stand stramm. Workan musterte die Palette von einem großen Glasschreibtisch am anderen Ende des Raumes aus. Er war ein distinguiert wirkender Mann mit dunklem Haar und noch dunkleren Augen. Obgleich Vestara dies den Missionsplanern der Jedi gegenüber nicht erwähnt hatte, war sie dem Hochlord schon einmal begegnet, damals auf Kesh, als man sie dazu auserkoren hatte, Lady Rheas Schülerin zu werden. Seinerzeit kam er ihr wie ein gerissener, aufmerksamer Mann vor, und das Gift in seinen Augen verriet, dass er ihre Verkleidung durchschaut und für sich zu dem Schluss gelangt war, dass sie es tatsächlich war.


      Schließlich vollführte Workan eine Geste in Richtung des Tabletts, das Vestara in Händen hielt, und nutzte die Macht, um den kleinen Umschlag zu sich schweben zu lassen, der darauf lag. Ben stieß ein überraschtes Keuchen aus, das spontan genug klang, um glaubhaft zu wirken. Hätten Workan und seine Mitverschwörer nicht bereits gewusst, dass sie sich zwei Spionen gegenübersahen, hätten sie sich davon möglicherweise täuschen lassen. So jedoch waren die beiden Leibwächter des Hochlords bei Ben, kaum dass der Laut über seine Lippen gekommen war. Einer der Männer hielt ihm die schwere, geschwungene Klinge eines Glasparangs an die Kehle, während der andere ihm die Emitteröffnung eines deaktivierten Lichtschwerts gegen den Rücken drückte. Im selben Moment spürte Vestara die scharfe Spitze eines Shikkars, der ins Fleisch über ihrer linken Niere stach.


      »Kein einziges Wort, Verräterin«, warnte die Rothaarige. »Wag es nicht einmal zu blinzeln.«


      Vestara gehorchte und verfolgte schweigend, wie Workan den Umschlag nach Spuren von Gift inspizierte. Mittlerweile musste Luke Skywalker zusammen mit den beiden anderen Mitgliedern des Angriffsteams den Besuchersalon durchqueren. Sie würden weniger als eine Minute brauchen, um die Wachen im äußeren Büro zu überwältigen und zu der Sicherheitstür zu gelangen. Allerdings waren selbst dreißig Sekunden für Ben und Vestara eine lange Zeit, um als unbewaffnete Gefangene zu überleben. Das Sicherste wäre zweifellos gewesen, die Mission in der Pagen-Kammer abzubrechen, als klar wurde, dass man sie nicht vorlassen würde, bevor der Überraschungsangriff der Jedi begann.


      Doch die Mission abzubrechen, hätte bedeutet, Workan am Leben zu lassen – und zuzulassen, dass Workan weiterlebte, war keine Option. Schon auf der Sith-Welt Upekzar, wo sie die Jedi-Ritterin Natua Wan dem uralten Traumsänger geopfert hatte, um Ben zu retten, war ihr klar geworden, dass es ihr nicht möglich sein würde, sich auf ewig unter den Jedi zu verstecken. Und als Hochlord war Workan an die Sith-Tradition gebunden, Vestara dafür zu jagen und zur Strecke zu bringen, dass sie es gewagt hatte, Hochlord Sarasu Taalon auf Pydyr zu töten. Aus diesem Grund musste Workan – genau wie alle anderen Hochlords – sterben, bevor es für Vestara sicher sein würde, den Schutz des Jedi-Ordens aufzugeben.


      Als Workan schließlich davon überzeugt war, dass es sich bei dem Umschlag nicht um eine tödliche Falle handelte, las er die Anrede, die darauf stand, laut vor: »›An meinen lieben Freund Kameron.‹«


      In diesem Moment dauerte es keine Minute mehr, bis die ersten Jedi-Angriffe begannen und Workan spüren würde, wie überall auf Coruscant Sith starben. Eigentlich sollten Vestara und Ben jetzt Kafascho servieren und alles tun, was nötig war, um den Hochlord abzulenken, während Luke und der Rest des Teams die Außenbüros stürmten. Nun, vielleicht servierten sie gerade keinen Kafascho, aber Vestara war sich dennoch ziemlich sicher, dass sie Workans ganze Aufmerksamkeit genossen.


      Workan zog ein gefaltetes Stück Flimsiplast aus dem Umschlag hervor und las erneut laut vor, was darauf stand: »›Dachtet Ihr wirklich, ich wüsste nicht, wer Ihr seid?‹«


      Ein alarmiertes Wogen ging durch die Macht, als Workans Untergebene die Bedeutung von Wuuls Nachricht erfassten.


      Der Hochlord hingegen wirkte beinahe, als habe er eine solche Botschaft erwartet. Er zog lediglich eine schmale, schwarze Augenbraue hoch und sah Ben an. »Ist das eine Art Scherz?«


      »Nicht im Geringsten.«


      Während Ben sprach, ertönten im Außenbüro gedämpfte Stimmen. In dem Wissen, dass die nächsten paar Sekunden darüber bestimmen würden, ob Ben lebte oder starb, wandte sich Vestara an Workan, um ihn abzulenken … und verspürte einen winzigen Stich des Schmerzes, als der Shikkar ihre Haut durchstieß.


      Falls Ben etwas davon mitbekam, ließ er es sich nicht anmerken. »Dreht die Nachricht um«, sagte er. »Ich denke, das wird einiges erklären.«


      Workan tat, wie Ben ihm geheißen hatte, und las: »›Ergebt Euch oder sterbt.‹« Sein Gesicht lief purpurn an, und dann las er den zweiten Teil der Botschaft vor: »›Entscheidet Euch jetzt.‹« Der Hochlord hob den Blick und starrte Ben mit finsterer Miene an, aber bevor er etwas sagen konnte, verwandelten sich die gedämpften Stimmen jenseits der Sicherheitstür in alarmierte Rufe. Draußen vor der Tür erklang das Knistern aufeinandertreffender Lichtschwerter.


      »Wenn Ihr vorhabt, Euch zu ergeben, solltet Ihr es schnell tun«, sagte Ben, zweifellos um dafür zu sorgen, dass Workans Aufmerksamkeit auch weiterhin ihnen galt. »Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      Workans Blick war durchdringend. »Ich bin nicht derjenige mit dem Parang an der Kehle.«


      Ein Anflug von Übermut schlich sich in Bens Stimme. »Nein, aber Ihr seid derjenige, der gestern Morgen in Senator Wuuls Büro zwei Becher Kafascho getrunken hat«, sagte er. »Ihr seid bereits tot, Hochlord Workan.«


      Die Lüge kam ihm so glatt über die Lippen, dass selbst Vestara sie nicht in Bens Machtaura registrierte, obwohl sie genau wusste, dass das Unsinn war. Der Kafascho-Dampfautomat war lediglich eine List gewesen, um Ben und Vestara Zutritt zu Workans Büro zu verschaffen, doch das würde der Hochlord nicht realisieren – nicht, wenn er sich auf die Macht verließ, um zu bestimmen, ob Ben log oder nicht. Er warf einen neuerlichen Blick auf Wuuls Nachricht, und auf seinem Antlitz erblühte Furcht.


      Der Kampflärm draußen vor der Tür ebbte sogar noch schneller ab, als Vestara erwartet hatte, doch Workans Aufmerksamkeit blieb auf Ben fixiert.


      »Ich verstehe.« Der Hochlord stand hinter seinem Tisch auf. »Wenn Wuul mich bereits vergiftet hat, warum macht ihr euch dann solche Mühe, um es mir zu sagen? Schadenfreude ist schließlich schwerlich die feine Jedi-Art.«


      »Kaltblütig zu töten auch nicht«, meinte Ben. »Es ist so, wie es die Botschaft besagt: Ihr habt die Möglichkeit, Euch zu ergeben. Es gibt ein Gegengift.«


      Workan warf einen raschen Blick auf das Flimsiplast, und – nicht zum ersten Mal – bewunderte Vestara Ben für seine Geistesgegenwart. Er setzte die Fähigkeiten des Hochlords gegen ihn ein und sorgte dafür, dass Workan seinen eigenen gesunden Verstand anzweifelte, indem er eine offensichtliche Lüge in der Macht verbarg. Der Trick würde zwar nicht lange funktionieren … aber das musste er auch nicht.


      An der Sicherheitstür ertönte ein lauter, dumpfer Schlag, und eine Wache sagte: »Mylord, vielleicht sollten wir die Gefangenen töten und …«


      »Die Tür ist aus Lukenstahl«, sagte Workan, der den Mann mit einem Wink zum Schweigen brachte. Er kam um seinen Schreibtisch herum. »Dieses Gegengift – ist es in dem Kafascho-Dampfautomaten?«


      »Kann ich das so deuten, dass Ihr Euch ergebt?« Ben klang viel zu vorlaut für die Situation, in der er sich befand – und Vestara musste zugeben, dass ihr das irgendwie gefiel. »Eure Leute werden ihre Waffen …«


      »Genug!« Workan zog ein Lichtschwert aus seinem Gewand hervor. »Keine Spielchen mehr, Jedi.«


      In diesem Moment fegte eine Druckwelle durch den Raum.


      Vestara fragte sich nicht, was passiert war, oder wartete, bis sie die Detonation hörte. Sie wirbelte einfach von dem Shikkar fort, während sie zugleich eine Hand nutzte, um das Handgelenk der Rothaarigen zu packen, und die andere, um der Frau mit dem Handflächenballen einen Hieb gegen den Kieferansatz zu verpassen. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen orangefarbenen Blitz und hörte dann den scharfen Knall einer Detonitexplosion, ehe sie ihr Knie nach oben schnellen ließ, gegen den Arm ihrer Gegnerin. Der Glasdolch flog davon.


      Sie setzte ihren Angriff trotzdem weiter fort und donnerte der Rothaarigen ihren Ellbogen gegen den Oberschenkel. Die Frau schrie auf und setzte die Macht ein, um den Dolch auf Vestaras Kehle zufliegen zu lassen.


      Warum überschätzten sich die Sith nur immer? Vestara wirbelte zur Seite und wich dem Angriff mühelos aus, wozu sie niemals imstande gewesen wäre, wenn die Frau sie stattdessen mit einem Beinfeger attackiert hätte. Dann packte sie die Rothaarige am Kinn und tötete sie mit einem Machthieb auf den Hals.


      »Runter … jetzt!«


      Als Vestara Bens Stimme hörte, ließ sie sich zu Boden fallen. Einen Meter über ihr sauste eine karmesinrote Klinge vorbei. Ihr Blick folgte der Klinge bis zum dazugehörigen Lichtschwert, und dann vom Lichtschwert zum Arm, der es hielt, bis sie erkannte, dass sie es mit dem Wachmann aus der Pagen-Kammer zu tun hatte. Sie warf einen raschen Blick auf die Palette, die hinter ihm schwebte, und streckte ihre Machtsinne nach der Kafascho-Maschine aus.


      Der Wachmann wirbelte beiseite – und krachte geradewegs gegen Ben, der dem Mann den Shikkar in den Nacken rammte, der Vestara beinahe umgebracht hatte.


      Die Wache brach zusammen, und Vestara sah eine zweite Gestalt in einer goldenen Rüstung auf Ben zutreten. Sie schleuderte die Kafascho-Maschine in Richtung des Wachmanns, der ein karmesinrotes Lichtschwert aktivierte und den Apparat entzweihackte, bevor er ihn treffen konnte.


      Mittlerweile hatte Vestara sich das Lichtschwert geschnappt, das unter dem Gewand der toten Rothaarigen verborgen gewesen war, während Ben die Waffe der gerade getöteten Wache an sich genommen hatte. Jetzt sprang Vestara auf die Füße und trat dann von Ben fort, damit sie ihren neuen Gegner von zwei Seiten her angreifen konnten.


      Sie warf einen raschen Blick zur Tür hinüber und entdeckte daneben ein rauchendes, klaffendes Loch, wo vorhin noch eine Wand gewesen war. Just in diesem Moment stürmten Seha und Doran durch die Öffnung, um sich den letzten Wachmann vorzunehmen, während Luke und Workan bereits in einem wirbelnden Sturm aus Farben und zerschmetterten Büromöbeln ihre Klingen kreuzten. Angesichts des Umstands, dass bloß noch drei Sith übrig waren, stand außer Frage, wie der Kampf ausgehen würde, und selbst ein Hochlord war außerstande, daran etwas zu ändern – nicht, wenn Luke und Ben Skywalker auf der anderen Seite standen.


      Vestara ging zum Angriff über und schlug mit dem Lichtschwert hoch zu, um zu verhindern, dass der Wachmann zu einem Machtsalto überging. Er blockte ab und wirbelte beiseite, um seine Klinge gerade rechtzeitig genug herumzureißen, um einen auf sein Bein gezielten Hieb von Ben abzuwehren. Dann schaute er zu einer Vitrine nahe der Wand hinüber. In der Annahme, dass bereits eine Glasskulptur auf ihren Kopf zuschnellte, warf sie sich nach vorn in eine Rolle, ehe sie den Schalter ihres Lichtschwerts auf der AN-Position einrastete und es nach den Beinen ihres Angreifers schleuderte.


      Der Wachmann riss seine eigene Klinge nach unten, um die abzuwehren, die auf seine Oberschenkel zuschwirrte – um dann einfach längs des Rückgrats in zwei Hälften geteilt zu werden, als Bens Lichtschwert ihn vom Hals bis zur Hüfte spaltete. Der Körper fiel weniger zu Boden, als dass er sich auseinanderschälte, während die Skulptur drei Meter entfernt auf den Teppich krachte.


      Vestara ließ ihre Waffe in die Hand zurückschnellen, schaute auf und sah, wie Ben über die Leiche hinweg- und auf sie zutrat. »So«, sagte sie mit einem Blick auf den toten Sith. »Scheint, als wäre ich dir tatsächlich nicht ganz egal.«


      »Natürlich bist du mir nicht egal.« Ben lächelte und griff nach unten, um ihre Hand zu nehmen. »Gute Teamkameraden sind schwer zu finden.«


      »Und ihr beide seid zweifellos ein verdammt gutes Team«, sagte Doran Tainer, der sich zu ihnen gesellte. Er musterte die drei Sith, die sie getötet hatten. »Hattet ihr überhaupt Waffen, als dieses ganze Spektakel begann?«


      »Ein Jedi ist niemals unbewaffnet«, sagte Vestara und zitierte damit eine Maxime, die bei den Sith ebenso hoch im Kurs stand wie bei den Jedi. Sie hielt Bens Hand einen Moment lang fest, um ihre Kraft und Wärme zu genießen – in dem Wissen, dass sie seiner Berührung eines nicht allzu fernen Tages würde entsagen müssen.


      Schließlich ließ sie sich von ihm auf die Füße helfen, ehe sie sich dem Kampf zwischen Luke und Workan zuwandte. Eine Schneise aus zersplittertem Glas und rauchenden Möbeln markierte den Weg, den sie während des Gefechts zur Rückseite des Raums hinter sich gelassen hatten. Angesichts des gewundenen Verlaufs der Schneise schien offensichtlich, dass der Kampf gleichermaßen heftig wie ausgeglichen gewesen war, doch jetzt war Workan endlich gezwungen, bis hinter seinen Schreibtisch zurückzuweichen. Seha Dorvald eilte ebenfalls herbei, um sich dem Kampf anzuschließen, was bedeutete, dass sie Workan schließlich in die Ecke drängen und ihn vielleicht sogar in Gewahrsam nehmen würden, um ihn zu verhören.


      Und das konnte Vestara nicht zulassen – nicht nach dem Trick, den sie angewandt hatte, um sie überhaupt erst in das Büro zu bringen. Sie dachte einen Moment lang nach und zog dann eine Blasterpistole aus dem Halfter einer toten Wache. »Hier stimmt irgendwas nicht!« Sie näherte sich dem hinteren Teil des Raums. »Wir müssen ihn stoppen.«


      Eine große Hand packte sie an der Schulter. »Ihn wobei stoppen?«, wollte Doran wissen. »Luke will Workan lebend fest…«


      Vestara schüttelte sich frei. »Sieh doch, was er vorhat – er versucht, zu seinem Schreibtisch zu gelangen.« Sie hob die Blasterpistole und feuerte mitten in den Kampf hinein, nicht so sehr, um Workan zu töten, sondern vielmehr, um ihn dazu zu zwingen, sich vom Tisch zu entfernen – und so Lukes Klinge näher zu kommen. »Er muss dort einen Zündmechanismus versteckt haben!«


      Doran ließ ihre Schulter los, und einen Moment später gesellten sich zwei weitere Strahlen Blasterfeuer zu Vestaras.


      »Dad, eine Falle!«, rief Ben. »Zurück!«


      »Seha – du auch!«, setzte Doran hinzu.


      Beide Jedi sprangen sofort beiseite, um den vollkommen irritierten Workan der Aufgabe zu überlassen, den Blasterfeuerhagel abzuwehren, mit dem er eingedeckt wurde. Bereits erschöpft und verwundet, mit einem schlaff herabhängenden Arm und einer rauchenden, klaffenden Schnittwunde quer über der Brust war er drei Angreifern, die darauf trainiert waren, ihr Feuer so zu koordinieren, dass es seine Verteidigung durchbricht, einfach nicht gewachsen. Ben brauchte bloß sechs Schüsse, um ihm ein Loch durch den Kopf zu brennen.


      »Schnell geschaltet, Ves.« Ben drückte ihren Arm und fügte hinzu: »Und danke. Vermutlich hast du uns gerade mal wieder das Leben gerettet.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Der Planet Ossus hing gesäumt von Feuer im All, eine riesige graue Perle, die zwischen dem orangefarbenen Rund zweier Sonnen schwebte. Ossus war grau, weil die gesamte Welt von Wolken bedeckt war – und sie war von Wolken bedeckt, weil Ossus zweimal im Jahr direkt zwischen seinen beiden Sternen hindurchwanderte. Von gegenüberliegenden Seiten der gleißenden Energie ausgesetzt, verstrichen mehrere Wochen, ohne dass es Nacht wurde. Dann stieg die Temperatur auf dem Planeten sprunghaft an, woraufhin ein Großteil des Oberflächenwassers in atmosphärischen Dunst umgewandelt wurde.


      Allana Solo wusste dies alles, weil sie es in der Informationsakte des Geheimdienstministeriums gelesen hatte, zusammen mit der Warnung, dass der Wasserdampf dort unten während dieser Phasen so dicht war, dass Piloten praktisch blind flogen, bis sie den Weltraum erreichten. Doch für die neun Jahre alte Allana, die vom königlichen Privatabteil an Bord der Drachenkönigin II auf die Welt herabblickte, hatte es den Anschein, als würde Ossus versuchen, den Jedi-Nachwuchs dort zu behalten, als wolle der Planet verhindern, dass die Jedi-Akademie evakuiert wurde, selbst wenn das den Tod jedes einzelnen Schülers bedeuten mochte.


      »Es besteht kein Grund zur Sorge.« Allanas Mutter kam herüber, um in der Observationskuppel neben ihr stehen zu bleiben. »Deine Großeltern haben derlei Dinge schon gemacht, bevor ich auch nur geboren wurde.«


      Allana nickte und musterte das Spiegelbild ihrer Mutter im Transparistahl des Sichtfensters. In einen grauen Pilotenoverall gekleidet und mit einem Rancorzahn-Lichtschwert, das am Gürtel an ihrer Hüfte hing, wirkte sie mehr wie eine Jedi-Ritterin als die Königinmutter des Hapes-Konsortiums. Diese Art von Aufmachung trug Tenel Ka ausschließlich privat – was vermutlich auch damit zu tun hatte, dass dies ein seltener, flüchtiger Einblick in das Leben war, von dem sich eine der mächtigsten Frauen in der Galaxis wünschte, es immer leben zu können, wie Allana wusste.


      Als Allana nicht antwortete, ergriff ihre Mutter ihre Hand. »Ihnen wird nichts passieren. Wenn überhaupt jemand so etwas fertig bringt, dann Han und Leia Solo.«


      »Ich glaube nicht, dass du mir das versprechen kannst«, meinte Allana, die weiterhin den wolkenverhangenen Planeten vor ihnen studierte. »Selbst Oma und Opa fliegen normalerweise nicht mitten in einen Sith-Hinterhalt hinein – jedenfalls nicht absichtlich.«


      »Nein, normalerweise nicht«, gab ihre Mutter zu. »Aber … genau deshalb sind wir nun mal hier. Und dank der hapanischen Kriegsflotte, die nur darauf wartet zuzuschlagen, beschließen die Sith womöglich, überhaupt nicht anzugreifen.«


      Allana verdrehte die Augen. »Selbst ich kenne die Sith da besser, und ich bin erst neun.«


      Ihre Mutter kicherte. »Nun, vielleicht war das eher meine Hoffnung als meine Überzeugung«, gestand sie. »Aber wir wissen doch beide, dass es ein Fehler wäre, deine Großeltern zu unterschätzen.«


      Allana schickte sich an, dem zuzustimmen, hielt jedoch inne, als ihr Haus-Nexu, Anji, eine Warnung knurrte. Allana schaute zum Innenbereich des Privatquartiers hinüber und sah Trista Zel, die Cousine und Vertraute ihrer Mutter, näher kommen. Da sie wusste, dass Trista sie nicht stören würde, wenn es nicht wichtig war, brachte Allana Anji mit einem Handzeichen zum Schweigen und trat dann beiseite, um in der kleinen Observationskuppel Platz zu machen.


      Trista schenkte ihnen ein entschuldigendes Lächeln. »Verzeih, dass ich störe, Cousine«, sagte sie. Hätte irgendjemand anderes die Königinmutter derart zwangslos angesprochen, wäre er in die Vergänglichen Nebel verbannt worden. »Aber du wolltest informiert werden, wenn die Sith ihren Zug machen.«


      Tenel Ka runzelte die Stirn. »Jetzt schon?«


      Trista nickte. »Die Späher haben ein Geschwader Skipray Zwölf-jotts ausgemacht, die auf der anderen Seite des Planeten in die Atmosphäre eintreten.«


      »Zwölf-jotts?«, echote Tenel Ka. »Wo haben sie denn diese alten Kisten aufgetrieben?«


      Trista zuckte die Schultern. »Daran arbeiten wir noch, Majestät«, sagte sie. »Viel wichtiger ist, dass die Taktik denkt, dass sie die Wolkendecke nutzen werden, um den Konvoi anzugreifen, sobald er die Akademie verlässt. Commander Skela empfiehlt, zwei Geschwader Miy’tils starten zu lassen, um die Vhork-Staffel zu unterstützen und den Konvoi zu beschützen.«


      Tenel Ka dachte einen Moment lang nach und nickte dann. »Informiere die Solos – aber schick stattdessen vier Geschwader los.«


      Tristas Augen weiteten sich. »Vier Geschwader?«


      Keiner der anderen Ratgeber der Königinmutter hätte es gewagt, ihre Entscheidung infrage zu stellen, aber Trista und Taryn Zel – und jetzt, wo er und Taryn ein Paar waren, auch Jedi-Ritter Zekk – waren Angehörige von etwas, das sich der Lorellianische Hof nannte. Allana vermutete, dass es sich beim Lorellianischen Hof um eine ultrageheime Abteilung der Hapanischen Sicherheit handelte. Allerdings wusste sie mit Gewissheit bloß drei Dinge über die Organisation: Erstens, dass es ihr verboten war, ihre Existenz zu erwähnen, nicht einmal ihren Großeltern gegenüber; zweitens, dass sie jedem trauen konnte, der den geheimen Code kannte; und drittens, dass sie an ihrem achtzehnten Geburtstag in diese Gruppe aufgenommen werden würde.


      Als die Königinmutter nicht sofort reagierte, sagte Trista: »Majestät, vier Geschwader sind die Hälfte des gesamten Jäger-Kontingents des Kampfverbandes – und diese Zwölf-jotts sind älter als wir.«


      »Diese Zwölf-jotts werden von Sith-Piloten geflogen«, entgegnete Tenel Ka. »Bis wir ihr Leistungsvermögen kennen, will ich, dass wir auf Nummer sicher gehen.«


      Der befehlende Tonfall in der Stimme der Königinmutter duldete keinen Widerspruch.


      »Dann also vier Geschwader.« Trista neigte ihr Haupt, machte jedoch keine Anstalten zu gehen. »Außerdem habe ich eine Botschaft von Lady Maluri.«


      Tenel Ka seufzte überdrüssig. »Muss das sein?«


      »Ich fürchte, ja«, sagte Trista. »Sie bat mich, ihre Sorge darüber zu übermitteln, dass es ein eklatanter Missbrauch der königlichen Autorität sei, zum Schutz von Jedi-Jünglingen hapanische Leben aufs Spiel zu setzen.«


      Tenel Ka rollte mit den Augen. »Bitte, erinnere Lady Maluri daran, dass die Sith versucht haben, ihre Königin zu ermorden«, sagte sie. »Informiere sie darüber, dass ich sie in dem Fall, dass sie nicht gewillt ist, einen solchen Angriff auf die hapanische Souveränität angemessen zu bestrafen, durch jemanden ersetzen werde, der es ist.«


      »Mit Vergnügen, Cousine.«


      Trista verneigte sich und wollte sich zurückziehen, aber Tenel Ka hob einen Finger, da sie noch etwas auf dem Herzen hatte. »Und sorg dafür, dass dies das letzte Mal ist, dass Lady Maluri wegen des erstaunlichen Mangels an Gewogenheit verwarnt werden muss, den sie gegenüber ihrer Königin an den Tag legt«, fügte Tenel Ka hinzu. »Sag ihr, dass ich vor Wut etwas durch die Gegend geschleudert habe.«


      Trista lächelte. »Ich werde ihr die Situation nachdrücklich vor Augen führen, Majestät.«


      Tenel Ka nickte, und Trista entfernte sich.


      Als sie außer Hörweite war, suchte Allana den Blick ihrer Mutter. »Du riskierst eine Menge, um Oma und Opa dabei zu helfen, die Jedi-Akademie zu evakuieren«, sagte sie. »Lady Maluri ist vermutlich nicht die einzige Adelige, der es nicht gefällt, die Jedi zu unterstützen.«


      Ihre Mutter dachte einen Moment lang nach und nickte dann. »Ja, das stimmt. Ich riskiere tatsächlich eine Menge – mein Leben, und womöglich sogar deins.« Sie blickte wieder aus der Observationskuppel hinaus. »Und welcher Grund würde mich dazu bringen, ein solches Risiko einzugehen? Was ist für mich der einzige Grund dafür, dass ich dein Leben aufs Spiel setzen würde?«


      Allana brauchte nicht über die Antwort darauf nachzugrübeln – die Worte waren ihr eingebläut worden, seit sie alt genug war, um sich ihrer zu erinnern. »Um das Reich zu schützen.«


      »Das ist richtig«, erklärte ihre Mutter. »Hätten die Sith mit ihrem Anschlag auf mich Erfolg gehabt, hätte es einen Thronfolgekrieg gegeben – ein Krieg, den zu führen du noch nicht bereit bist.«


      »Ich weiß«, antwortete Allana. Manchmal schien es, als sei ihr Leben bloß eine einzige lange Lehrstunde. Trotzdem tat sie stets ihr Bestes, um aufmerksam zuzuhören, weil sie wusste, dass eines Tages Milliarden von Leben von ihren Entscheidungen abhängen würden. »Und während unser Volk einander bekämpft, wäre das Reich ein leichteres Ziel für Angriffe von außen gewesen.«


      »Ein leichteres Ziel für die Sith«, korrigierte ihre Mutter. »Ganz gleich, ob Lady Maluri und ihre Freunde nun bereit sind, das zuzugeben oder nicht: Der Vergessene Stamm führt bereits Krieg gegen uns. Alles, was ich jetzt tue, ist, Verbündete um mich zu scharen.«


      »Und es gibt keine besseren Verbündeten als die Jedi«, stimmte Allana zu. Sie wandte sich wieder dem wolkenverhüllten Planeten zu, der jenseits des Transparistahls schwebte. »Was wirklich gut ist, da die Jedi unsere Freunde sind. Und Opa sagt immer, dass man seinen Freunden helfen muss – ganz gleich, was geschieht.«


      »Dein Großvater ist sehr weise«, stimmte ihre Mutter zu. »Und er hat recht. Selbst, wenn die Sith mich nicht angegriffen hätten, würden wir jetzt …«


      Aber Allana hörte nicht länger zu, da sich in den ossanischen Wolken gerade eine kleine Öffnung aufgetan hatte, die sich rasch ausdehnte, innerhalb von zwei Atemzügen von der Größe ihrer Faust größer als Anjis Kopf wurde, und mit einem Mal verspürte Allana ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Das Loch schwoll zu einer riesigen schwarzen Grube an, und ihr wurde bewusst, dass sie fiel, dass sie in eine Dunkelheit stürzte, die finsterer war als das All selbst. Ein klammer, übel riechender Gestank erfüllte ihre Nasenlöcher, und das Rauschen vorbeisausender Luft flüsterte in ihren Ohren.


      Bloß, dass es kein Flüstern war. Es war mehr ein Zischen, wie ein Laut, den eine wütende Barabel von sich geben mochte, und Allana wurde klar, dass sie überhaupt nicht fiel. Allerdings befand sie sich auch nicht mehr an Bord der Drachenkönigin II. Sie stand in einem dunklen Korridor unter dem Jedi-Tempel und spähte durch eine offene Luke in eine düstere Kammer, in der ein großes Nest aus Nagetierknochen dräute.


      Zwischen den Knochen ragten Dutzende winziger Köpfe empor. Sie hatten kurze, dicke Schnauzen und lange, zischelnde Zungen, und in ihren Augen mit den geschlitzten Pupillen leuchteten Furcht und Zorn. Sie strömten nun springend, kreischend und um sich krallend aus dem Nest. Allana wich zurück – und stieß mit dem Rücken gegen die Wand.


      Die jungen Reptilien erreichten sie nie. Hinter ihr explodierte ein Hagel von Blasterschüssen, die eine Durastahlwand durchschlugen, um die kleinen Kreaturen in ihr Nest zurückzuschleudern, verkohlt, rauchend und tot.


      Allana schrie und rief nach Tesar und Wilyem, um ihnen zu sagen, dass sie sofort zu ihrer Brut zurückkehren mussten. Aber die Barabel kamen nicht. Das Nest verschwand in der Düsternis, und Allana erkannte, dass sie sich wieder an Bord der Drachenkönigin II befand, während die Arme ihrer Mutter sie fest umfingen. Anji drückte sich dicht auf den Boden der Observationskuppel, knurrte und schlug mit ihren Pranken nach dem Transparistahl.


      »Allana?«, keuchte ihre Mutter. »Was ist? Was ist los?«


      Allana schaute sich um, und ihre Verwirrung nahm noch weiter zu, als sie die vertraute Opulenz des königlichen Privatabteils erkannte, in dem sie sich befand. »Mami, ich muss mit Meisterin Sebatyne sprechen – sofort!«


      Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Mit Meisterin Sebatyne?«, fragte sie. »Aber sie ist auf Coruscant – höchstwahrscheinlich mitten in der Schlacht.«


      »Das ist egal. Sie töten die …« Allana hielt inne, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht mehr sagen konnte, ohne das Versprechen zu brechen, das sie Tesar Sebatyne gegeben hatte, nämlich, dass sie die Existenz des Barabelnests unter dem Jedi-Tempel niemals preisgeben würde. »Jemand erschießt die Kinder meiner Freunde!«


      »Welcher Freunde?«


      »Meiner Freunde auf Coruscant«, sagte Allana. »Sie brauchen unsere Hilfe!«


      »Und wir werden ihnen helfen«, versicherte ihre Mutter ihr. »Doch das können wir erst, wenn du dich beruhigt hast. Jetzt erzähl mir alles, von Anfang an.«


      Allana nahm einen tiefen Atemzug und hielt die Luft kurz an, derweil sie eine Jedi-Entspannungstechnik benutzte, um ihren Verstand zu klären und die Panik zu verdrängen. Denn Panik war der Feind – daran erinnerte ihre Tante Jaina sie ständig. Panik hatte schon mehr Leute umgebracht, als alle Blaster in der Galaxis zusammengenommen, und sie würde auch weiterhin töten, selbst wenn es keine Kriege mehr gab.


      Nach einigen Atemzügen fühlte sich Allana ruhig genug, um zu erklären, was sie gesehen hatte – wie sie auf Ossus hinausgeblickt hatte, als sich in den Wolken ein Loch auftat, und wie sie dort hineingestürzt war und sich in einem dunklen Korridor tief im Keller des Jedi-Tempels wiederfand.


      »Doch mehr kann ich dir dazu nicht sagen«, erklärte Allana. »Ich habe versprochen, den Rest geheim zu halten.«


      »Wem hast du das versprochen?«


      Allana blickte finster drein. »Mama! Wir haben jetzt keine Zeit für das Grees-Gambit«, sagte sie. »Kinder werden getötet!«


      Die Miene ihrer Mutter spiegelte jetzt eher Geduld, denn Sorge wider. »Allana, du weißt, dass du nicht wirklich in diesem Korridor warst, nicht wahr?«


      »Ja, das … das weiß ich«, sagte Allana. »Das war eine Machtvision, so wie die, die ich auf Klatooine hatte.«


      Tenel Ka dachte darüber nach und sagte dann: »Die Macht ist zweifellos sehr stark in dir. Das sind zwei Visionen in weniger als sechs Monaten.«


      Allana wusste nicht, ob sie darüber außer sich vor Freude oder zu Tode betrübt sein sollte. Ihr Vater war Jacen Solo. Sie hatte ihn nicht allzu gut gekannt, doch sie hatte genug über sein Leben gelesen, um zu wissen, dass Machtvisionen zu seinem Untergang geführt hatten, und sie hatte gewiss nicht die Absicht, ihm auf die Dunkle Seite zu folgen. Allerdings wusste sie auch, dass Großmeister Skywalker ebenfalls Machtvisionen hatte und er sie als Orientierungshilfe von der Macht zu akzeptieren schien. Dummerweise verriet keines von beidem Allana, was sie tun sollte. »Wenn es eine Machtvision ist, dann sollte ich vermutlich dafür sorgen, dass sie nicht wahr wird, richtig?«, fragte sie. »So, wie ich es tat, als ich den brennenden Mann bei dir sah.«


      In den Augen ihrer Mutter loderte Besorgnis auf, aber sie sagte Allana nicht, dass sie damit falsch lag. Stattdessen drehte sie in einer Geste der Hilflosigkeit lediglich ihre Handflächen nach oben. »Ich wünschte, ich wüsste die Antwort darauf«, sagte sie. »Jede Vision bedeutet etwas anderes. Alles, was ich mit Sicherheit zu sagen vermag, ist, dass diese bedeutet, dass die Macht stark in dir ist.«


      Allana dachte darüber nach und erinnerte sich an etwas, das sie zufällig mitangehört hatte, als Luke Skywalker es zu ihrer Großmutter gesagt hatte, nämlich, dass sich Jacen der Dunklen Seite zugewandt habe, weil er glaubte, dass es sein Schicksal sei, das zu ändern, was er sah. Das Letzte, was sie wollte, war, denselben Fehler zu begehen – doch ebenso wenig konnte sie einfach ignorieren, was sie mitangesehen hatte, was der Barabel-Brut wiederfuhr. Sie sterben zu lassen schien noch schlimmer zu sein, als den Versuch zu unternehmen, die Zukunft zu ändern. Nach einem Moment blickte Allana missmutig zu ihrer Mutter auf. »Mutter, das ist keine große Hilfe«, sagte sie. »Woher soll ich denn wissen, was die Macht mir sagt, dass ich tun soll?«


      »Vielleicht hat sie dir gar nicht gesagt, irgendetwas zu tun«, meinte ihre Mutter. »Machtvisionen sind keine Befehle, Allana, sondern bloß flüchtige Blicke in eine Zukunft, die in ständigem Wandel ist. Das Wichtigste daran ist, was du tust, nachdem du eine hattest. Das bestimmt, wer du später im Innern sein wirst – und zu wem du werden wirst, ist für die Zukunft wesentlich wichtiger als jede Wahl, die du jemals treffen wirst.«


      »Opa nennt das den Lando-Schlenker«, sagte Allana, die mit dem Ratschlag ihrer Mutter nicht sonderlich glücklich war. »Er meint, dass Leute das sagen, wenn sie nicht wissen, was sie einem sonst sagen sollen.«


      Ihre Mutter lächelte. »Nun, um ehrlich zu sein, weiß ich wirklich nicht, was ich dir sagen soll. Du musst deine eigene Entscheidung treffen. So funktioniert die Macht.«


      »Aber was, wenn ich mich falsch entscheide?«


      »Höre auf dein Herz, und das wird nicht passieren«, versprach ihre Mutter. »Niemand kann in die Zukunft sehen, Allana – nicht einmal Großmeister Skywalker. Doch wir formen sie jeden Tag, mit den Entscheidungen, die wir treffen. Alles, was du tun musst, ist, auf dein Herz zu hören. Dein Herz sagt dir, was richtig und was falsch ist. Wenn du tust, was dein Herz dir sagt, wird sich die Zukunft um sich selbst kümmern.«


      Allana brauchte nicht lange auf ihr Herz zu lauschen. »Das ist ziemlich einfach«, meinte sie. »Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen. Ich muss sie vor der Gefahr warnen, in der ihr Nachwuchs schwebt.«


      »Dann werden wir das tun«, sagte ihre Mutter. »Denkst du, du kannst Meisterin Sebatyne durch die Macht eine Warnung zukommen lassen?«


      Allana dachte einen Moment lang darüber nach. Normalerweise konnte sie ihre Mutter in der Macht finden, selbst über all die Lichtjahre hinweg, die Coruscant und das Konsortium teilten. Und manchmal konnte sie ihre Großmutter finden. Doch es war ihr noch nie gelungen, Barv ausfindig zu machen oder auch nur Jaina, und die beiden kannte sie um einiges besser als Meisterin Sebatyne.


      Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


      »In diesem Fall müssten wir das HoloNet benutzen«, sagte ihre Mutter. »Und wenn wir das tun, fangen die Sith die Nachricht möglicherweise ab. Würde das eine Rolle spielen?«


      »Das wäre sehr schlecht«, antwortete Allana sofort. Bislang war ihr nichts zu Ohren gekommen, das darauf hingewiesen hätte, dass das Barabel-Nest entdeckt worden war. Aber falls die Sith eine Botschaft abfingen, in der Meisterin Sebatyne vor der drohenden Gefahr für die Brut gewarnt wurde, würden sie mit Sicherheit eine gründliche Durchsuchung des Jedi-Tempels veranlassen. »Das würde alles ruinieren.«


      »Dann sollten wir vielleicht damit warten, bis die Evakuierung abgeschlossen ist«, sagte ihre Mutter. »Sobald deine Großeltern zurück sind, werden wir Prinzessin Leia bitten, Meisterin Sebatyne durch die Macht zu warnen. Wäre das in Ordnung?«


      Allana dachte einen Moment lang nach und nickte dann. »Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Das graue Miasma, das den Akademie-Platz erfüllte, war eher Dampf als Nebel und kondensierte auf der klimakontrollierten Cockpit-Kanzel des Falken, um in langen, glänzenden Rinnsalen am Transparistahl hinabzulaufen, sodass es unmöglich war, draußen irgendetwas deutlich zu sehen. Die bloß zwanzig Meter entfernte Woodoo-Halle war ein schiefer grauer Kasten, und die lange Schlange der Wesen, die dort herauskamen, formlose Wirbel im Nebel. Der Rest des Konvois – elf Olanjii-Truppentransporter der Sharmok-Klasse, die an verschiedenen Stellen auf dem Paradeplatz postiert waren – war überhaupt nicht auszumachen.


      Ihnen stand ein schwieriger Flug bevor – vielleicht sogar der schwierigste, den Han Solo je zu absolvieren hatte. Die Sith würden die besten Piloten schicken, die sie hatten, und in dem dichten Nebel würden ihre Machtfähigkeiten den Vorteil, den die Hapaner in puncto Ausrüstung und Ausbildung hatten, mehr als wettmachen. Je eher der Konvoi aufbrach, um sich in die Sicherheit des Turbolaserschirms der Schlachtdrachen zu begeben, desto besser waren seine Überlebenschancen.


      Han aktivierte die Gegensprechanlage und stellte eine Verbindung zur hinteren Frachtrampe her. »Sind wir inzwischen komplett beladen?«


      Das Getöse eines Laderaums, der in aller Eile beladen wurde, drang aus den Cockpitlautsprechern, dann sagte Leia: »Beinahe, Han.«


      »Das hast du vor zehn Minuten schon gesagt.«


      »Zehn Minuten heißt beinahe«, erwiderte Leia. »Wir arbeiten hier hinten so schnell, wie wir können.«


      »Nun, dann arbeitet eben noch schneller«, meinte Han. »Dieser Nebel gefällt mir nicht. Da kann sich alles Mögliche drin verstecken.«


      »Wir aber auch, Captain Solo«, sagte eine liebliche Hapanerinnenstimme. »Würdest du bitte aufhören, dir Sorgen zu machen? Allmählich macht sich offenbar dein Alter bemerkbar.«


      »Schätzchen, wieder einmal verwechselst du Alter mit Erfahrung«, entgegnete Han, der absichtlich eine Anrede verwendete, von der er wusste, dass sie eine stolze Hapanerin wie Taryn Zel mächtig ärgern würde. »Und meine Erfahrung sagt mir, dass wir gar nicht erst die Gelegenheit dazu bekommen werden, uns zu verstecken, wenn ihr euch da hinten nicht ein bisschen beeilt. Wir sind bereits seit dreißig Minuten hier unten.«


      Leias Stimme drang aus dem Lautsprecher, scharf wie eine Vibroklinge. »Han, wie viele Schüler evakuieren wir?«


      »Dreihundertzweiundzwanzig«, entgegnete Han. Er war die Logistik der Mission hundert Mal durchgegangen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie es schaffen würden, die Sache durchzuziehen, bevor die Sith von ihrer nicht übermäßig geheimen Aufmarschbasis bei den colsassanischen Monden hier waren. »Aber das bedeutet, dass es pro Transporter gerade mal sechsundzwanzig Komma acht Schüler sind. Das kann doch nicht so lange …«


      »Und wie viele Familienangehörige haben sie?«, unterbrach Leia.


      »Neunhundertdreiundzwanzig«, sagte Han. »Trotzdem sollte es nicht so lange …«


      »Und das Personal?«


      »Tausendzweihundert, mehr oder weniger«, sagte Han. »Aber die sollten doch eigentlich …«


      »Und wie viele Tausend Tonnen Material verladen wir?«


      »Komm mir ja nicht mit dem Material«, meinte Han. »Ich wollte das Zeug vaporisieren.«


      »Um es wodurch zu ersetzen?«, wollte Leia wissen. »Die Akademie zieht um – möglicherweise dauerhaft. Die Leute werden einen Platz zum Schlafen brauchen. Die Schüler werden Trainingsgerät brauchen. Die Techniker werden Werkzeug und Bauteile brauchen, und wir haben nicht die finanziellen Mittel …«


      »Schon gut, schon gut«, unterbrach Han. Er kannte Leias Argumente in dieser Angelegenheit genauso gut wie seine eigenen. Jetzt, wo sich die GA-Regierung unter Kontrolle der Sith befand, waren die Tage der unbefristeten Finanzierung vorüber. Der Jedi-Orden würde alles brauchen, was sie von Ossus fortschaffen konnten. »Ich wünschte bloß, wir müssten nicht alles mitnehmen.«


      »Das wäre kein Problem, wenn da nicht jemand drauf bestanden hätte, bis zur letzten Minute zu warten«, merkte Taryn an. »Commander Lavalle wollte mit dieser Operation schon vier Stunden eher beginnen.«


      »Was sie tun wollte, war, Lukes Mission auf Coruscant zu ruinieren«, gab Han scharf zurück. Im Zuge der Planungsbesprechung waren er und Lavalle wiederholt aneinandergeraten. Die Kommandantin hatte argumentiert, dass eine halbe Stunde auf dem Boden zu wenig sei, während Han darauf beharrte, dass sie erst mit der Evakuierung anfangen könnten, nachdem die Jedi den Angriff auf Coruscant durchgeführt hätten. »Wie sicher sind wir uns, dass sie keine Sith ist?«


      »Ziemlich sicher, Captain Solo.« In Taryns Stimme klang eine Frostigkeit, die verriet, dass sie Besseres zu tun hatte, als den Ruf des Commanders zu verteidigen. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden? Wir sind hier hinten sehr beschäftigt. Prinzessin Leia wird Sie informieren, sobald die Fracht verstaut ist.«


      Aus dem Lautsprecher drang ein scharfes Knack, und dann verstummte das Interkom. Hans Kinnlade klappte nach unten, und er wirbelte im Pilotensessel herum, um zur Rückseite des Cockpits hinüberzuschauen, wo R2-D2 die Kom-Station überwachte.


      »Hast du das gehört?«, wollte er wissen. »Sie hat mich abgeschaltet!«


      R2-D2 drehte seine Kuppel in Richtung des vorderen Teils des Cockpits und gab dann eine lange Reihe drängender Pfeiftöne von sich.


      »Was ist los?«, forschte Han. C-3PO war verliehen und half Raynar Thul dabei herauszufinden, was genau Abeloth war – und, mit etwas Glück, wo sie sich verkrochen hatte –, sodass Han niemanden zur Hand hatte, um das Piepsen und Pfeifen des kleinen Droiden zu übersetzen. »Wenn sie die Gegensprechanlage mit einem Blaster deaktiviert hat, wird sie hier in einem Wartungsschacht rausfliegen!«


      Auf der Hauptanzeige ertönte ein Signallaut, und Han drehte sich um, um eine Nachricht von R2-D2 über den Schirm rollen zu sehen. DIE NEUIGKEIT IST WESENTLICH SCHLIMMER. VHORK EINS MELDET, DASS SOEBEN EIN GESCHWADER SKIPRAY-BLITZJÄGER DEN HYPERRAUM VERLASSEN HAT.


      Hans Herz begann wie wild zu hämmern, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. Die Vhork-Staffel – die nach einem riesigen daruvvianischen Falken benannt war, der etwas gegen Luftgleiter hatte, die es in sein Revier verschlug – war die beste Sternenjägerstaffel der Königlichen Hapanischen Flotte, was auch der Grund dafür war, warum sie bei dieser Mission für den Schutz von oben zuständig waren.


      »In Ordnung«, sagte Han bedächtig. »Dann ist die Vhork-Staffel also gerade unterwegs, um sie aufzuhalten, richtig?«


      R2 gab ein verneinendes Piepen von sich, dem sogleich eine Erklärung folgte: ABFANGMANÖVER FEHLGESCHLAGEN. DER FEIND AKTIVIERTE EIN STÖRGERÄT UND TRAT IN DIE ATMOSPHÄRE EIN. VHORK EINS MELDET DREI ELIMINIERTE ZIELE, ABER DIE ANDEREN BLITZJÄGER SIND VOR SIEBENUNDVIERZIG SEKUNDEN ENTKOMMEN.«


      »Und das sagen die uns erst jetzt?«


      DIE VHORK-STAFFEL VERSUCHT, DEN FEIND ERNEUT ZU STELLEN, UND IHRE MAJESTÄT HAT VIER MIY’TIL-GESCHWADER ENTSANDT, UM SIE IN IHREM BEMÜHEN ZU UNTERSTÜTZEN.


      »Okay, berechne einen Startvektor und sorg dafür, dass sich die Jägergeschwader am anderen Ende sammeln. Wir werden die Sith zu ihnen bringen.«


      R2-D2 stieß ein bestätigendes Zwitschern aus, ehe Han mit der flachen Hand auf den Aktivierungsschalter der Kom-Einheit des Falken schlug und einen Kanal zum Rest des Konvois öffnete.


      »Alle herhören …« Er gab die Einzelheiten der Meldung weiter, die er gerade erhalten hatte. »Ich vermute, dass uns ungefähr fünf Minuten bleiben, bevor diese Blitzjäger aus dem Grabenbruch auftauchen und anfangen, alles hochzujagen, das einen Ionenantrieb besitzt. Also seht zu, dass ihr eure Fracht verstaut, eure Luken sichert und startet, und zwar …« Han warf einen Blick auf den Primärschirm, um den Vektor in Erfahrung zu bringen. »… nach Norden, in einem Steigwinkel von siebzig Grad. Weicht nicht von diesem Aufstiegskorridor ab, da ihr sonst in der Feuer-frei-Zone landet.«


      »In was für einer Feuer-frei-Zone?«, fragte ein hapanischer Pilot. »Bei der Missionsbesprechung war von Feuer-frei-Zonen keine Rede.«


      »Plan B«, entgegnete Han. »Die zu unserem Schutz abgestellten Jäger widmen sich ab sofort der Zonenverteidigung.«


      »Plan B sieht vor, dass wir uns in den Grabenbruch zurückziehen und dort auf Geleitschutz warten«, erinnerte ihn ein zweiter Pilot.


      »Dies ist der neue Plan B«, entgegnete Han. »Vertraut mir, das Letzte, was ihr wollt, ist, unten in dieser Schlucht zu sein, mit einem Haufen Sith an den Hacken, die im Nebel Jagd auf euch machen.«


      Han versuchte wieder, Leia über das Frachtraum-Interkom zu erreichen, aber niemand reagierte auf seine Kontaktversuche. »Verdammt!« Er wandte sich an R2-D2. »Nimm ein Holo auf.«


      Der Droide drehte seine Kuppel herum, bis die Kameralinsen in Hans Richtung wiesen. Als das rote AUFNAHME-Lämpchen aufleuchtete, begann Han zu sprechen.


      »Leia, wir bekommen es mit einem Haufen Blitzjäger zu tun, die momentan unterwegs hierher sind. Wir müssen in fünf Minuten hier weg sein. Und wo wir schon mal dabei sind, schalte gefälligst die Gegensprechanlage wieder ein!« Er hielt inne, bis das AUFNAHME-Lämpchen erlosch, ehe er sich an R2-D2 selbst wandte. »Zeig das Leia – und lass nicht zu, dass sie dich ignoriert. Nerv sie so lange, bis sie sich das Holo ansieht.«


      Vom Hauptschirm ertönte ein weiteres Benachrichtigungssignal. Han drehte sich um und sah sich einer neuerlichen Nachricht von R2-D2 gegenüber.


      MIT FÜNF MINUTEN IST DIE ZEITSPANNE FÜR EINE SICHERE FLUCHT GLEICH NULL.


      »Ich hasse es, dir diese Neuigkeit mitteilen zu müssen, Erzwo«, sagte Han, »aber eine sichere Flucht stand nie zur Debatte.«


      VERSTANDEN. EVAKUIERUNG WIRD PLANMÄSSIG FORTGESETZT.


      Der Droide fuhr seinen Schnittstellenarm ein und rollte den Zugangskorridor zur Hauptkabine hinunter. Han bereitete den Falken auf einen Schnellstart vor. Der Fusionskern war bereits auf Standby, sodass er langsam damit begann, ihm mehr Treibstoff zuzuführen, bemüht, das Innengehäuse vorzuwärmen, um die Temperaturspannung zu minimieren, wenn die großen Laserkanonen anfingen, Energie zu ziehen. Gleichzeitig fuhr er die Zielcomputer hoch und aktivierte die Sensoren. Die Sith würden ohnehin auf die Macht zurückgreifen, um ihre Ziele zu lokalisieren, weshalb er nichts zu verlieren hatte, wenn er elektromagnetische Signale von den Außenhüllen ihrer Schiffe abgehen ließ. Schließlich warf er den Ionenantrieb an und fuhr die Schubdüsen hoch, bis der Bug des Falken nach vorn sackte und der Raumfrachter auf seinen Landestützen bebte und zitterte.


      Jenseits des Sichtfensters glitt die kastenförmige graue Form eines abfliegenden Transporters auf dem unsichtbaren Kissen seiner Repulsortriebwerke durch den Nebel. Ein paar hundert Meter voraus erwachten drei blaue Kreise zum Leben, die heller aufglühten, als ein zweites Schiff seinen Ionenantrieb aktivierte, um sich – genau wie Han – auf einen Notstart vorzubereiten, der eine breite Schneise des Geländes der Jedi-Akademie in eine kilometerlange Furche aus versengter Erde verwandeln würde. Angesichts der Tonnen von Jedi-Ausrüstung, die der Konvoi auf dem Paradeplatz zurücklassen musste und die damit dem Feind in die Hände fallen würden, wünschte Han, er hätte sämtliche Transporter angewiesen, einen Notstart durchzuführen – doch dafür war es bereits zu spät. Die grauen Kästen zweier weiterer Transporter stiegen durch den Nebel in die Höhe, und an Backbord flammte ein weiteres Paar Ionentriebwerke auf.


      An der Kontrollkonsole des Falken ertönte ein Warnsignal, und Han warf einen raschen Blick auf den Taktikschirm, um zu sehen, dass aus dem nahe gelegenen Grabenbruch eine Woge Störstatik auf sie zurollte. Er löste in sämtlichen Bereichen des Schiffs den Alarm aus – und das war der Moment, in dem er Taryn Zels Spiegelbild im Sichtfenster erblickte.


      »Captain Solo.« Sie hastete ins Cockpit, mit R2-D2 im Schlepptau. »Wir tun da hinten alles, was in unserer Macht steht. Wenn …«


      Das ferne Donnern beschleunigender Ionentriebwerke unterbrach sie. Han aktivierte beide oberen Schildpaare – am Bug und an achtern – und war noch immer dabei, die Kontrollregler auf MAX. zu schieben, als sich der Nebel von umherkreisenden Kanonensalven purpurn färbte. Der Falke vibrierte mit dem Knistern von Schutzschilden, die Treffer kassierten, und die Lichter verdunkelten sich, als Energie zu den Schildgeneratoren umgeleitet wurde.


      »Stang!«, keuchte Taryn. Sie wirbelte herum und eilte wieder den Zugangskorridor entlang, während sie bereits in Richtung der Hauptkanine brüllte: »Zekk, fahr die Rampen hoch und übernimm das untere Geschütz. Ich nehme das obere.«


      »Nein, bleib hier und übernimm den Kopilotenplatz.« Han musste laut schreien, um sich über den Kampflärm hinweg Gehör zu verschaffen. »Leia soll das obere Geschütz bemannen. Erzwo, klink dich ins Taktiknetz ein!«


      Taryn blieb zwei Schritte den Korridor hinunter stehen und drehte sich um, um in ihrer beider Reflektion im Sichtfenster seinem Blick zu begegnen. »Aber die Prinzessin ist …«


      »Eine Jedi. Und die Macht wird uns hier von wesentlich größerem Nutzen sein als ein Zielcomputer, solange unsere Sensoren gestört werden.« Han wies auf den Kopilotensessel. »Also setz dich.«


      Taryns Erwiderung ging im ohrenbetäubenden Krachen von einem halben Dutzend simultaner Treffer unter, und das gesamte Cockpit wurde von stroboskopartiger gold-weißer, sich zerstreuender Reibungselektrizität erfüllt. Sie nickte bloß und rief etwas in die Hauptkabine hinüber, das Han nicht verstehen konnte, dann eilte sie zum Kopilotensitz und schnallte sich an.


      Han überprüfte den Taktikschirm und stellte fest, dass die Mauer von Störstatik bis zum Rande des Akademiegeländes vorgerückt war. »Sind alle an Bord?«, fragte er noch immer brüllend, um gehört zu werden.


      Taryn warf ihm einen angespannten Blick zu. »Ich hoffe es.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Rampen-Statusleuchten und nickte schließlich. »Wir sind so weit. Die Rampen sind oben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Zekk oder Prinzessin Leia irgendwelche Woodoos zurücklassen würden.«


      Han aktivierte von Neuem die Gegensprechanlage und war erleichtert, die Stimme eines jungen Jedi zu hören, der im Frachtraum Befehle erteilte. Es herrschte noch immer zu viel Tumult, um genau zu verstehen, was er sagte, aber er schien eher Anweisungen zu geben, statt alarmiert rumzubrüllen, und das genügte Han.


      Er öffnete den schiffsweiten Kanal und sagte: »Ihr da hinten, haltet euch irgendwo fest! Uns steht ein verdammt wilder Ritt bevor.«


      Während er sprach, tauchten im Nebel zwei Säulen tosender blauer Ionen auf, die himmelwärts schossen. Einen Herzschlag später eröffneten ein Dutzend von Sith gesteuerte Blitzjäger das Feuer auf die fliehenden Transporter. Ihre Abgasschweife beschrieben eine scharfe Wende, als sie kehrtmachten, um die Verfolgung aufzunehmen. Han überprüfte seine Taktikanzeige und stellte fest, dass sich bloß noch ein Sharmok auf dem Boden befand, der vor seinen Augen startete, vom Bildschirm verschwand und dann so dicht über sie hinwegsauste, dass der Falke im Kielwasser seines Schubs durchgerüttelt wurde.


      Han zog den Steuerknüppel nach hinten und gab vollen Schub. Der Falke folgte dem abfliegenden Konvoi mit einem gewaltigen Satz nach vorn, wenn auch nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sich ein Dutzend Blitzjäger in die Lücke zwischen ihnen und dem letzten Sharmok drängten.


      »Taryn, Landestützen einfahren und die ventralen Schilde aktivieren!«, wies Han sie an. »Leia, du und Zekk, ihr müsst diese Skiprays vom Konvoi …«


      Eine kreischende Kakofonie von Alarmsignalen ertönte, um sie darüber zu informieren, dass sie von mehreren Gegnern als Ziel erfasst worden waren, und eine Reihe scharfer, dumpfer Schläge hallte durch die Außenhülle, als Kanonenschüsse eine Linie von Treffern über die Bauchpanzerung des Falken zogen. Taryn zischte verärgert etwas auf Hapanisch, dann flackerte die Kabinenbeleuchtung, als die unteren Schilde schließlich anfingen, Schaden zu nehmen.


      Han widerstand dem Drang, Taryn vorzuwerfen, zu langsam gewesen zu sein, und beließ es stattdessen bei einem genuschelten Fluch.


      Trotzdem sagte sie: »Das war nicht meine Schuld, Solo. Es war nicht meine Idee, zuerst die Stützen einzufahren.«


      »Habe ich mich vielleicht über irgendwas beschwert?«


      »Ja, um genau zu sein, schon«, entgegnete Taryn. »Was ist überhaupt ein dreifingeriger Shenbit-Hüter?«


      »Sieben Finger zu langsam«, entgegnete Han. »Siebzig Prozent Energie an unsere Heckschilde umleiten und anschließend die Erschütterungsraketen klarmachen. Schau mal, ob wir das Wärmesignal von einem dieser Blitzjäger anvisieren können.«


      Während er sprach, begannen alle acht großen Laserkanonen des Falken zu feuern, und die ersten Blitzjäger vor ihnen erblühten zu Feuerbällen. Gleichzeitig hallte das Knistern stark strapazierter Schildgeneratoren durch das Schiff. Han hielt unbeirrt den Kurs, um Zekk und Leia eine stabile Feuerplattform zu verschaffen, die es ihnen erlaubte, acht Blitzjäger in der Spanne von ebenso vielen Atemzügen zu zerstören.


      Schließlich schnellte der Überladungsmesser beider Heckschilde in den Gefahrenbereich, und Han wusste, dass ihnen die Zeit ausging. Er rollte den Falken in eine Ausweichhelix, ehe er die Landekameras an achtern einschaltete. Er war nicht im Mindesten überrascht, im Nebel hinter dem Falken einen Schwarm blauer Ringe glühen zu sehen, während die Umrisse der Blitzjäger selbst von ihren eigenen Abgasfahnen erhellt wurden. Offensichtlich nutzten die Schützen die Macht, um ihr Ziel ins Visier zu nehmen, da sein spiralförmiger Steigflug nichts dazu beitrug, um ihre Zielgenauigkeit zu schmälern.


      »Können wir so viel Schaden aushalten?«, fragte Taryn, die zweifellos dasselbe im Blick hatte wie Han.


      »Klar, kein Problem«, versicherte Han ihr. »Solange die Schilde standhalten …«


      Die Überladungswarnungen beider Heckschilde schrillten los.


      Han zog die Schubregler nach unten, in dem Versuch, ihre Verfolger dahingehend auszutricksen, dass sie über sie hinwegflogen – dann fiel ihm wieder ein, dass die Blitzjäger von Sith gesteuert wurden, die dieses Manöver genauso mühelos durchschauen würden, wie ihre Bordschützen seine Ausweichrollen vorhersahen.


      »In Ordnung«, meinte Taryn, »und was passiert, wenn die Schilde nicht standhalten?«


      »Hast du schon die Wärmesignatur erfasst?«


      »Jetzt mal nicht so gereizt, alter Mann«, sagte Taryn. »Ich arbeite dran.«


      »Nun, dann lass es jetzt gut sein«, meinte Han. »Zwei Zünder auf eine halbe Sekunde einstellen und zwei Raketen abwerfen, ohne …«


      »… ihre Antriebseinheit zu aktivieren«, brachte Taryn den Satz für ihn zu Ende. Ein Anflug von Bewunderung schlich sich in ihre Stimme. »War bestimmt früher ein ziemlich guter Schmugglertrick, was?«


      Bevor Han etwas darauf erwidern oder »Auf mein Zeichen« hinzufügen konnte, spürte er, wie der Luftwiderstand der ossanischen Atmosphäre in die jetzt offenen Raketenrohre strömte. Er schob die Schubregler nach vorn, über die Überlastungsstopper, und vernahm dann das gedämpfte Tschunk, Tschunk der Abschussladungen, mit denen zwei Raketen aus der Waffenbucht abgefeuert wurden.


      Han hörte die Detonation nicht einmal. Der Steuerknüppel ruckte einfach wie von selbst in seinen Schoß zurück, und der Falke ging in einen schlingernden, fast senkrechten Steigflug über, als die Vektorplatten von der Druckwelle der Explosion angehoben wurden. Überall auf der Kontrollkonsole schrillten Schadensanzeigen los, und Leias Stimme drang über Interkom.


      »Han? Wie schlimm hat es uns …«


      »Wir sind okay.« Han begann, die Schadensalarmgeber zum Schweigen zu bringen, während er jede Anzeige gerade lange genug in Augenschein nahm, um sicherzugehen, dass der Falke tatsächlich keine katastrophalen Schäden eingesteckt hatte. »Denke ich.«


      »Captain Solo ließ mich zwei Erschütterungsraketen auf unsere Verfolger abwerfen«, sagte Taryn, die ihn quer durchs Cockpit anlächelte. »Ihr habt mit ihm eine gute Wahl getroffen, Jedi Solo. In einer brenzligen Situation ist er wirklich eine ziemliche Bereicherung.«


      »Er hat seine Momente«, stimmte Leia zu.


      Ein zuvor deaktivierter Schadensalarm ertönte von Neuem, und Han stellte fest, dass der Druck in Schlafkabine Nummer zwei abfiel.


      »In Ordnung, Schluss mit der Schmeichelei.« Er drückte den Steuerknüppel behutsam wieder nach vorn – und war beunruhigt, als er mehr Widerstand spürte, als eigentlich vorhanden sein sollte. »Um ehrlich zu sein, haben wir die Aktion gerade nicht ganz unbeschadet überstanden, also haltet uns ja diese Blitzjäger vom Leib.«


      »Welche Blitzjäger?«, fragte Zekk. »Ich sehe hier unten keine.«


      »Und über uns sind auch keine«, setzte Leia hinzu. »Ich glaube, du musst dich …«


      Das Sichtfenster färbte sich purpurn, als zwei Kanonenschüsse gegen die mit Energie unterversorgten Bugschilde krachten, und dann tanzte der stroboskopische goldene Schein sich verteilender Restelektrizität über das gesamte Cockpit.


      »Sie sind hier oben!«, rief Han, während er hektisch dahinterzukommen versuchte, wie die Blitzjäger es geschafft hatten, so schnell vor ihn zu gelangen. Er stieß den trägen Steuerknüppel nach vorn, um den Falken in einen instabilen Sinkflug zu zwingen. Dann warf er einen raschen Blick neben sich und erkannte, dass Taryn nicht annähernd so gut darin war, seine Gedanken zu lesen wie Leia. »Worauf wartest du? Energie auf die vorderen Schilde umleiten! Feuer noch ein paar Erschütterungsraketen ab!«


      Von der Kom-Station hinter ihm drang ein negatives Zwitschern herüber, bevor eine Nachricht von R2-D2 über Hans Bildschirm lief. FEUER EINSTELLEN. DER ANGRIFF IST EIN IRRTUM.


      »Ein Irrtum?«, echote er. »Wem unterläuft denn ein solcher Irrtum?«


      Ein Gestöber von Blasterschüssen blitzte durch den Nebel, die den Falken um mehr als ein Dutzend Meter verfehlten, und Han wurde bewusst, dass derjenige, wer immer da auf sie feuerte, nicht die Macht auf seiner Seite hatte – und wenn sie nicht die Macht auf ihrer Seite hatten, konnten es keine Sith sein. Er öffnete einen Rufkanal.


      »Miy’til-Staffel, Feuer einstellen!«, sagte er. Vor ihnen im Nebel tauchten die blauen Punkte von einem Dutzend Sternenjägertriebwerken auf, die größer und heller wurden, als sie näher kamen. »Wir sind die Guten!«


      Eine kurze Stille folgte, während derer die blauen Punkte zu blauen Ringen anwuchsen. Dann entgegnete die frostige Stimme einer hapanischen Offizierin: »Woher sollen wir das wissen?«


      Taryn aktivierte ihr Mikrofon und sagte etwas in altem Lorellianisch.


      Es folgte eine weitere Pause, und dann antwortete die Frau in einsichtigem Ton. »Wir entschuldigen uns für das Missverständnis, Millennium Falke, aber Sie sind in die Feuer-frei-Zone abgedriftet.« Die Staffel drehte bei. »Steigen Sie weiter auf Ihrem vormaligen Vektor auf. Dann sind Sie in einer Minute aus dem Einfluss des Sensorstörsignals heraus und können sich dem Rest des Konvois anschließen.«


      »Dann haben sie es also geschafft?«, fragte Leia. »Alle von ihnen?«


      »Sie sind Nummer zehn«, entgegnete die Offizierin. »Bis jetzt.«


      Hans Herz sackte tiefer. »Wir sind als Letzte gestartet«, sagte er. »Wenn Sie die anderen beiden nicht gesehen haben, bedeutet das, dass sie in Schwierigkeiten stecken.«


      Die Offizierin verstummte für einen Moment, ehe sie sagte: »Wir sind dem Feind zahlenmäßig vier zu eins überlegen, und wir fliegen die neuesten Miy’tils. Falls noch irgendjemand da unten ist, werden wir sie finden.«


      Es war Taryn, die die offenkundige Frage stellte. »Was, wenn Sie sie zu spät finden?«


      »Dann werden die Sith dafür bezahlen«, antwortete die Frau. »Das schwöre ich.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Wynn Dorvan ließ seinen Blick über den Gemeinschaftsplatz schweifen und entdeckte dabei nur wenige Anzeichen dafür, dass auf Coruscant Krieg herrschte. Noch immer spazierten Passanten durch den Wandelgarten, um den süßen Duft von Lycandis- und Blarbaumblüten zu inhalieren. Noch immer verweilten Touristen an ihren Tischen auf dem Wenbas-Hof, um ein gemütliches Mittagessen im Schatten des Jedi-Tempels zu genießen. Noch immer schwebten Kinder über dem Mungo-Park in der Luft, lachend und kreischend, während sie über dem riesigen Negrav-Trampolin Saltos schlugen. Wohin er auch schaute, hatten die Leute ihren Spaß, in seliger Unwissenheit über Hunderte kleiner Schlachten, die im Verborgenen in jedem Winkel des Planeten tobten.


      Und Wynn beabsichtigte, es dabei zu belassen – vorausgesetzt natürlich, er konnte seine Geliebte Königin der Sterne dazu überreden, dass es ihr keineswegs die Gunst ihrer Untertanen einbringen würde, wenn sie zuließ, dass auf der Hauptstadtwelt ein offener Krieg ausbrach.


      Ohne sich vom Fenster abzuwenden, sagte die Geliebte Königin: »Diese ganzen Jedi auf meinem Planeten gefallen mir nicht.«


      Für alle anderen war sie Roki Kem, eine elegante, in ein formelles weißes Gewand gekleidete Jessar-Frau. Wynn jedoch sah sie in ihrer wahren Gestalt vor sich. Für ihn war sie Abeloth, ein tentakelarmiges Ungetüm mit Augen wie winzige Sterne und einem Maul, das so breit war, dass es einen Menschenkopf zu verschlingen vermochte.


      Die Geliebte Königin kehrte dem Fenster den Rücken, um eine groß gewachsene Keshiri mit dunkellila Haut anzusehen, die fast so blau war wie die von Roki Kem. »Wie viele dieser Geschöpfe haben uns infiziert, Lady Korelei?«


      In Koreleis langen, ovalen Augen zeigte sich ein Anflug von Furcht. »Das ist schwierig zu sagen, Geliebte Königin«, antwortete sie. »Die Jedi greifen uns überall an, und dennoch ist es uns bislang nicht gelungen, sie irgendwo aufzuspüren.«


      »Weil Ihr auf ihrer Welt seid, Lady Korelei.« Wynn zwang sich, beim Sprechen dem Blick der Frau zu begegnen, die ihn gefoltert hatte, doch es gelang ihm nicht ganz, ein Schaudern zu unterdrücken, als er sich umdrehte, um das Wort an die Geliebte Königin selbst zu richten. »Es können höchstens ein paar hundert Krieger sein. Der gesamte Jedi-Orden umfasst kaum mehr als tausend Mann, und das einschließlich der Schüler, die sie unter der Nase des Vergessenen Stammes von Ossus fortgebracht haben.«


      Die Tentakelarme der Geliebten Königin erbebten ob ihres Unmuts. »Und dennoch haben sie wie viele Sith erschlagen, Lady Korelei?«


      »Nicht ganz eintausend, Geliebte Königin.« Während Korelei sprach, blieb ihr Blick auf Wynn gerichtet. »Die genaue Zahl ist noch ungewiss.«


      »Aber genug, um sagen zu können, dass man praktisch von eintausend sprechen kann?«, forschte die Geliebte Königin. Als Korelei nickte, fuhr sie fort: »Dennoch bleiben damit immer noch fünftausend Sith. Ich würde doch annehmen, dass das ausreichen sollte, um das Problem bis morgen bei Tagesanbruch aus der Welt zu schaffen?«


      Natürlich waren die Worte der Geliebten Königin weniger eine Frage als ein Befehl. Das hielt Korelei allerdings nicht davon ab, beschämt das Kinn zu senken. »Das wird mir nicht möglich sein, Geliebte Königin.«


      »Wird es nicht?« Ihre Stimme wurde so scharf wie ein Sith-Shikkar. »Ich fürchte, ich kann den Grund dafür nicht ganz nachvollziehen.«


      »Die Jedi haben detaillierte Informationen über uns.« Korelei hob wieder den Kopf. »Sie kennen unsere Geheimidentitäten, und wir wissen nicht das Geringste über sie. Damit haben sie den Vorteil des Überraschungsmoments permanent auf ihrer Seite.«


      »Und ihr habt nichts unternommen, um diesen Vorteil zunichtezumachen?«, fragte die Geliebte Königin. »Gewiss wurde doch wenigstens einer von ihnen gefasst?«


      Außerstande, sich zu einer Antwort darauf durchzuringen, wandte Korelei bloß den Blick ab.


      »Ich verstehe.« Die Geliebte Königin starrte die Sith gerade lange genug an, dass die Frau erbleichte, und fragte dann: »Und was werdet ihr tun, um das zu ändern?«


      Korelei richtete ihren Blick auf Wynn. »Es gibt noch vieles, das Euer Ratgeber uns nicht gesagt hat.«


      »Wie kann das sein? Ihr hattet über einen Monat mit ihm.« Die Geliebte Königin wandte sich an Wynn und musterte ihn viele Sekunden lang, bis er bloß noch die silbernen Nadelstiche ihres Blickes sehen konnte. Kalte Tentakel der Furcht schlängelten sich in ihm empor, und noch immer sah sie ihm tief in die Augen. Schließlich sagte sie: »Ja, er hat uns vieles vorenthalten. Aber wenn es nicht gelungen ist, ihn dazu zu bringen, es zu erzählen, werden wir es auch heute Nacht nicht von ihm erfahren – und morgen wird es zu spät sein.«


      Koreleis schmales Gesicht wurde hager vor Angst. »Dann bleibt uns bloß eine Möglichkeit, Geliebte Königin«, sagte sie. »Wir müssen uns dem Volk von Coruscant zu erkennen geben. Wir müssen ihnen sagen, dass sie jetzt unter der Herrschaft der Sith stehen.«


      Wynns Brust zog sich zusammen. »Warum solltet ihr das tun?«, fragte er. »Damit die gesamte Bevölkerung von Coruscant gegen euch aufbegehrt?«


      »Das Volk von Coruscant wird gegen gar nichts aufbegehren«, gab Korelei scharf zurück. »Die Leute werden leiden und gehorchen – und wir werden die Jedi als jene erkennen, die nicht unter unserer Peitsche erzittern.«


      Wynns Pulsschlag pochte so hart, dass es sich anfühlte, als würden ihm die Schläfen platzen. Der Plan der Sith war von einer grausamen Einfachheit – und es bestand die Möglichkeit, dass er sogar funktionierte. Wenn die Invasoren anfingen, sich nur brutal genug zu betragen, würden die Jedi gezwungen sein, ihre Tarnung aufzugeben – um aufs Schlachtfeld hinauszutreten und in aller Öffentlichkeit zu kämpfen, ganz gleich, wie schlecht ihre Chancen stünden.


      Die Geliebte Königin lächelte, ihr grausiger Mund streckte sich weit in die Breite. »Das wird zwar keine zeitnahen Resultate bringen«, sagte sie. »Aber es wird Resultate bringen.«


      Die Begeisterung in ihrer Stimme verriet Wynn, dass Koreleis Plan aus mehr als dem offensichtlichen Grund das Wohlwollen der Geliebten Königin fand. Allein am vergangenen Tag hatte er sie mehrfach in die Unterstadt begleitet, und man brauchte kein Jedi zu sein, um zu erkennen, wie sie sich an der Furcht und dem Leid dort unten labte. Die Unbill anderer schien geradezu in sie hineinzuströmen, machte sie stärker und gesünder – und je mehr sie davon in sich einsog, nach desto mehr schien es sie danach zu gelüsten. Koreleis Plan würde ihr einen endlosen Vorrat an Furcht und Schmerz verschaffen, und der ganze Planet würde zu ihrer Futterstelle werden – und das konnte Wynn Dorvan nicht zulassen. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, fragte er: »Geliebte Königin, wollt Ihr das wirklich? Die Schlacht gewinnen … und den Krieg verlieren?«


      Die Augen der Geliebten Königin blitzten weiß auf. »Warum sollten wir den Krieg verlieren? Das Volk wird den Sith gehorchen.« Sie wandte sich an Korelei. »Ist dem nicht so?«


      Korelei senkte ihr Kinn. »Wir werden dafür sorgen.«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Die Leute werden kämpfen«, sagte er. »Und sie werden erst damit aufhören, wenn der Tod sie dazu zwingt.«


      »Dann werden wir sie dazu zwingen«, entgegnete Korelei. »Wenn wir genügend von ihnen umgebracht haben, wird ihr Kampfeswille schon erlahmen.«


      Wynn war nicht überrascht, die Geliebte Königin vor Missfallen düster dreinschauen zu sehen. Sie war ein Geschöpf, das sich von Furcht und Qual nährte, nicht von Tod, und alles, was die Bevölkerung von Coruscant dezimierte, dezimierte sie genauso. Er trat ans Fenster und ließ seinen Blick über den geschäftigen Platz schweifen, während er versuchte, sich eine Möglichkeit einfallen zu lassen, um ihren dunklen Hunger zu benutzen, um zu verhindern, dass all diese Unschuldigen in den geheimen Krieg zwischen den Jedi und den Sith hineingezogen wurden – oder zumindest, um dafür zu sorgen, dass sie noch eine Weile länger nichts davon mitbekamen.


      »Diese Leute sind Coruscanti«, sagte Wynn, während er mit einem Finger gegen den Transparistahl tippte. »Sie sind daran gewöhnt, die Herren der Galaxis zu sein, nicht ihre Sklaven – und wenn Korelei das in Bezug auf Eure Untertanen nicht versteht, versteht sie nicht das Geringste.«


      Koreleis Miene verfinsterte sich nicht, noch zischte sie einen Fluch oder machte ihre Absicht deutlich, ihn anzugreifen, indem sie auf Wynn zutrat. Stattdessen glitt einfach ihr Shikkar aus seiner Scheide und segelte einem gläsernen Schimmer gleich auf seinen Bauch zu, so schnell, dass ihm kaum genügend Zeit blieb, dass ihm das Blut in den Adern erstarrte.


      Gleichwohl, einer der Tentakel der Geliebten Königin wand sich bereits vor ihm in der Luft, und im nächsten Moment schrie Wynn nicht vor Qual auf oder rang nach Luft, sondern stand noch immer auf seinen eigenen zwei Beinen, ohne dass er blutete oder auch nur übermäßig zitterte.


      Er zwang sich, Koreleis hasserfülltem Blick zu begegnen. »Ihr solltet Euer Repertoire um einige neue Problemlösungsstrategien erweitern, Lady Korelei«, sagte er. »Die Gegenseite zum Schweigen zu bringen, ist nicht immer die beste Lösung.«


      Koreleis Antlitz wurde ungestüm, und sie schickte sich an, eine Hand zu heben, um Wynn eine Art von Machtstoß zu versetzen.


      »Noch nicht«, meinte die Geliebte Königin, die Koreleis Angriff mit einem einzigen Blick einen Riegel vorschob. »Falls Staatschef Dorvan eine bessere Idee hat, würde ich sie gern hören.«


      »Die habe ich in der Tat«, sagte Wynn und zwang sich wieder zu atmen. Er und die Bwua’tus hatten viele Male darüber diskutiert, wie man Coruscant vor den Sith retten konnte, ohne die Welt zu zerstören, und letzten Endes lief es stets darauf hinaus, die Schlacht einzudämmen, den Kampf irgendwo auszutragen, von wo es keine Rückzugsmöglichkeit gab … für keine Seite. »Wenn Ihr möchtet, dass das Volk weiterhin fügsam bleibt, Geliebte Königin, müsst Ihr die Jedi ohne viel Aufhebens bezwingen. Die Leute dürfen niemals erfahren, was Ihr getan habt.«


      »Das ist unmöglich«, protestierte Korelei. »Der einzige Weg, die Jedi zu töten, besteht darin, sie aufzuspüren, und der einzige Weg, sie aufzuspüren, ist, sie aus der Reserve und ins Freie hinauszulocken.«


      »Verzeiht mir, aber Ihr irrt Euch.« Wynn blickte auf den Shikkar hinab, der noch immer in dem Tentakel vor ihm hing, ehe er sich an die Geliebte Königin wandte und sagte: »Es gibt bloß eine Möglichkeit, um die Jedi zu finden, und die ist, sie zu uns kommen zu lassen.«


      »Zu uns?«, wiederholte die Geliebte Königin. »In meinen Tempel?«


      »Ganz genau«, sagte Wynn. Er wartete ein Dutzend Herzschläge lang, während der Shikkar weiter vor ihm schwebte – bevor er schließlich ein erleichtertes Seufzen ausstieß, als sich der Tentakel zurückzog und Korelei die Waffe zurückgab. »Die Sith müssen sich im Tempel verschanzen – und die Jedi dazu zwingen, ihn zu betreten, um sie innerhalb seiner Mauern zu stellen.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Der Millennium Falke stand bebend im Hangar, wie ein milchiger Tropfen Durastahl, der auf einem Landedeck ruhte, das so dunkel und riesig war, dass es wie ein Stück offenen Weltraums wirkte. Die hintere Ecke des Schiffs sackte über einer gebrochenen Landestütze ein, die helle Außenhüllenpanzerung war mit den Malen von Kanonentreffern übersät, und aus den Ionentriebwerken spritzte heiße Kühlflüssigkeit. Gelber Rauch stieg aus den Abluftöffnungen auf, und alle paar Sekunden erzitterte das obere Geschütz, als wäre der Energiekern drauf und dran, in die Luft zu fliegen. Und dennoch war der ramponierte Raumfrachter das Schönste, das Königinmutter Tenel Ka seit langer Zeit gesehen hatte. Der Falke war der zischende, klopfende, karbonversengte Beweis dafür, dass Han und Leia Solo eine weitere Beinahekatastrophe überlebt hatten, dass sie dem Tod einmal mehr ein Schnippchen geschlagen und einem Hinterhalt entkommen waren, der eigentlich dafür hätte sorgen müssen, dass ihre Atome von den ossanischen Winden verweht wurden.


      Notfallschlitten und Löschwagen schwebten aus den dunklen Ecken des Hangars hervor, und Passagiere strömten die Rampe unter dem Rumpf des Falken hinab. Mehrere humpelten oder hielten sich die Arme, aber niemand schien ernsthaft verletzt zu sein oder es übermäßig eilig zu haben. Schließlich verließen die Solos selbst das Schiff. Han drehte sich um und sprach mit dem Wartungsteam, während Leia sich nach unten beugte, um einige Worte an die Jedi-Jünglinge zu richten, und endlich konnte Tenel Ka wieder befreiter atmen.


      »Ich verstehe nicht, warum du solche Angst hattest«, sagte Allana. Sie war nicht von Tenel Kas Seite gewichen, seit die Aegel-Staffel gemeldet hatte, dass der Falke beschädigt worden war. »Du hast doch selbst gesagt, dass es ein Fehler ist, Han und Leia Solo zu unterschätzen.«


      »Was nur die Wahrheit ist.« Tenel Ka bedachte ihre Tochter mit einem aufmunternden Lächeln. »Aber natürlich habe ich mir dennoch Sorgen gemacht. Du weißt, wie sehr ich die Solos mag.«


      Bevor Allana antwortete, ließ sie ihren Blick vom Salon hinüber zum Kommandozentrum schweifen, wo Trista Zel Kam und Tionne Solusar dabei half, einen Bericht über den Ausgang der Evakuierungsmission zusammenzustellen. Tenel Ka war sich ziemlich sicher, dass beide Meister schon vor langer Zeit hinter die wahre Identität ihrer Tochter gekommen waren, doch keiner von ihnen hatte dies gegenüber Allana zu erkennen gegeben, und so spielte Allana auch in ihrer Gegenwart weiterhin die Adoptivtochter der Solos.


      Als sie sah, dass beide Meister damit beschäftigt waren, über ihre Headsets Statusmeldungen entgegenzunehmen, ergriff sie Tenel Kas Hand. »Oma und Opa machen sich auch um dich Sorgen«, flüsterte sie. »Genau wie ich.«


      Ein plötzlicher Stich der Einsamkeit durchbohrte Tenel Kas Herz, und sie ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, nicht als Tochter eines hapanischen Prinzen geboren worden zu sein, sodass es ihr freigestanden hätte, ihre eigene Tochter in ihrem eigenen bescheidenen Apartment großzuziehen. Doch jeder Versuch ihrerseits, ihrer Verantwortung zu entsagen, würde lediglich dazu führen, dass sie beide umkamen. Denn jede, die Tenel Kas Platz einnahm, würde sich auf dem Thron nicht sicher fühlen, bis ihre Handlanger jede potenzielle Rivalin eliminiert hätten – besonders das Kind einer einstigen Königinmutter. Damit blieb Tenel Ka nichts anders übrig, als genau das zu tun, was sie gerade tat, und das bedeutete, weiterhin so zu tun, als sei ihre Tochter das Kind von jemand anderem, bis Allana alt genug wäre, um sich selbst vor den Dolchen zu schützen – politischen und tatsächlichen –, die ein so wesentlicher Bestandteil des Lebens am hapanischen Königshof waren.


      Tenel Ka drückte die Hand ihrer Tochter. »Vielen Dank«, flüsterte sie. »Aber du brauchst dich nicht um mich zu sorgen. Ich habe eine ganze Armee heimlicher Freunde, die über mich wachen.«


      Allana zog eine Augenbraue hoch. »So wie Trista und Taryn?«


      Tenel Ka nickte. »Genau.«


      Aus dem hinteren Bereich des Salons drang ein leises Wuusch zu ihnen, und Tenel Ka drehte sich, um Han Solo aus der Aufzugröhre treten zu sehen. Er blieb gerade lange genug stehen, um den Blick durch den Raum schweifen zu lassen und Allana ausfindig zu machen, ehe er die Arme ausbreitete und durch den Salon auf sie zukam.


      »Siehst du?« In Hans Stimme lag eine gezwungene Fröhlichkeit, die die Sorge verriet, die Tenel Ka in seiner Präsenz spürte. »Ich sagte dir doch, dass uns nichts passieren wird!«


      Allana warf sich in Hans Umarmung und drückte ihn fest. »Ich wusste, dass euch nichts passieren wird. Ich hatte bloß Angst, dass der Falke völlig demoliert werden würde, wenn ich nicht da bin, um die Dinge im Auge zu behalten.« Sie gab ihn frei, stemmte die Hände in die Hüften und blickte zum Sichtfenster. »Und wie es scheint, hatte ich damit recht!«


      »Ganz gewiss«, sagte Leia, die sich zu ihnen gesellte. Sie beugte sich nach unten und küsste Allana auf die Wange. »So schwankend, wie Han in den Hangar geflogen ist, können wir von Glück sagen, dass bloß eine Landestütze gebrochen ist.«


      Han machte ein finsteres Gesicht, das allerdings eher ein gezwungenes Grinsen als ein wahrhaft düsterer Blick war. »Hey, nachdem du zugelassen hast, dass diese ganzen Blitzjäger ein Zielschießen mit uns veranstalten, war es schon eine Meisterleistung von mir, auch nur mit der richtigen Seite nach oben zu landen.« Er wandte sich wieder an Allana. »Ist es nicht so?«


      »Sicher«, meinte Allana lächelnd. »Wenn du es als Landung bezeichnest, mit dem Falken übers Hangardeck zu hüpfen wie ein Stein übers Wasser.«


      Hans Kiefer klappte in gespielter Niedergeschlagenheit herunter, doch dann erwiderte er ihr Lächeln. »Da hast du wohl recht, Kleines. Wir sind ein bisschen holprig reingekommen.« Er zerwühlte ihr Haar, dann wandte er sich an Tenel Ka und ließ zu, dass sich die Besorgnis in seiner Miene zeigte, die sie bereits wahrgenommen hatte. »Also, wie übel ist es?«


      »Die Meister Solusar sind erst vor wenigen Minuten eingetroffen, und sie sind immer noch dabei, Statusmeldungen zu sammeln«, berichtete Tenel Ka und wies in Richtung Kommandozentrum. »Ich bin sicher, dass sie euch gerne einen ersten Überblick verschaffen.«


      Han nickte und schickte sich an, den Salon zu durchqueren, aber Allana packte Leia an einem Zipfel ihres Gewands und hielt sie zurück. »Kannst du Meisterin Sebatyne in der Macht finden?«


      Leia blieb stehen und sagte: »Ich kann es gern versuchen. Aber du weißt doch, dass sie im Augenblick vermutlich sehr beschäftigt ist.«


      »Es ist wichtig«, beteuerte Allana. »Du musst sie vor etwas warnen.«


      »Dann werde ich natürlich mein Bestes tun«, sagte Leia. »Wovor soll ich sie denn warnen?«


      »Vor den Sith. Sie werden Tesar und die anderen finden.«


      Verwirrung trat in Leias Miene. »Was bringt dich auf diesen Gedanken?«


      »Ich habe es gesehen«, sagte Allana. »In einem Sichtfenster.«


      Leia warf Tenel Ka einen raschen Blick zu, zweifellos um einen Hinweis heischend, was es mit Allanas Worten auf sich hatte.


      »Eine weitere Machtvision«, erklärte Tenel Ka. »Offenbar hat sie gesehen, dass Tesar und die anderen Barabel im Tempel entdeckt werden.«


      Ein Flackern des Begreifens trat in Leias Augen. »Ich verstehe.« Als sie sich wieder Allana zuwandte, lag eine ruhige Akzeptanz in ihren Zügen, die darauf hindeutete, dass sich bei ihr gerade ein bislang nicht zuzuordnendes Informationspuzzlestück an den rechten Platz gefügt hatte. »Aber du weißt, dass ich durch die Macht nicht richtig mit Meisterin Sebatyne reden kann, oder?«


      Allana nickte. »Das ist schon in Ordnung, solange du dafür sorgst, dass sie versteht, worum es geht.«


      »Ich werde mein Bestes geben«, versicherte Leia. »Aber wir werden das HoloNet verwenden müssen, um auf Nummer sicher zu gehen.«


      »Nein, das können wir nicht«, sagte Allana kopfschüttelnd. »Womöglich fangen die Sith die Botschaft ab, und das würde bloß dazu führen, dass das, was ich gesehen habe, noch früher geschieht. Dann wäre es so, als wäre ich dafür verantwortlich.«


      »Nun, wenn das so ist …« Leia schaute zu zwei luxuriösen Nerfledersesseln hinüber, die in der nächstgelegenen Ecke des Salons einen niedrigen Beistelltisch flankierten. »Dann sollte ich wohl besser schauen, was ich tun kann.«


      »Wir verschaffen dir ein wenig Ruhe«, sagte Tenel Ka. Als sie einen Ausbruch freudiger Überraschung in den Machtauren der Solusars spürte, ergriff sie die Hand ihrer Tochter und ging in Richtung Kommandozentrum. »Vielleicht sollten wir beide uns nach dem Abschlussbericht der Evakuierung erkundigen, während Prinzessin Leia mit Meisterin Sebatyne in Verbindung tritt.«


      »Meinetwegen«, sagte Allana und ließ zu, mitgezogen zu werden. »Doch ich weiß bereits, dass die Evakuierung gut verlaufen ist.«


      »Weil du das in der Macht gefühlt hast?«, fragte Tenel Ka.


      »Zum einen das«, erklärte Allana, »und zum anderen, weil ich keine corellianischen Flüche gehört habe.«


      Und das waren wirklich gute Neuigkeiten. Als sie näher kamen, blickte Kam Solusar von seiner Computerstation auf und tippte gegen einen Knopf an seinem Headset. Sein Gesicht war so kantig und auf raue Weise attraktiv wie eh und je, doch die Verletzungen, die er im Zweiten Bürgerkrieg bei der Verteidigung der Jedi-Akademie davongetragen hatte, hatten ihn ein wenig dünner werden lassen als zuvor.


      »Wir machen uns gut«, sagte Kam lächelnd. »Bislang haben wir niemanden verloren.«


      Diese Nachricht war sogar noch erfreulicher, als Tenel Ka gehofft hatte – besonders in Anbetracht der schwierigen Umstände der Mission und im Hinblick darauf, dass der Feind geschickt im Schutz des ossanischen Nebels angegriffen hatte. »Und damit, dass wir niemanden verloren haben«, fragte sie, »sind da Transporter oder Leute gemeint?«


      »Beides«, stellte Tionne klar. Mit ihrem silbergrauen Haar und den weißen Augen war sie noch immer eine Frau von ätherischer Schönheit – trotz der subtilen Makel in Form der Armprothese und des künstlichen Beins, die sie anstelle der Gliedmaßen trug, die sie bei demselben Zwischenfall verloren hatte, bei dem ihr Ehemann verwundet worden war. »Sharmok Sieben-Achtzehn hat schweren Schaden genommen, und die Kommunikationssysteme sind ausgefallen. Doch die Volgh-Staffel eskortiert den Transporter hierher, und die Staffelführerin übermittelt soeben die ersten Bilder. Sieht so aus, als würde Sieben-Achtzehn es ebenfalls schaffen.«


      Tenel Ka lächelte. »Das sind sehr gute Nachrichten.«


      »Absolut.« Tionnes Miene wurde düsterer. »Allerdings fürchte ich, dass es unter den Miy’til-Piloten einige Verluste gab, und zwei Staffeln sind noch immer im Gefecht.«


      Tenel Ka spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, doch sie nickte. »Damit hatten wir gerechnet«, sagte sie. »Allerdings handelt es sich hierbei um mehr als um eine Rettungsmission, Meister Solusar. Vielmehr ist dies eine gute Gelegenheit für die Königliche Hapanische Flotte, die Möglichkeiten des Feindes einzuschätzen.«


      »Ich wette, dass es mit Lady Maluri und Ducha Luvalle im Raum nicht ganz einfach war, das an den Mann zu bringen«, kommentierte Han. »Also danke – und damit meine ich: Danke für alles.«


      »Das Konsortium weiß Ihre Dankbarkeit zu schätzen, Captain Solo«, sagte Trista Zel, die von ihrem Datenschirm aufschaute. »Doch ich versichere Ihnen, dass die Königinmutter es nicht nötig hat, irgendetwas an den Mann zu bringen.«


      Han hob die Hände, wie um sich zu entschuldigen, dann runzelte er die Stirn und wandte sich abrupt an Tionne. »Hatte ich da eben etwas von Sieben-Achtzehn gehört?«


      Sie nickte. »Das ist korrekt.«


      »Und wir haben keine anderen Transporter verloren?«, fragte er. »Ist das sicher?«


      »Ja, dessen sind wir uns sicher, Han«, sagte Kam. »Wir sind Jedi-Meister. Wir können bis zwölf zählen.«


      »Ja – aber das Ganze hätte nicht so einfach sein dürfen.« Han ging zu der halbmondförmigen Konsole und lehnte sich über Tristas Schulter, um den Datenschirm in Augenschein zu nehmen. »Da unten herrschte das reinste Chaos, und Sieben-Achtzehn war unmittelbar vor uns, als es das Schiff erwischt hat – und zwar heftig.«


      Trista reckte ihren Hals, um zu ihm aufzuschauen. »Captain Solo, wollen Sie damit andeuten …«


      »Ich will gar nichts andeuten. Sieben-Achtzehn ist direkt vor dem Falken gestartet. Und jetzt ist dieser Transporter der Nachzügler.« Han stieß mit einem Finger nach dem Bildschirm. »Und es sieht so aus, als würde er auf das Flaggschiff zuhalten. Was hat das wohl zu bedeuten?«


      Trista sprach in ihr Kehlkopfmikro, dann erbleichte ihr Gesicht, als sie auf die Antwort lauschte. Eine Sekunde später begann sie, Befehle zu brüllen. »Volgh Eins soll Sieben-Achtzehn signalisieren, sofort beizudrehen«, sagte sie. »Und keine halben Sachen. Warnen Sie die Pilotin, dass wir sie vaporisieren werden, wenn sie sich in sechzig Sekunden noch immer auf diesem Flugvektor befindet.«


      »Vaporisieren?« Allana blickte zu Tenel Ka auf. »Aber dieses Schiff hat Schüler der Akademie an Bord!«


      »Das sollte so sein, ja.« Tenel Ka dehnte ihre Machtwahrnehmung in Richtung des Transporters aus, doch in dem Bereich hielten sich fünfzehn Schlachtdrachen und fast ein Dutzend Ansammlungen dicht gedrängter Jedi-Schüler auf, sodass sich unmöglich mit Gewissheit sagen ließ, ob sich die Präsenzen, die sie wahrnahm, tatsächlich an Bord von Sharmok 718 befanden oder nicht. »Doch das Verhalten des Schiffs ist verdächtig. Da stimmt etwas nicht.«


      Tenel Ka trat hinter die Computerkonsole, und ihr Herz sackte nach unten, als sie auf den Schirm schaute. Einer der Monitore zeigte eine Nahaufnahme des Sharmok-Transporters, der durch den sternenverhangenen Weltraum glitt. Angesichts der Reihe von Brandlöchern, die sich über den Heckteil des Schiffs zogen, einem Paar schartiger Ringe, wo zuvor die Kanonengeschütze gesessen hatten, und der zusammengedrückten Außenhülle hinter der Hauptluke ließ sich mit absoluter Sicherheit sagen, dass das Schiff unlängst in erbitterte Nahkämpfe verwickelt gewesen war.


      Auf dem Cockpitfenster tauchte ein weißer Lichtpunkt auf, der im stakkatoartigen Rhythmus des Signalcodes des hapanischen Militärs aufblitzte und wieder erlosch.


      »Irgendwelche Hinweise darauf, dass sie gekapert wurden?«, fragte Tenel Ka.


      »Zumindest wurde nichts Derartiges gemeldet«, entgegnete Trista.


      »Das würde auch nicht passieren«, sagte Han. »Sharmok-Luftschleusen verfügen über ein gewöhnliches Zwei-Phasen-Touchpad, richtig?«


      Tenel Ka entsann sich der zerknautschten Außenhülle hinter der Luke, und als ihr klar wurde, dass das Ganze eher wie ein Kollisionsschaden, denn wie ein Raketentreffer aussah, begriff sie, worauf Han hinauswollte. »Soll das etwa heißen, dass die Sith die Macht benutzt haben, um die Luftschleuse zu öffnen?« Sie warf einen raschen Blick auf die Kennungszeile am unteren Bildschirmrand und stellte fest, dass die Aufnahme, die sie empfingen, von der Gefechtskamera der Volgh-Staffelführerin stammte. »Dem muss ich beipflichten. Trista, instruiere Volgh Eins, unverzüglich das Feuer auf die Ionentriebwerke von Sharmok Sieben-Achtzehn zu eröffnen.«


      Tenel Ka spürte, wie die Überraschung ihrer Gefährten die Macht erschauern ließ, doch die Eindeutigkeit ihres Befehls ließ ihnen keine Möglichkeit, die Entscheidung, die dahintersteckte, infrage zu stellen. Han schenkte ihr ein knappes, verschlossenes Nicken, und Trista sprach erneut in ihr Kehlkopfmikrofon und gab die Anweisung weiter. Die Solusars wechselten bloß einen großäugigen Blick – zweifellos, um sich zu vergewissern, ob einer von ihnen den Eindruck hatte, Tenel würde überreagieren.


      »Aber was, wenn noch immer Akademie-Schüler an Bord sind?«, wandte Allana ein. »Sie könnten getötet werden!«


      »Deshalb nimmt Volgh Eins ja auch die Ionentriebwerke ins Visier.« Han fasste Allana bei der Schulter und zog sie dicht zu sich. »Falls dieser Sharmok von Sith geflogen wird, dürfen wir um keinen Preis zulassen, dass er in die Nähe des Flaggschiffs gelangt. Deshalb setzen wir den Transporter außer Gefecht und schicken dann ein Enterteam rüber, um die Kontrolle zu übernehmen.« Er sah wieder zu Tenel Ka hinüber. »Richtig, Euer Majestät?«


      »Korrekt.« Tenel Ka schenkte Han einen stummen Dank in Form eines Lächelns, ehe sie den Taktikschirm überprüfte, um festzustellen, welcher Schlachtdrachen dem Transporter am nächsten war. »Trista, weise die Daphoros an, Sharmok Sieben-Achtzehn mit dem Traktorstrahl zu erfassen, sobald die Triebwerke unschädlich gemacht wurden, und schick dann eine Entermannschaft rüber, um das Schiff zurückzuerobern …«


      »Falls Ihr erlaubt, Euer Majestät«, sagte Kam, der sie so höflich wie nur irgend möglich unterbrach. »Angesichts des Umstands, dass Sith beteiligt sind, wäre es vielleicht klug, wenn ich einige Jedi mitnehme.«


      »Ausgezeichnetes Argument, Meister Solusar«, sagte Tenel Ka, die einen Anflug von Bedauern verspürte, dass sie sich den Jedi-Rittern bei ihrem Kampf gegen die Sith nicht anschließen konnte. »Trista, informiere die Daphoros, dass sich Meister Solusar dem Entertrupp als Kommandant anschließt. Und schlag der Lady Commander vor, dass sie bei dieser Mission ihr bestes Einsatzteam schicken sollte.«


      Während Tenel Ka sprach, behielt sie weiter den Taktikschirm im Auge und verfolgte, wie Volgh Eins und ihr Flügelmann zum Angriff übergingen. Anstatt sich hinter das Ziel fallen zu lassen und damit zu riskieren, dass ein Triebwerk explodierte, wenn sie direkt auf die Schubdüsen feuerten, sausten die Miy’tils von der Flanke heran. Als der Sharmok weiter auf die Drachenkönigin II zuhielt, ohne seinen Kurs zu ändern, glaubte Tenel Ka einen Moment lang, dass Han sich womöglich irrte, dass die 718 möglicherweise einfach bloß ihre hapanische Crew verloren hatte und jetzt von einem verängstigten Jedi-Schüler geflogen wurde.


      Eine halbe Sekunde, bevor die Miy’tils das Feuer eröffneten, ruckte jedoch das Kennungssymbol des Transporters unvermittelt nach links, als der Pilot zu einem Ausweichmanöver ansetzte. Das erste Miy’til-Symbol leuchtete weiß auf, als der Sternenjäger das Feuer eröffnete, um dann ohne einen Treffer an dem Sharmok vorbeizuschießen. Im nächsten Moment begann der Flügelmann zu feuern, und die Farbe des Sharmoks änderte sich in Gelb, was »beschädigt« bedeutete. Tenel Ka seufzte erleichtert, wandte ihre Aufmerksamkeit dem Sichtschirm zu und sah bloß wirbelnde Sterne, als Volgh Eins herumschwang, um das Ziel von Neuem anzufliegen.


      »Statusbericht!«, befahl Tenel Ka. »Haben sie die Triebwerke außer Gefecht gesetzt?«


      »Geduld, Majestät«, sagte Trista. »Sie brauchen Zeit, um die Situation einzuschätzen.«


      Tenel Ka, die die sanfte Schelte ihrer Cousine ohne Groll zur Kenntnis nahm – irgendjemand musste schließlich dafür sorgen, dass sie bescheiden blieb –, richtete ihren Blick auf den Sichtschirm und wagte kaum zu atmen, während die Sterne vorbeischwirrten. Schließlich kam die Ionenspur des Sharmok in Sicht, flackernd und lodernd, als die Sublichttriebwerke den Dienst versagten. Als schließlich das gesamte Heck zu sehen war, war auch das letzte Triebwerk ausgefallen, und das Bild zeigte bloß noch drei glühend rote Schubdüsen.


      Tenel Ka ließ ihren angehaltenen Atem entweichen – dann wurde der Schirm weiß von einem Explosionsblitz. Sie spürte einen grässlichen Aufruhr in der Macht und hörte ihre Jedi-Gefährten schockiert keuchen – dann vernahm sie einen kleinen, verängstigten Schrei und wusste, dass ihre Tochter ihn ebenfalls gefühlt hatte: den sengenden Schmerz von dreihundert Leben, die im selben Moment erloschen.


      Tenel Ka wirbelte herum und kniete vor Allana nieder, um sie zu umarmen. »Komm her.«


      Allana hing schlaff in ihren Armen. »Ich habe ihr Ende gespürt«, sagte sie. »Ich habe gespürt, wie sie …«


      »Ich weiß, Liebes.« Tenel Ka widerstand der Versuchung, ihre Tochter zu ermahnen, nicht darüber nachzudenken, weil sie wusste, dass das unmöglich war. Niemand konnte den Tod mehrerer hundert Leute fühlen und die Sache einfach vergessen – insbesondere nicht ein neunjähriges Mädchen. »Die Ionentriebwerke des Sharmoks müssen einen kritischen Treffer …«


      »Ausgeschlossen«, sagte Han hinter Tenel Ka. »Diese Explosion stammte nicht von einem versagenden Triebwerk. Triebwerksdetonationen vernichten keine ganzen Sternenjäger-Staffeln.«


      »Was?« Tenel Ka reckte ihren Hals, erhob sich jedoch nicht, um sich die Sache genauer anzusehen. Jetzt war es am wichtigsten, Allana Trost und Geborgenheit zu spenden. »Wir haben die Volgh-Staffel verloren? Wie viele von ihnen?«


      »Alle«, meldete Han. »Der Explosionsradius betrug drei Kilometer. Es gibt kein Ionentriebwerk, das groß genug wäre, um eine solche Detonation zu verursachen. Das muss Baradium gewesen sein – eine Menge Baradium. Dieses Schiff war eine fliegende Bombe.«


      Allana schaute über Tenel Kas Schulter. »Du meinst, das waren die Sith?«, fragte sie. »Du meinst, sie haben alle in die Luft gejagt, weil wir sie nicht an Bord gelassen haben?«


      Hans Miene wurde traurig. »Ja, Liebes, genau das meine ich damit.« Sein Blick wanderte von Allana zu Tenel Ka. »Diese Bombe war für die Königinmutter bestimmt.«


      Allana versteifte sich. »Sie haben versucht, uns auszutricksen?« Sie löste sich aus Tenel Kas Umarmung und sah ihr in die Augen. »Schon wieder?«


      Tenel Ka nickte. »So sind die Sith nun mal«, sagte sie. »Deshalb müssen wir so vorsichtig sein, wenn wir es mit ihnen zu tun haben.«


      Während Tenel Ka sprach, kam Leia aus der Ecke des Salons herüber. Ihre Miene war ruhig, aber die Besorgnis in ihrer Machtaura deutete darauf hin, dass sie die Tode genauso deutlich gespürt hatte, wie die anderen. Sie warf einen Blick in die düsteren Gesichter, die sich um die Konsole herum versammelt hatten, und schaute betreten zu Boden. »Wie schlimm ist es?«, fragte sie.


      »Sie haben Sharmok Sieben-Achtzehn gekapert.« Tionnes Stimme war voll Kummer. »Es scheint, als hätten sie vorgehabt, mit dem Transporter eine Baradiumbombe an Bord des Flaggschiffs zu schmuggeln … um Königinmutter Tenel Ka zu ermorden.«


      Leias Augen blitzten, und sie konnte nicht umhin, in Allanas Richtung zu schauen. Genau wie Tenel Ka waren auch die Solos von den Skywalkers vor dem gewarnt worden, was beim Teich des Wissens geschehen war, als ein Sith-Lord das Bild einer Jedi-Königin gesehen hatte, die auf dem Thron des Gleichgewichts saß. Besessen davon zu verhindern, dass diese Vision Wirklichkeit wurde, glaubten die Sith, dass Tenel Ka diese Königin sei, und dieser Irrtum hatte zu einer Reihe fehlgeleisteter Mordversuche geführt. Das war eine Bürde, die sie bereitwillig auf sich nahm, um ihre Tochter zu schützen.


      Nach einem Moment sagte Leia: »Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dass ihr Unterfangen nicht von Erfolg gekrönt war.« Sie trat um die Computerkonsole herum und studierte den Taktikschirm. »Allerdings kann ich nicht anders, als an die Passagiere zu denken – an all diese Schüler und ihre Familien. Wissen wir mit Bestimmtheit, dass sie an Bord waren?«


      »Ja, das wissen wir«, sagte Han. »Sieben-Achtzehn war direkt vor uns, als wir gestartet sind, und befand sich nicht allzu weit hinter uns, als wir landeten. Die Sith hatten nicht die Zeit, dreihundert Gefangene abzuladen – selbst, wenn sie es gewollt hätten.«


      Kam nickte. »Ich vermute, dass der ganze Blitzjägerangriff lediglich dazu diente, einen Transporter aus dem Konvoi in ihre Gewalt zu bringen und ihn mit einer Bombe zu präparieren«, sagte er. »Trotzdem befanden sich über zwei Dutzend Schüler an Bord, die alt genug waren, um ihnen die Stirn zu bieten. Die Sith hätten eine ansehnliche Kapermannschaft gebraucht, um ihr Ziel so rasch unter ihre Kontrolle zu bringen, und wir wissen momentan nicht, wer wirklich in diesem Sharmok starb.«


      »Stimmt. Möglicherweise war die Bombe Plan B.« Han hielt inne und warf einen raschen Blick zu Allana hinüber, ehe er anscheinend zu dem Schluss gelangte, dass es nicht notwendig war, die mögliche Alternative laut auszusprechen – dass der Plan A der Sith darin bestanden hatte, mit einem Elite-Enterkommando an Bord der Drachenkönigin II zu gehen und sie für ihre eigene Flotte zu akquirieren. Er wandte sich an Tenel Ka und sagte: »Es kann nicht schaden, jemanden die Flugroute von Sieben-Achtzehn abfliegen zu lassen, um zu sehen, was sie finden.«


      »Versuchst du wieder, clever zu sein?«, fragte Allana und sah Han ans. »Denn ich weiß, was du damit sagen willst – dass sie die Passagiere vielleicht einfach aus der Luftschleuse geworfen haben.«


      »Jedenfalls ist die Sache es wert, sie zu überprüfen«, meinte Tenel Ka. Sie nickte ihrer Cousine zu. »Trista wird sich darum kümmern.«


      Trista bestätigte den Befehl mit einem knappen Nicken und sprach in ihr Mikro.


      Als sich Tenel Ka an ihre Tochter wandte, stellte sie fest, dass Allana besorgter denn je dreinschaute. »Es gibt nichts zu fürchten«, sagte Tenel Ka. »Dieser Sharmok wäre niemals an Bord gelangt. Für genau so etwas haben wir das Königliche Protokoll.«


      »Ich mache mir keine Sorgen um uns«, sagte Allana. »Sondern um die Barabel. Die Sith haben gerade fast dreißig Jedi und ihre Familien getötet, und schon bald werden sie auch Tesar und seine …« Ihre Augen weiteten sich, und sie ließ den Satz unvollendet, ohne den Gedanken zu Ende zu bringen. Stattdessen wandte sie sich an Leia. »Weiß Meisterin Sebatyne über meine Vision Bescheid?«


      Leias Miene nahm einen entschuldigenden Zug an, und sie schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Sie scheint, nun, auf der Jagd zu sein, und als ich versuchte, sie dazu zu bringen, an Tesar zu denken, hat sie sich einfach zurückgezogen. Ich war gerade dabei, erneut den Kontakt zu ihr herzustellen, als …« Anstatt den Satz mit Worten zu beenden, warf sie einen raschen Blick auf die Computerkonsole und fügte dann hinzu: »Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird.«


      »Hört sich ganz so an«, stimmte Allana zu. Ihr Gesicht wurde ernst. Dann sagte sie: »Ich schätze, ich muss mich selbst darum kümmern.«


      Leia runzelte die Stirn. »Worum willst du dich selbst kümmern?«


      »Ich werde nach Coruscant reisen«, sagte Allana schlicht. Sie wandte sich an Han. »Wie schnell kannst du den Falken reparieren?«


      Han blickte finster drein. »Gar nicht, wenn du erwartest, damit nach Coruscant zu fliegen«, sagte er. »Hast du nicht zugehört? Dort wimmelt es nur so vor Sith.«


      »Wir werden uns nicht lange dort aufhalten«, versicherte Allana. »Alles, was ich tun muss, ist, Barv zu finden. Er kann Tesar warnen.«


      Han wirkte erleichtert. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich kann Barv für dich aufspüren. Wie lautet die Nachricht?«


      »Dass ich mit ihm reden muss«, sagte Allana. »An Bord des Falken.«


      Han schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen«, erwiderte er. »Du vergeudest deine Puste, Mädchen. Entweder die Nachricht oder gar nichts.«


      Allana starrte Han einen Moment lang grimmig an, bevor sie scharf ausatmete und sich zu Leia umdrehte. »Er versteht mich nicht«, sagte sie. »Hierbei geht es um die Macht. Ich muss Tesar selbst warnen.«


      »Versteckt Tesar sich nicht im Tempel?«, fragte Leia.


      Allana wirkte besorgter als je zuvor. »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Das musstest du auch gar nicht«, entgegnete Leia. »Jetzt, wo ich die Möglichkeit hatte, mir auf das Ganze einen Reim zu machen, ist es ziemlich offensichtlich.«


      Allana wirkte niedergeschlagen. »Du meinst, ich habe ihr Geheimnis verraten?«


      »Nicht im Geringsten«, sagte Tionne. Ihre Stimme war warm und angenehm, und Tenel Ka wusste, dass sie die Macht nutzte, um ihr dabei zu helfen, Allana zu beruhigen. »Die Meister vermuten schon seit einer ganzen Weile, dass es im Tempel irgendwo ein Nest gibt.«


      »Und das hat nichts mit dir zu tun«, versicherte ihr Kem. »Tesar und die anderen jungen Barabel verschwanden vor einigen Monaten, und Meisterin Sebatyne war ausgesprochen empfindlich, was dieses Thema betraf. Selbst ein Narr hätte früher oder später begriffen, was los ist.«


      »Aber bloß du und Barv wisst, wo das Nest genau zu finden ist, richtig?«, fragte Tenel Ka. »Dann hast du das Vertrauen der Barabel in gar keinem Fall missbraucht.«


      »Sie hat recht, Allana«, sagte Leia. »Und wir werden dafür sorgen, dass Barv ihnen das erklärt, wenn wir uns in den Tempel schleichen, um die Barabel zu warnen. Ich verspreche dir, dass niemand böse auf dich sein wird.«


      Allana runzelte die Stirn. »Was, wenn du Barv nicht finden kannst?«


      »Wir werden ihn finden«, sagte Han. »Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: In solchen Dingen sind wir ziemlich gut.«


      »Was, wenn Barv tot ist?«, hielt Allana dagegen. »Auf Coruscant ist alles voller Sith, und er kämpft gegen sie – vermutlich gegen viele von ihnen, so riesig, wie er ist.«


      Hans Miene wurde ausdruckslos, und Leia warf ihm einen Da-hat-sie-dich-Blick zu.


      »Siehst du?«, beharrte Allana. »Mich dort hinzubringen, ist die einzige Möglichkeit, um sicherzugehen, dass den Barabel nichts geschieht.«


      Hans Züge wurden nur noch härter. »Dann werden wir es wohl einfach drauf ankommen lassen müssen«, meinte er. »Denn du gehst nicht. Das ist mein letztes Wort.«


      Allana verdrehte die Augen und wandte sich dann an Tenel Ka. »Sag’s ihm«, verlangte sie. »Sag ihm, dass es meine Machtvision ist und dass das bedeutet, dass ich entscheiden muss, was deshalb zu tun ist.«


      »Schon möglich, aber es ist Captain Solos Schiff, und das heißt, dass er allein bestimmt, wer mitfliegt«, sagte Tenel Ka. »Warum geben wir deinem Vormund nicht die Möglichkeit, sich um die Sache zu kümmern? Ich denke wirklich, das ist die beste Lösung.«


      Allana warf Tenel Ka einen so enttäuschten Blick zu, dass ihr das Herz schwer wurde, und dann drehte sich das kleine Mädchen mit flehenden Augen zu Leia um.


      Leia zuckte bloß die Schultern. »Han sagte, dass sei sein letztes Wort. Du weißt, was das bedeutet.«


      »Ja, weiß ich.« Allana starrte Han verärgert an und sagte: »Das bedeutet, dass er ein Rontoschädel ist.«


      »Schön«, gab Han zurück. »Dann bin ich eben ein Rontoschädel. Aber du kommst trotzdem nicht mit.«


      »Schön.« Sie wirbelte von ihm weg und marschierte trotzig auf die Sessel in der Ecke zu. »Aber gib mir nicht die Schuld, wenn Tesar dir den Arm abbeißt. Er mag Rontoschädel nämlich auch nicht.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Luke stand da und verfolgte, wie der alte Bothaner auf dem schmutzigen Boden des Unterstadt-Industriehangars hin- und herhinkte. Der Bothaner sprach zu drei Brigaden von Elite-Rauminfanteristen und erläuterte ihnen, warum er gerade sie darum gebeten hatte, sich freiwillig für eine Mission zu melden, bei der es darum ging, die amtierende Staatschefin der Galaktischen Allianz, Roki Kem, zu stürzen. Ganz gleich, ob Mensch, Bothaner oder Angehöriger einer anderen Spezies – alle Soldaten hatten den beständigen Blick von Veteranen, die schon zu viel gesehen hatten, um die unglaubliche Geschichte ihres Kommandanten über Sith anzuzweifeln, die Coruscant mit Infiltration und Täuschung unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Ihre Schulterklappen repräsentierten Einheiten von hundert verschiedenen Schiffen, die in der Nähe von Coruscant stationiert waren, und die Soldaten waren im Schnitt zehn Standardjahre älter als die Mitglieder eines gewöhnlichen Kampftrupps. Und sie alle hatten mindestens zwei Dinge gemeinsam. Erstens: Sie hatten alle an Bord eines Schiffs gedient, das unter Admiral Nek Bwua’tus persönlichem Befehl gestanden hatte. Und zweitens: Als er sich mit ihnen via Kom in Verbindung gesetzt hatte, um sie darum zu bitten, ihm dabei zu helfen, die Galaktische Allianz zu retten, hatten sie alle darauf mit einem felsenfesten Ja geantwortet.


      »… der Feind hat sich mit fünfundsiebzig Prozent seiner Streitkräfte in den Jedi-Tempel zurückgezogen.« Die Worte des Admirals schienen aus jeder Ecke des Hangars zurückgeworfen zu werden, als das kleine Mikrofon im Kragen der Uniform seine Stimme an ein Netzwerk von Lautsprechern übermittelte, die überall im Gebäude platziert waren. »Vermutlich handelt es sich bei diesem Rückzug um eine Falle, dazu gedacht, unsere Jedi-Freunde in einen Hinterhalt gegen eine überlegene Sith-Streitmacht zu locken …«


      Luke wandte sich an einen anderen Bothaner, der neben ihm stand: an Admiral Bwua’tus adretten Onkel Eramuth. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, warum Sie wollten, dass die Jedi zurückkommen«, sagte er leise. »Der Club Bwua’tu scheint den Krieg auch ohne uns fest im Griff zu haben.«


      »Ich bin überrascht, dass Ihr noch nicht selbst auf den Grund dafür gekommen seid, Meister Skywalker«, entgegnete Eramuth, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir brauchten Kanonenfutter.«


      »Kanonenfutter?«, echote Luke, der den alten Bothaner beinahe ernst nahm. »Standen dafür keine Mandalorianer zur Verfügung?«


      Der Bothaner schüttelte seine graue Mähne. »Doch, natürlich«, erwiderte er. »Aber als sie das letzte Mal versucht haben, den Tempel zu stürmen, haben sie sich dabei nicht sonderlich geschickt angestellt.«


      »Ich verstehe«, sagte Luke. »Schön zu wissen, dass Sie diesbezüglich mehr Vertrauen in den Jedi-Orden haben.«


      »Das zum einen.« Ein schiefes Lächeln umspielte Eramuths Schnauze, ehe er hinzufügte: »Außerdem sind Eure Dienste kostenlos.«


      Luke zog eine Augenbraue hoch, dann lächelte er amüsiert und wandte sich wieder den Infanteriebrigaden zu. Er wusste ebenso gut wie Eramuth, dass der Großteil der Opfer, die heute zu beklagen sein würden, Weltraum-Marines sein würden – und dass der Admiral ihnen deutlich gemacht hatte, in welche Gefahr sie sich begaben, bevor er irgendjemanden darum gebeten hatte, sich freiwillig für diese Mission zu melden. Dass sich so viele bereit erklärt hatten, ihm dabei zu helfen, das Staatsoberhaupt der Galaktischen Allianz zu stürzen – was auf den ersten Blick ein Akt des Hochverrats war –, war ein Beleg für das Vertrauen, das die Soldaten der Ehrbarkeit und dem Können ihres geliebten Admirals entgegenbrachten.


      »… werden dafür sorgen, dass Roki Kem in ihre eigene Grube fällt«, erklärte Bwua’tu gerade. Er hörte auf umherzutigern, wandte sich um und musterte seine Weltraum-Marines, während sich die Winkel seines langgezogenen Mundes zu einem durchtriebenen Grinsen verzogen. »Wir werden den Tempel an dreißig verschiedenen Stellen gleichzeitig angreifen, mit dem Ziel, Kem dazu zu zwingen, den Großteil ihrer Streitkräfte wieder rauszuschicken, in den Außenbereich des Tempels.« Bwua’tu hielt inne und wies mit seiner neuen Armprothese auf Luke. »Großmeister Skywalker wird euch über den Rest der Mission unterrichten.«


      Luke schaltete das Mikrofon an seinem eigenen Kragen ein und trat neben den Admiral. »Als Erstes möchte ich Ihnen allen dafür danken, dass Sie sich freiwillig für diese Mission gemeldet haben. Wie Admiral Bwua’tu bereits erläutert hat, geht es nicht bloß darum, den Jedi-Tempel zu befreien. Der Vergessene Stamm der Sith hat jede Regierungsebene der Galaktischen Allianz infiltriert, und unser heutiger Sieg wird verhindern, dass es ihnen gelingt, ihr Ziel zu erreichen, die ganze Galaxis zu beherrschen.« Ein kaum vernehmliches Rascheln lief durch die Brigade, als die Marineinfanteristen ihr Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerten, und Luke wurde bewusst, dass diese Soldaten schon in der Vergangenheit mit Aufträgen konfrontiert gewesen waren, bei denen das Schicksal der Galaxis auf dem Spiel stand. Er nahm einen tiefen Atemzug und fuhr dann fort. »Ihre Aufgabe besteht darin, die Sith-Streitkräfte zu den äußeren Mauern des Tempels zu locken. Sobald Ihnen das gelungen ist, wird es mir möglich sein, von einem zentralen Knotenpunkt aus die Schilde des Tempels zu deaktivieren und die Schutztore zu öffnen. Sobald es so weit ist, geht Admiral Bwua’tu davon aus, dass die Sith ihre Stellung halten und weiterkämpfen werden. Vorausgesetzt, dass er damit richtig liegt, werden die Jedi eine Reihe von Attacken im Innern des Tempels starten, um den Feind in den Außenbereich des Tempels hinauszutreiben, wo sie dem Beschuss durch die schweren Waffen Ihrer Angriffsfahrzeuge ausgesetzt sein werden.« Als er spürte, wie im Bewusstsein der erfahrenen Soldaten eine Flut der Unsicherheit emporstieg, zeigte ihnen Luke seine Handflächen und bat um Geduld, um bereits auf ihre Fragen einzugehen, noch bevor die erste auch nur gestellt worden war. »Und wenn sie nicht tun, was der Admiral von ihnen erwartet …«


      »Sie werden ganz genau das tun, was ich von ihnen erwarte«, unterbrach Bwua’tu, was einen Chor gutmütiger Gluckser nach sich zog. »Dessen könnt Ihr Euch gewiss sein.«


      Luke lächelte und zuckte dann die Schultern. »Natürlich hat der Admiral recht«, sagte er. »Aber falls sich die Sith tatsächlich zurückfallen lassen sollten, stellen Sie sicher, dass sich Ihr Jedi-Kontakt in diesem Fall mit einem Meister in Verbindung setzt, bevor Sie vorrücken, um den Angriff fortzusetzen. Ganz gleich, ob wir die Sith nun aus dem Tempel heraus- oder in ihn hineintreiben, unser Ziel besteht letztendlich darin, sie zwischen der Faust und der Wand in die Enge zu treiben.« Luke untermalte die Bemerkung, indem er seine Faust in seine offene Handfläche schnellen ließ. Er spürte, wie einer anderen Infanteristin, einer Duros in der dritten Reihe, die in seiner Nähe stand, eine andere Frage in den Sinn kam. Bevor sie um die Erlaubnis ersuchen konnte, sprechen zu dürfen, wies er auf sie. »Ja, Sergeant?«


      Die Augen der Duros weiteten sich ein wenig, ehe sie lächelte und fragte: »Wie sicher seid Ihr Euch, dass es Euch möglich sein wird, die Schilde auszuschalten und diese Schutztore zu öffnen?«


      »Nicht so sicher, wie ich es gern wäre«, gab Luke zu. »Aber falls der erste Versuch scheitert, werden wir es einfach weiter versuchen.«


      »Bis?«


      Luke wurde ernst. »Bis wir nicht mehr können«, sagte er. »Und falls das passiert, wird es einen Baradium-Schlag geben.«


      »Nachdem ich den Tempel-Angriff abgeblasen habe, natürlich«, stellte Bwua’tu klar. »Wenn ich den Befehl zum Rückzug gebe, zögert nicht und kommt der Anweisung sofort nach. Wir werden dem Feind keine Zeit geben, um zu fliehen, was bedeutet, dass die Raketen dann bereits unterwegs sein werden.«


      Im Hangar hallte das Tschunk von Tausenden Stiefelhacken wider, die gegeneinanderkrachten, und Bwua’tu nickte zufrieden.


      »Gut.« Der Admiral wandte sich an Luke und sagte: »Ich denke, wir sind so weit, ihnen ihre Kontaktleute zuzuweisen.«


      Luke nickte und drehte sich zur Wand des Hangars um, wo fünfzehn Jedi nebeneinander in Habt-Acht-Stellung standen. Er wies auf den ersten Jedi-Ritter in der Reihe, Admiral Bwua’tus jungen Neffen Yantahar, ehe er sich wieder den Weltraum-Marines zuwandte.


      »Ihre Kommandanten wurden bereits über alles Relevante informiert, doch Sie sollten alle wissen, dass ein Jedi-Ritter jedes Bataillon in die Schlacht begleiten wird«, sagte Luke. »Zwar ist ihre Aufgabe strikt beratender Natur, doch ich bitte Sie eindringlich, sich ihren Rat zu Herzen zu nehmen. Sie bekommen es mit Feinden zu tun, die über die Macht gebieten, und Ihre Gegner werden imstande sein, viele Dinge wahrzunehmen, die Sie nicht wahrnehmen können – einschließlich der Position der Angriffsteams des Jedi-Ordens selbst.«


      Yantahar trat neben Luke. Hoch aufgerichtet und gerade stand er da, in einer Jedi-Robe über einem leichten Kampfpanzer, ehe er die Infanteristen mit einer förmlichen Verbeugung begrüßte. »Yantahar Bwua’tu«, sagte er und nutzte die Macht, um dafür zu sorgen, dass seine Stimme überall im Hangar vernehmbar war. »Zu Ihren Diensten.«


      Der Admiral strahlte ihn einen Moment lang an und rief dann: »Brigade eins, Bataillon eins!«


      »Hier, Sir!«, entgegnete eine dunkelhäutige Menschenfrau in der Uniform eines Colonels.


      Yantahar ging zu der Frau hinüber und stellte sich neben sie. Luke rief die nächste Jedi-Ritterin in der Reihe auf, noch eine Bothanerin namens Yaqeel Saav’etu, die sich auf dieselbe Art und Weise vorstellte und der nächsten Brigade zugewiesen wurde. Als der Moment kam, den dritten Jedi-Ritter in der Reihe aufzurufen, Bazel Warv, übersprang Luke ihn allerdings, um gleich mit dem nächsten Jedi weiterzumachen.


      Sogleich rollte eine Woge der Verwirrung und Besorgnis durch die Macht, und Luke bedauerte, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, vor Beginn der Einsatzbesprechung mit dem riesigen Ramoaner zu reden. Er suchte Bazels Blick und hob einen Finger, um ihm zu signalisieren, sich in Geduld zu üben, ehe er den Infanteristen den Rest der Jedi-Kontaktleute vorstellte.


      Als bloß noch ein Jedi übrig war, wandte sich Luke an Admiral Bwua’tu. »Ich fürchte, Ihr Kontakt ist noch nicht eingetroffen.«


      Bwua’tu runzelte die Stirn und warf einen Blick zu Bazel hinüber, der den Wortwechsel nachdenklich verfolgte. Die Lippen seiner gewaltigen Schnauze waren zu einem Ausdruck verzogen, der irgendwo zwischen Eifer und Verwirrung lag.


      »Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass Jedi Warv unabkömmlich ist?«, fragte Bwua’tu. »Mein Neffe sagt, dass Jedi Saav’etu große Stücke auf ihn hält. Augenscheinlich ist er ausgesprochen einfallsreich.«


      »Das ist er«, stimmte Luke zu. »Doch ich fürchte, dass sich etwas ergeben hat, das es ihm nicht möglich macht, an der Schlacht teilzunehmen.« Die Worte waren Luke kaum über die Lippen gekommen, als auch schon eine Welle der Enttäuschung durch die Macht wogte, und er wusste mit Bestimmtheit, dass Bazel ihr Gespräch mitangehört hatte – ungeachtet des Umstands, dass seine großen Ohren zu den Seiten seines gewaltigen Schädels wiesen.


      »Zu schade«, sagte Bwua’tu und streckte Luke die Hand entgegen. »Vielleicht sollte ich Euch die Möglichkeit geben, ihm die Situation zu erklären. Er wirkt ziemlich enttäuscht, und wir haben beide viel zu tun.«


      »Wie wahr, Admiral.« Luke schüttelte Bwua’tus Hand. »Ich werde Ihnen so bald wie möglich Jedi Dorvald schicken, um Jedi Warv zu ersetzen. Möge die Macht mit Ihnen sein, bis wir uns wiedersehen.«


      »Ihr seid derjenige, der sie brauchen wird, mein Freund«, entgegnete Bwua’tu. »Alles, was ich zu tun habe, ist, im Kommandoposten zu sitzen und zuzuschauen.«


      »Wie auch immer«, meinte Luke. »Sie wissen, wie Sie sich mit Meisterin Sebatyne in Verbindung setzen können, falls es nötig sein sollte?«


      »Gewiss«, sagte Bwua’tu. »Nehmt Euch einfach bloß vor vom Himmel fallenden Sith in Acht.«


      Luke lächelte, sich durchaus bewusst, dass der Admiral das nur halb im Scherz meinte. Saba setzte den Sith, die sich nicht in den Tempel zurückgezogen hatte, weiter zu, indem sie Izal Waz und ein kleines Team jüngerer Jedi-Ritter bei etwas anführte, was sie als »die nie endende Jagd« bezeichnete. »Ein Komlink täte es genauso«, sagte Luke. Er näherte sich der schmutzigen Durastahlwand, vor der Bazel Warv stand, während er gleichzeitig sein Komlink hervorholte und einen Kanal zu Ben öffnete. »Ist Jedi Dorvald noch bei euch?«


      »Bestätigt«, entgegnete Ben. »Wir haben gerade den Flitzer geortet. Allerdings ist dies hier eine üble Gegend, deshalb hält sich Doran im Hintergrund.«


      »Gut«, meinte Luke. »Bring Seha mit, wenn du dich mir anschließt.«


      »Mach ich«, sagte Ben. »Bis bald.«


      Nachdem Ben die Verbindung unterbrochen hatte, erreichte Luke die Wand, wo Bazel wartete. Der große Ramoaner stand neben einer Tür, die in einen dunklen Korridor führte, der draußen auf dem Andockbalkon endete. Er wirkte niedergeschlagen. Seine kräftigen grünen Schultern waren so weit nach unten gesackt, dass seine Fingerknöchel neben den Knien baumelten.


      »Habe ich irgendwas falsch gemacht, Meister Skywalker?«, fragte er mit seiner rauen Stimme. »Ich wollte doch bloß …«


      »Du hast nichts falsch gemacht.« Luke streckte den Arm aus und legte eine Hand auf Bazels gewaltigen Oberarm. »Aber ich habe eine Nachricht von den Solos bekommen. Sie sind unterwegs hierher, um dich zu sehen.«


      »Mich?«


      Luke nickte. »Ja. Sie wollen, dass du etwas für Amelia tust.«


      Bazels lange Ohren drehten sich seitlich vom Kopf ab. »Für Amelia?«, fragte er. »Und was?«


      »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mir das sagen kannst«, entgegnete Luke. »Sie sagten, sie könnten über das HoloNet nicht darüber sprechen, und machten deutlich, dass du der Einzige bist, der dafür infrage kommt.«


      Bazels Ohren legten sich wieder flach an den Kopf an, und seine großen, kugelförmigen Augen glitten fort von Luke.


      »Bazel«, sagte Luke mit einem Anflug von Durastahl in der Stimme. »Was wollen sie von dir?«


      Der Ramoaner breitete seine Pranken aus. »Ich weiß es nicht«, entgegnete er. »Wie sollte ich auch? Sie sind ja noch nicht einmal hier.«


      »Aber du hast doch eine Ahnung, oder?«, drängte Luke. »Worum geht es?«


      Bazel stieß ein Seufzen aus, das sich auf Lukes Gesicht anfühlte wie eine heiße Brise. »Es muss etwas mit dem Geheimnis zu tun haben.«


      Luke schlug das Herz bis zum Hals. »Mit Amelias Geheimnis?«, fragte er. »Wie hast du es herausge …«


      »Nein, mit dem anderen Geheimnis, Meister Skywalker«, unterbrach Bazel, der seinen riesigen Kopf von einer Seite zur anderen schüttelte, »nicht mit ihrem Geheimnamen!«


      »Du kennst ihren richtigen Namen?«, fragte Luke verblüfft. »Woher?«


      Bazels Stimme wurde sanft. »Meister Skywalker, das kann ich Euch jetzt nicht sagen.«


      Als ihm bewusst wurde, dass Bazel ihn nicht länger ansah, sondern über ihn hinweg zur Türöffnung schaute, runzelte Luke die Stirn. Auch er konnte die drei Präsenzen spüren, die durch den Korridor hinter ihm kamen – und wenn Bazel genug über Allanas Geheimnis wusste, um so darauf bedacht zu sein, es für sich zu behalten, wusste er vermutlich auch, wer Allana wirklich war. Darum bemüht zu verhindern, dass seine Besorgnis in die Macht sickerte, wirbelte Luke herum und sah seinen Sohn in den Hangar marschieren.


      »Tut mir leid, euch zu stören«, sagte Ben, der beiseitetrat, um Seha Dorvalds geschmeidige Gestalt durch die Tür treten zu lassen. »Aber ich sagte ja: Bis bald.«


      »Kein Problem, mein Sohn.« Luke nickte Seha zu, behielt jedoch weiterhin die Tür im Auge. »Ist Vestara …«


      »Gleich hier, Meister Skywalker«, sagte Vestara. Sie betrat den Raum, sorgsam darauf bedacht, nicht in Bazels Richtung zu blicken. »Ich hoffe, wir haben nichts Wichtiges verpasst?«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Vestara wusste, dass der Angriff erfolgreich verlaufen würde, und das aus einem einzigen simplen Grund: Die Jedi kannten ihren uralten Tempel besser, als es die Sith-Besetzer jemals tun würden. Noch in dieser Stunde würden die Jedi gewaltsam in das gewaltige Bauwerk eindringen, und der Zirkel der Lords würde endlich begreifen, wie sehr sie Luke Skywalker unterschätzt hatten. Wenn Skywalker schließlich mit ihnen fertig war, würde auf Coruscant kein einziger Hochlord mehr am Leben sein, und alle Überlebenden zu Hause auf Kesh würden zu sehr damit beschäftigt sein, sich wegen ihm zu sorgen, als dass ihnen auch nur der Gedanke käme, Jagd auf sie zu machen.


      Zumindest hoffte Vestara das. Wenn sich der Jedi-Angriff als erfolgreich genug erwies, würde sie möglicherweise sogar in Erwägung ziehen, den überlebenden Hochlords eine Nachricht zukommen zu lassen, um ihnen damit zu drohen, die Position von Kesh preiszugeben, wenn sie auch nur einen Sith witterte, der nach ihr suchte. Eine solche Drohung würde allerdings bloß Wirkung zeigen, wenn die Hochlords wahrhaftig Angst vor Luke und seinen Jedi hatten – und nach dem heutigen Tag würde dem so sein.


      Ein dumpfes Scheppern hallte durch die dicht gedrängte Pumpstation, und das große Ablassrohr vor Vestara erzitterte, als sich der Innendruck darin veränderte. Die obere Hälfte rotierte beiseite, um das feuchte Innere einer Hauptwasserleitung von gut anderthalb Metern Durchmesser zu enthüllen. Ben und seine Cousine Jaina hievten eine Wartungskapsel in das Rohr und öffneten dann die Luke. Im Innern der Kapsel befand sich eine beengte Passagierkabine, komplett mit Doppelliegen und einem Steuerhebel.


      Ben aktivierte die Kontrolltafel und wartete, während ein zweisekündiger Systemcheck durchgeführt wurde, ehe er einen Fuß auf die Zutrittsstufe setzte und sich an Vestara wandte. »Bereit?«


      »So bereit, wie ich es nur sein kann.« Vestara berührte den leeren Lichtschwerthaken an ihrer Hüfte. »Ich wünschte bloß, ich hätte eine Waffe – und wenn’s auch nur ein Blaster wäre.«


      Ein Schatten fiel über Bens Gesicht, doch bevor er darauf etwas erwidern konnte, trat Jaina vor.


      »Tut mir leid, Vestara. Leider geht es nicht anders.« Ihre Stimme war fest, aber nicht aggressiv. »Wenn es dir Sorgen bereitet, unbewaffnet zu sein, kannst du jederzeit hierbleiben.«


      »Eigentlich nicht«, sagte Vestara, die eine Spur von Einsicht in die Stimme legte. »Ich muss meine Loyalität unter Beweis stellen.«


      Ben schüttelte den Kopf. »Ves, du solltest das Ganze nicht …«


      »Bitte, lass gut sein, Ben«, sagte sie. »Ich verstehe, warum es den Meistern schwerfällt, mir zu vertrauen. Wirklich, das tue ich.«


      »Das gilt nicht bloß für die Meister«, meinte Jaina und kam noch einen Schritt näher. Allmählich beschlich Vestara das ungute Gefühl, dass Jaina dieses Spiel besser beherrschte als sie selbst. »Nicht jeder im Jedi-Orden hat Zeit mit dir verbracht. Für viele von uns ist es schwer, einer Sith zu trauen.«


      »Einer ehemaligen Sith«, korrigierte Ben. »Komm schon, Jaina. Ihr eigener Vater hat versucht, sie zu töten.«


      »In Ordnung, einer ehemaligen Sith«, sagte Jaina, ohne ihn eines echten Blickes zu würdigen. »Ich meine es ernst, Vestara. Falls du ein Problem damit hast, unbewaffnet in die Schlacht zu ziehen, dann bleib hier.«


      »Und woher wollen die Jedi dann wissen, wer die Hochlords sind?«, fragte Vestara. »Woher wollen sie wissen, dass sie den Großlord aufgespürt haben?«


      »Wir kommen schon klar«, entgegnete Jaina.


      »Oder ihr gebt mir die Schuld, wenn irgendetwas schiefgeht.« Vestara stieg die Stufe hoch und legte eine Hand auf Bens Taille. »Du gehst nirgendwo ohne mich hin. Ich muss da sein, um dir den Rücken freizuhalten – selbst, wenn ich keine Waffe zur Verteidigung habe.«


      Von der Interfacetafel der Pumpstation drang ein ungeduldiges Zwitschern herüber, und die in den Datenport eingeklinkte R9-Einheit blinkte ihnen mit ihrer Projektionslampe zu.


      »Ich schätze, wir sollten lieber einsteigen«, sagte Ben. »Wir halten den Betrieb auf.«


      Vestara kletterte in die Kapsel und streckte sich auf der Passagierpritsche aus, ehe sie in der nach Antiseptikum riechenden Luft darauf wartete, bis Ben neben sie rutschte und den Steuerhebel zwischen seine Knie zog. Die Luke schloss sich automatisch, und ein sanfter grüner Lichtschein erfüllte das Innere. Sobald sich Vestara angeschnallt hatte und den Navigationsschirm aktivierte, gab Ben Energie auf die Steuerdüsen.


      Hinter ihnen ertönte ein gedämpftes Tschump, als der Droide das Rohr von Neuem öffnete, dann echote ein lautes Gurgeln durch die Kapsel, und Vestara spürte, wie sich ihr der Magen hob, als sie langsam beschleunigten. Bens Blick wanderte geradewegs zum Navigationsschirm, der voraus nichts anzeigte außer einem langen Abschnitt ununterbrochener Rohrleitung.


      Vestara ließ die ersten paar hundert Meter der Fahrt ein unbehagliches Schweigen zwischen ihnen in der Luft hängen, bis sie schließlich fragte: »Also, wohin geht’s? Abgesehen davon, dass wir zum Jedi-Tempel unterwegs sind, meine ich.«


      Ben antwortete nicht sofort, sondern behielt den Bildschirm im Auge, während er offenkundig mit sich darum rang, wie viel er ihr erzählen sollte.


      »Oh, richtig. Das werde ich ja schon erfahren, sobald wir da sind.« Vestara richtete ihren Blick wieder auf die von innen gepolsterte Einstiegsluke, die sich bloß ein Dutzend Zentimeter über ihrem Gesicht befand. »Und ich werde nicht versäumen, Jaina zu berichten, wie sorgsam du darauf bedacht warst, mich diesbezüglich im Dunkeln tappen zu lassen.«


      Ben seufzte. »Das ist es nicht, Ves«, sagte er. »Ich weiß bloß nicht so recht, wie ich es dir erklären soll.«


      »Ist schon in Ordnung, Ben.« Sie zog ihren Arm von der Seite weg, sodass er ihn nicht länger berührte, und verschränkte die Arme über dem Bauch. »Ich verstehe das.«


      »Hör zu, alles, was ich weiß, ist, dass wir uns zu Ebene eins-fünfundsiebzig, Sektor zwölf, zweiundzwanzig Nord achtzehn begeben sollen«, erwiderte Ben. »Sagt dir das irgendwas? Denn ich kann damit nicht das Geringste anfangen.«


      »Ebene eins-fünfundsiebzig?«, fragte Vestara. »Das ist ziemlich hoch oben, oder?«


      »Klar – für eine Granitschnecke«, spöttelte Ben. »Aber es ist noch immer weiter unten, als ich für gewöhnlich gehe. Ich nehme an, es handelt sich dabei um einen der Maschinenkerne.«


      »Kern?«, wiederholte Vestara. »Wie in Zentralkern?«


      »Ja, Ves«, entgegnete Ben. »Dort befindet sich der ›Kern‹ normalerweise. In der Zentrale – im Zentrum.«


      »Mag wohl sein«, sagte Vestara, die zuließ, dass etwas von ihrer zunehmenden – und sehr realen – Furcht in ihre Stimme sickerte. »Vielleicht hätte ich besser auf Jaina hören sollen.«


      Ben warf stirnrunzelnd einen Blick zu ihr hinüber. »Warum sagst du das?«


      »Ich glaube nicht, dass die Meister das Ganze gründlich genug durchdacht haben«, sagte sie. »Ben, ich komme von einem Planeten mit Zehntausenden von Sith. Und vermutlich befindet sich die Hälfte davon genau hier, auf diesem Planeten, versteckt im Jedi-Tempel.«


      Ben senkte sein Kinn, bemüht, sein Lächeln zu verbergen. »Genau darauf bauen wir doch, Vestara.«


      Mit einem Mal fühlte sich Vestaras Bauch wie ausgehöhlt an. Sie hatte angenommen, dass die Aufgabe ihres Teams darin bestand, ein Frachtdock zu erobern, damit die Jedi einen Brückenkopf hatten, über den sie in den Rest des Tempels vorstoßen konnten. Dies klang allerdings eher, als hätten sie vor, weit hinter den feindlichen Sith-Linien aufzutauchen und sich dann nach außen vorzukämpfen – und wenn das ihre Absicht war, konnte das nur bedeuten, dass die Jedi eine Möglichkeit kannten, die Schilde aus der Ferne zu deaktivieren und ebenso »ferngesteuert« die Tore des Tempels zu öffnen.


      »Die Jedi haben einen geheimen Überbrücker, nicht wahr?«, fragte sie. »Du machst einfach die Türen auf und lässt all diese Marines rein, damit sie wild um sich ballern?«


      »So ähnlich.« Ben schaute zu ihr rüber. In seinem Blick lag Sorge. »Hast du damit ein Problem?«


      Vestara zögerte einen Moment. Dann nickte sie. »Ja, ich schätze, das habe ich tatsächlich.« Es wäre sinnlos gewesen, etwas anderes zu behaupten. Ben hätte die Lüge sofort gefühlt. »Es gibt da drinnen kein einziges Schwert, das mir nicht unverzüglich ein Lichtschwert in den Hinterkopf rammen würde, also weiß ich, dass mir das eigentlich egal sein sollte. Aber …«


      »Aber es sind nun mal deine eigenen Leute. Dein eigenes Volk.« Ben nickte. »Du wärst kein Mensch, wenn es dir nichts ausmachen würde mitanzusehen, wie sie getötet werden.«


      »Danke, Ben. Ich bin froh, dass du das verstehst.«


      »Kein Problem«, entgegnete er. »Ich weiß, dass das alles nicht leicht für dich ist.«


      Die Navigationseinheit gab einen Signalton von sich, und auf dem Schirm erschien eine Y-Kreuzung weiter vorn. Bens Fingerknöchel wurden bleich, als sein Griff um den Steuerhebel fester wurde, und Vestara sah, wie er lautlos runterzählte, als er sich bereit machte, in den Tempel abzubiegen. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich auszumalen versuchte, ein Leben mit ihm zu führen, bei dem es keine Rolle spielte, Jedi oder Sith zu sein, bloß zwei ganz gewöhnliche Menschen, die versuchten, in der Galaxis ihr Auskommen zu haben. Natürlich würden sie niemals ganz gewöhnlich sein. Aber sie konnte sich vorstellen, dass sie sich als professionelle Spieler oder sogar als Kopfgeldjägerpärchen gut machen würden – vorausgesetzt natürlich, dass sie Ben dazu bewegen konnte, die Macht für etwas anderes einzusetzen, als dafür, die Galaxis zu retten.


      Bens Blick war auf den Navigationsschirm fixiert, und er steuerte sie behutsam um die Kurve. Es gelang ihm, nur einmal von der Rohrwand abzuprallen, bevor er die Kapsel wieder unter Kontrolle bekam. Fast sofort tauchte am unteren Rand des Schirms eine weitere Weggabelung auf, zusammen mit einem kleinen, ins Bild eingelassenen Grundriss, der ein verworrenes Netzwerk navigierbarer Wasserleitungen zeigte.


      »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, nehme ich an«, sagte Vestara.


      »Nur noch ein paar Minuten«, entgegnete Ben. »Wir haben soeben die Tempelmauern passiert.«


      »Ben?«, fragte Vestara. Ihr Wunsch danach, sich jenseits des Jedi-Ordens ein gemeinsames Leben aufzubauen, war genauso eine Fantasterei, wie es diese Briefe gewesen waren, die sie an einen imaginären, liebevollen Vater geschrieben hatte, doch eine Sache musste sie wissen – mit Gewissheit –, bevor die Schlacht begann. So viel schuldete sie Ben. »Hast du je daran gedacht, wie es wohl wäre, kein Jedi zu sein?«


      »Klar«, sagte er und überraschte sie damit. »Allerdings das letzte Mal, als ich noch ein Junge war.«


      »Du wolltest kein Jedi sein, als du klein warst?«


      Ben schüttelte den Kopf. »Absolut nicht.« Er rollte die Kapsel auf die Seite und bereitete sich darauf vor, in ein ansteigendes Rohr einzutreten, auf das sie zusteuerten. »Ich war in der Zuflucht, als Abeloth mit den jungen Jedi in Verbindung trat.«


      »Und du warst nicht davon betroffen?«


      »Bloß, weil ich mich von der Macht abgekapselt hatte.« Bens Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet, und er schien ihr nur mit einem Ohr zuzuhören. »Ich erinnere mich nicht an allzu viel von dem, was damals geschah.«


      »Was ist mit jetzt?«, fragte Vestara. »Könntest du dir vorstellen, etwas anderes zu machen?«


      Ben kippte den Steuerhebel zur Seite, und seine Stirn legte sich vor Konzentration in Falten, als er sie in das Steigrohr navigierte. »Warum sollte ich?« Ein metallisches Dröhnen hallte durch die Kapsel, als sie gegen die Röhre krachte und dann auf der anderen Seite anstieß. Ben fluchte leise. »Ich muss mich darauf konzentrieren, dieses Ding zu steuern. Können wir später darüber reden?«


      »Ist nicht notwendig«, erwiderte Vestara. »Es war ohnehin eine dumme Frage.«


      Jetzt hatte sie ihre Antwort – und fühlte sich, als habe sich in ihrem Innern ein Schwarzes Loch aufgetan. Vestara würde niemals eine Jedi sein können, nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Und Ben konnte nichts anderes sein als genau das. Ihre Liebe war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen – letztlich schon fünftausend Jahre, bevor sie auch nur geboren wurden –, und nun konnte sie nichts mehr weiter tun, als die Realität zu akzeptieren und eine Möglichkeit zu finden, ohne die Jedi zu überleben, die sie vor der Vergeltung des Vergessenen Stammes schützten.


      Glücklicherweise würde Vestara etwas in der Hand haben, mit dem sie um ihr Leben feilschen konnte, wenn es dazu kam. Zunächst war ihr die Bedeutung des Gesprächs zwischen Meister Skywalker und Bazel Warv nicht bewusst gewesen. Die meisten jungen Mädchen hatten Geheimnisse, weshalb sie einen Moment gebraucht hatte, um zu begreifen, was an Amelia Solos »Geheimnamen« so wichtig war. Aber Meister Skywalkers Reaktion – und wie rasch er die Unterhaltung beendet hatte, als ihm klar wurde, dass sie nicht allein waren – hatte Vestara deutlich gemacht, dass die Jedi selbst Amelias Geheimnis sehr ernst nahmen. Die endgültige Bestätigung dafür war die Woge der Besorgnis gewesen, die sie gefühlt hatte, als sie um die Ecke bog und mit Ben durch die Tür trat, weil Meister Skywalker – und bis zu einem gewissen Grad auch Ben – unvermittelt klar geworden war, was sie gerade zufällig mitangehört hatte.


      Anschließend war es Vestara nicht sonderlich schwergefallen, das Puzzle zusammenzusetzen. Beim Teich des Wissens hatte sie genügend von dem Antlitz der Frau erhascht, die Hochlord Taalon auf dem Thron des Gleichgewichts sitzen sah, um zu wissen, dass die Jedi-Königin eine Rothaarige war, die der hapanischen Königinmutter Tenel Ka verblüffend ähnlich sah. Es war allgemein bekannt, dass Tenel Ka und Jacen Solo auf der Jedi-Akademie auf Yavin 4 Kameraden gewesen waren, und die Klatschpresse behauptete, dass sie »Freunde« geblieben seien, bis Jacen Kashyyyk in Flammen setzte.


      Es entsprach den Tatsachen, dass Tenel Ka ein Mädchen namens Allana zur Welt gebracht hatte, deren Vater sie niemals genannt hatte. Berichten zufolge war Allana im Zweiten Bürgerkrieg umgekommen, als Moffs versucht hatten, Tenel Kas gesamte Familie mit einem ihrer Nanoviren zu ermorden. Etwa zur selben Zeit hatten die Solos eine machtsensitive Kriegswaise im selben Alter adoptiert.


      Als Vestara sich jetzt zurückerinnerte, stellte sie jedoch fest, dass der Tag am aufschlussreichsten gewesen war, als sie Han und Amelia gemeinsam in einem Hologramm gesehen hatte. Vestara befand sich gerade an Bord der Jadeschatten, als sich Han Solo über Kom gemeldet hatte, um zu berichten, dass Leia verhaftet worden war, und Amelia war zusammen mit ihm in dem Holo gewesen. Vestara hatte vorgeschlagen, Han solle das Kind doch mitnehmen, wenn er die Staatschefs Padnel Ovin und Wynn Dorvan aufsuchte, um sie um die Freilassung seiner Frau zu ersuchen. Damals hatte sie gedacht, sie würde lediglich so reagieren, weil Amelia so niedlich war. Nun jedoch wurde ihr klar, dass mehr dahintersteckte – dass sie in Wahrheit auf eine gewisse Familienähnlichkeit hin reagiert hatte.


      Amelia Solo hatte die Augen und den Mund von Han Solo. Noch vielsagender war die Andeutung eines schiefen Grinsens in Amelias Lächeln. Vestara schloss ihre Lider und schweifte in ihrer Erinnerung zurück, bediente sich Meditation und der Macht, um ihr Gedächtnis zu schärfen, um jede Einzelheit des Kopfs des kleinen Mädchens möglichst deutlich vor sich zu sehen – und das verschaffte ihr den letzten Beweis, den sie noch brauchte, um ihre Annahme zu bestätigen.


      Amelias Haar war nicht von Natur aus schwarz. Es hatte rote Ansätze – rotgoldene, um genau zu sein. Und rotgolden waren auch die berühmten Locken der hapanischen Königinmutter.


      Damit war Amelia Solo also dazu bestimmt, zu der Königin zu werden, die Lord Taalon im Teich des Wissens erblickt hatte. Die Skywalkers wussten dies. Bazel Warv wusste es. Und nun wusste Vestara Khai es ebenfalls.


      Fürs Erste würde sie dieses Wissen für sich behalten. Bis sie die Umstände ihres neuen Lebens kannte, brachte es ihr keinerlei Vorteil, diese Information mit jemandem zu teilen, und sie schuldete es Ben, das Geheimnis zu wahren – zumindest, bis sie es gegen etwas sehr Wichtiges eintauschen konnte – wie etwa dafür, ihre eigene Haut zu retten.


      Sie brachten ein Dutzend weitere Weggabelungen hinter sich, ehe der gesamte Schirm gelb aufleuchtete und Ben den Steuerhebel behutsam nach hinten zog. Er steuerte die Kapsel in einen Nebenschacht und gelangte in eine Sackgasse. Ein feuchtes Knirschen vibrierte durch die Außenhülle, als sich die Kontrollventile automatisch neu justierten, und dann floss auch schon das Wasser gurgelnd ab.


      Ben löste sein Sicherheitsgeschirr und schaute zu Vestara hinüber. »Bereit?«


      Vestara nickte. »Du hast ja keine Ahnung, wie bereit«, sagte sie und schnallte sich ebenfalls ab. »Nach dem heutigen Tag wird kein Jedi mehr an mir zweifeln. Das verspreche ich dir.«


      Ein Ausdruck der Besorgnis trat in Bens Antlitz. »Tu bloß nichts Leichtsinniges, Ves«, sagte er. »Zeig uns einfach die Hochlords. Du musst niemandem etwas beweisen.«


      Vestara zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht nicht dir.«


      Über ihnen erklang das gedämpfte Scheppern eines sich verschiebenden Zugangsschotts, ehe sich die Einstiegsluke der Kapsel zischend öffnete. Bens Blick verweilte noch einen Moment auf Vestara, und er flüsterte: »Ich mein’s ernst – sei vorsichtig.« Dann kletterte er hinaus.


      Vestara folgte ihm einen Augenblick später und stand schließlich auf der Plattform neben dem Rohr vor Ben und den Horn-Zwillingen, Valin und Jysella.


      Valin streckte Ben die Hand entgegen. »Willkommen zu Hause.«


      »Danke«, sagte Ben. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«


      Jysella musterte Vestara, als würde sie darüber nachgrübeln, ob sie ihr eine ähnliche Begrüßung zuteilwerden lassen sollte. Dann aber wies sie lediglich auf die Wartungskapsel. »Komm«, sagte sie. »Hilf mir, das Ding aus dem Weg zu schaffen.«


      »Natürlich.«


      Vestara streckte ihre Hand nach dem Kranhaken am hinteren Ende der Kapsel aus und nutzte die Macht, um das Gefährt aus der Rohrleitung zu heben. Jysella tat dasselbe an der Vorderseite, und gemeinsam deponierten sie die Kapsel auf einem wachsenden Haufen identischer Wartungskapseln, die sich am anderen Ende der Plattform stapelten.


      »Danke.« Jysella wandte sich an Ben und deutete auf den vorderen Bereich der von trüber Dunkelheit erfüllten Kammer. Dort war alles voller Filtereinheiten, Pumpenmotoren und Aufbereitungstanks. »Dein Vater ist irgendwo da vorn. Er sagte, ihr sollt zu ihm kommen, sobald ihr hier seid, um euch eure Aufträge abzuholen.«


      Ben quittierte die Nachricht mit einem knappen Nicken und bedeutete Vestara vorauszugehen. Stattdessen verharrte sie, wo sie war, um ihr Machtbewusstsein allmählich in die Düsternis auszudehnen. Irgendetwas fühlte sich falsch an, doch sie konnte nicht recht bestimmen, was.


      Die Kammer hatte die Größe eines Sternenjägerhangars, war jedoch so vollgestopft mit Ausrüstung, Schränken und Ersatzteilen, dass man eher das Gefühl hatte, sich in einem unterirdischen Labyrinth zu befinden, als in dem großen Gewölbe, in dem man war. Wo sie auch hinschaute, verliefen tropfende Rohre von einer Maschine zur anderen und verschwanden in der Dunkelheit über ihren Köpfen in Bündeln, die so dick wie Baumstämme waren. Einige Ausrüstungsstücke hatten die Größe von Frachtschlitten, und der Lärmpegel war hoch genug, dass sie sich wünschte, ein Paar Schalldämpfer parat gehabt zu haben. Die Bedingungen waren ideal, um einen Wachposten oder einen Spion zu verbergen. In Anbetracht der Bedeutung dieser Kammer – und des direkten Zugangs von außerhalb des Tempels – konnte sich Vestara beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Sith es versäumt hatten, eine so grundlegende Vorsichtsmaßnahme zu treffen.


      Als Vestara keinerlei dunkle Präsenzen wahrnahm, die in dem Bereich lauerten, fragte sie: »Wie viele Wachen haben die Jedi-Ritter getötet, die als Erstes hier waren?«


      »Keine«, entgegnete Jysella. »Die Kammer war verlassen.«


      Vestara drehte sich zur Seite, um sie anzusehen. »Und das kommt euch nicht seltsam vor?«


      »Meister Skywalker hat das gesamte Gewölbe von einem Team durchsuchen lassen, bloß, um auf Nummer sicher zu gehen«, sagte Valin. »Im Augenblick jedoch sind von Jedi angeführte Kompanien von Rauminfanteristen draußen vor dem Tempel, die dreißig verschiedene Eingänge gleichzeitig attackieren. Meister Skywalker denkt, dass die Sith all ihre Wachposten zu den Außentoren und runter in die unteren Ebenen abgezogen haben.«


      »Genau das war der Plan«, fügte Jysella hinzu und ließ ein knappes Lächeln aufblitzen. »Und manchmal funktionieren Pläne tatsächlich.«


      Der Scherz trug wenig dazu bei, Vestaras Stimmung zu heben. Falls Meister Skywalkers Angriffsteam hier eine katastrophale Niederlage erfuhr, würde das ihre Lebenserwartung um den Faktor zehn sinken lassen – und sie hatte mittlerweile genug über die Verteidigungssysteme des Tempels erfahren, um zu wissen, dass es einer entschlossenen Gruppe von Sith gelingen würde, dem Angriff der Weltraum-Marines auf unbegrenzte Zeit standzuhalten. Und selbst, wenn ihnen das nicht gelang, blieb den Hochlords jede Menge Zeit, um lebend zu entkommen. Um Vestaras Pläne voranzutreiben, mussten Skywalker und sein Team Erfolg haben, und das rasch, damit sie den Zirkel der Lords zerschlugen und ihr die Möglichkeit auf ein Leben verschafften, in dem sie nicht vorgeben musste, eine Jedi-Anwärterin zu sein.


      Sie ergriff Bens Arm und näherte sich dem hinteren Ende der Plattform. »Wir müssen uns umsehen«, sagte sie. »Die Sith verstehen genauso viel von Ablenkungsmanövern wie die Jedi, und sie würden nicht den Fehler machen, diese Kammer unbewacht zu lassen.«


      »Die Befehle von Meister Skywalker waren eindeutig«, rief Jysella ihnen nach. »Ihr sollt euch unverzüglich bei ihm melden.«


      »Vielen Dank, Jedi Horn«, sagte Vestara über die Schulter hinweg. »Wir haben verstanden.«


      Sie ging voraus und eine kurze Metalltreppe hinunter, bis zu einem Abdeckgitter aus Durastahl, das sich etwa einen Meter über dem eigentlichen Boden befand, der mit so einer Art dunkler, dünner Schicht bedeckt war. Zunächst wusste Vestara nicht recht, was es damit auf sich hatte, bis ihr auffiel, dass der gesamte Boden zu einer Vertiefung in der Mitte des Raums hin abfiel. Offensichtlich waren Lecks und Überschwemmungen ein hinreichend großes Problem, dass ein zentraler Abfluss installiert worden war.


      Ben trat von der Treppe und blieb neben Vestara stehen. »Ves, wir müssen den Anweisungen Folge leisten. Ich bin mir sicher, dass sie hier alles überprüft haben.«


      »Und ich bin mir sicher, dass sie das versucht haben«, erwiderte Vestara, die sich einem Pumpenmonitor von Gleitergröße näherte. »Aber hier stimmt definitiv etwas nicht. Spürst du das nicht auch?«


      Ben schwieg und schaute sich um, zweifellos, während er sein Machtbewusstsein in die dunklen Nischen der Kammer ausdehnte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, ich spüre nicht das Geringste«, sagte er. »Das hat allerdings nicht viel zu bedeuten. Ich bin sicher, die meisten Sith wissen genauso gut wie wir, wie man seine Machtpräsenz verbirgt.«


      »Das meine ich nicht. Es ist einfach zu ruhig …« Vestara ließ den Satz unvollendet, als ihr endlich klar wurde, was ihr so seltsam vorkam. »Wo sind die Droiden?«


      Ben runzelte die Stirn. »Die Droiden?«


      »Auf Coruscant kann man keine hundert Schritte weit gehen, ohne auf einen Droiden zu stoßen«, sagte sie. »Und du willst mir erzählen, dass die Jedi keine einsetzen, um diese Anlage zu betreiben?«


      Ben blickte düster drein. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Er sah sich wieder um. Der Raum war zu sehr mit Ausrüstung vollgestopft, um ganz bis nach vorn sehen zu können, doch genau dort wartete Jysella zufolge sein Vater. »Wir sollten uns trotzdem bei Dad melden. Vielleicht hat er bei der Einsatzbesprechung einfach vergessen, uns etwas zu erzählen.«


      »Geh du ruhig schon vor«, meinte Vestara. »Ich werde mich hier noch etwas umsehen.«


      Ben ergriff ihren Arm und führte sie auf die Vorderseite der Kammer zu. »Ves, komm mit!«


      Vestara, der der warnende Ton seiner Stimme nicht entging, ließ sich von ihm mitziehen. »Warum, Ben?« Beim Gehen streckte sie weiterhin ihre Machtsinne aus, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf den Wachposten, der sie irgendwo aus der Dunkelheit heraus beobachten musste. »Damit der Rest des Teams nicht misstrauisch wird, weil ich etwas Eigeninitiative zeige?«


      »Nein, sondern weil auch Jedi Befehle befolgen«, sagte Ben und beschleunigte seine Schritte. »Besonders in Gefechtsituationen.«


      Vestara schickte sich gerade an, Ben daran zu erinnern, dass er sie einstmals dazu gedrängt hatte, an sich selbst zu denken – dann spürte sie, wie das Bodengitter unter ihren Füßen schwankte. Normalerweise hätte sie keinen weiteren Gedanken daran vergeudet. Allerdings hatte ihre Meisterin, Lady Rhea, sie gelehrt, allem Aufmerksamkeit zu schenken, wenn sie in die Schlacht zog – dass sie nicht vergessen durfte, dass selbst das winzigste Detail ihr das Leben retten konnte. Also schaute Vestara nach unten.


      Zuerst sah sie die Waffen, zwei Blaster und drei Lichtschwerter, alle teilweise in den Falten einer schwarzen Robe oder in der Ellbogenbeuge verborgen. Die Leute, die die Waffen in Händen hielten, lagen nebeneinander auf dem Rücken, Seite an Seite, ihre Gesichter mit dunklen Schals umwickelt. Ihre Augen hatten sie zu schmalen Schlitzen zusammengepresst, um zu verhindern, dass sich das Weiß darin zeigte, und sie verharrten vollkommen reglos, um zu verhindern, dass jemand sie entdeckte.


      Vestara wandte den Blick ab, darum bemüht, sich so zu verhalten, als habe sie die Gestalten unter dem Gitter nicht bemerkt. Allerdings hatte sie schon auf den ersten Blick mindestens ein halbes Dutzend ausgemacht, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass das alle waren. Die Jedi liefen geradewegs in einen Hinterhalt – und das konnte nur bedeuten, dass die Sith wussten, dass sie kamen.


      Vestara hatte keine Ahnung, wie ihr Volk von den Plänen des Jedi-Angriffs erfahren hatte, doch sie wusste mit Bestimmtheit, wem sie die Schuld daran geben würden – vorausgesetzt, dass sie das Glück hatte, so lange am Leben zu bleiben. Wenn schon sonst nichts, so waren Sith erstklassige Attentäter, und bei dieser Falle schien es sich um eine Variante der sogenannten »Lautlosen Rückkehr« zu handeln. Wenn sie damit rechneten, dass das Ziel beim Betreten der Todeszone wachsam und argwöhnisch sein würde, zogen Sith-Attentäter es vor, sich irgendwo anders aufzuhalten, bis sich das Opfer in Sicherheit wog, um dann über einen geheimen Zugang zurückzukommen und zuzuschlagen. Sie nahm an, dass diese Gruppe aus der Kammer unter ihnen gekommen war, durch ein Loch, das sie einige Stunden zuvor in die Decke geschnitten hatten, um sich unter der Abflussmembran zu verbergen.


      Vestara ging weiter neben Ben her, bestrebt, sich darüber klar zu werden, wie sich der Hinterhalt auf ihr eigenes Vorhaben auswirkte. Die Sith würden sie genauer beobachten als jeden der Jedi mit Ausnahme von Großmeister Skywalker, was es ihr unmöglich machte, vor Beginn des Angriffs zu verschwinden. Abgesehen davon musste der Jedi-Angriffstrupp intakt sein, damit ihr eigener Plan funktionierte.


      »Ves?«, fragte Ben. »Wach auf, ja? Wir sind dabei, in die Schlacht zu ziehen.«


      »Oh ja, die Schlacht«, sagte sie. Jetzt, wo sie wusste, was für ein Hinterhalt ihnen drohte, wollte sie lediglich so schnell wie möglich zur Kontrolltafel gelangen. »Natürlich hast du recht.«


      »Ach, habe ich das?«, fragte Ben und wandte den Kopf zur Seite, um zu ihr hinüberzusehen. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung …«


      Sein Satz endete in einem unerwarteten Schweigen – ebenso wie das Geräusch ihrer Schritte und das Rascheln von Vestaras Gewand. Doch als sie zu Ben rüberschaute, stellte sie fest, dass er noch immer den Mund bewegte, als würde er seine Worte weiter im eigenen Kopf hören. Irgendjemand nutzte die Macht, um die Luft zum Stillstand zu bringen und so zu verhindern, dass sie Schallwellen weitergab – und das konnte nur eins bedeuten.


      Vestara streckte ihre Machtsinne nach Meister Skywalker aus, überflutete ihre Machtpräsenz mit Beunruhigung, packte Ben dann am Arm und wirbelte herum – bloß um zu sehen, dass ein zehn Meter langer Abschnitt des Bodengitters auf sie zuflog. Eine explosionsartige Woge von Überraschung und Verwirrung durchtoste die Macht, während sich Ben bemühte, das zu begreifen, was er da sah, und Vestara wusste, dass er nicht rechtzeitig genug reagieren würde. Sie donnerte ihm ihren Unterarm gegen die Brust und trat ihm die Füße weg, ehe sie ihre eigenen Beine vor sich schnellen ließ.


      Sie landeten Seite an Seite auf dem Rücken, nur einen Moment, bevor das Bodengitter über sie hinwegsegelte, kaum eine Handbreit von ihren Gesichtern entfernt. Bens Augen quollen weit aus den Höhlen, und sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei der Überraschung – dann rutschte Vestara über das Gitter zurück in Richtung ihrer Angreifer. Sie hob den Kopf und sah eine ganze Wand von ihnen in dunklen Umhängen. Mit feuernden Blastern und aktivierten Lichtschwertern sprangen sie aus ihren Verstecken hervor.


      Plötzlich hörte Vestara auf zu rutschen. Sie warf einen hastigen Blick hinter sich und sah, dass Ben eine Hand nach ihr ausgestreckt hatte und sie mit der Macht in seinem Griff hielt, um sie zurückzuziehen.


      Heftiger Schmerz puckerte in ihren Hüften und Schultern, und Vestara hatte das Gefühl, auseinandergerissen zu werden. Dann wurde ihr bewusst, dass das wahrscheinlich sogar zutraf. Sie schrie vor Pein und schüttelte ihren Kopf, während sie Ben zubrüllte, sie loszulassen.


      Vestara vermochte nicht zu sagen, ob Ben sie über den Kampflärm – das Kreischen von Blasterschüssen und das Summen von Lichtschwertern – hinweg tatsächlich hörte oder nicht. Sie begann einfach, schneller zu rutschen als zuvor.


      Hinter ihr riss Ben sein Lichtschwert vom Gürtel und sprang auf die Füße, ehe er sich rasch nach vorn warf und einen Salto schlug, als sich um ihn herum ein Hagel von Blastersalven in das Bodengitter bohrte. Einen Moment lang fürchtete Vestara, dass er die Klinge aktivieren und sie beide bei seinem Versuch umkommen würden, sich zu ihr durchzukämpfen.


      Sie hätte es besser wissen müssen, als Ben Skywalker zu unterschätzen. Er schlug einfach weiter Saltos und nutzte die Macht, um im Zickzack über das Deck zu schnellen. Als er aufsprang, ruckte seine Waffenhand in ihre Richtung und schleuderte ihr sein Lichtschwert entgegen. Vestara streckte ihre Machtsinne danach aus, während sie gleichzeitig einen Blick auf die Angreifer warf.


      Die ersten Sith stürmten bereits vorbei und setzten ihre blutroten Lichtschwerter ein, um die Flut von Blasterschüssen beiseitezuschlagen, mit denen sie eine Gruppe von Jedi beharkte, die aus dem vorderen Teil der Kammer angelaufen kam. Bens Lichtschwert landete in ihrer Hand. Sie betätigte mit dem Daumen den Aktivierungsschalter, rollte sich dann auf den Bauch und schwang die zischende Klinge durch zwei Paar laufender Beine. Als ein kalter Schauer ihr Rückgrat hinablief, rollte sie sich weiter ab und riss die Waffe hoch, um zu blocken.


      Ein Funkenregen blitzte auf, als Vestaras Klinge auf eine andere traf, und sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein lavendelfarbenes Keshiri-Gesicht, das von der anderen Seite des lodernden X knurrend auf sie herabstarrte. Die beiden Klingen glitten knisternd übereinander, und dann lag Vestara unter ihrer Angreiferin und kämpfte darum, das Lichtschwert der Frau von sich fernzuhalten. Irgendwo in der Nähe des vorderen Teils der Kammer ertönte das Tschump-Tschump explodierender Granaten, und in ihrem Hinterkopf realisierte sie, dass die Jedi von zwei Seiten attackiert wurden.


      Vestara entspannte ihre Arme ein wenig, und das Lichtschwert der Keshiri näherte sich ihrem Gesicht.


      »Zuerst nehme ich dir deine Schönheit«, sagte die Frau. »Danach werde ich …«


      Vestara verpasste ihr einen Machtstoß und ließ sie rücklings gegen einen Haufen Sith krachen, die gerade durch das fehlende Stück Bodengitter nach oben kletterten. Die noch immer aktivierte Klinge der Keshiri schlitzte einen der Krieger entzwei, und mit ihrem Körper riss sie zwei weitere von den Füßen.


      Hinter dem Gewirr von Gliedmaßen und Klingen erhaschte Vestara einen flüchtigen Blick auf Valin und Jysella Horn, die noch immer oben auf der Rohrplattform waren. Valin setzte sein Lichtschwert ein, um Jysella vor Sith-Blasterschüssen zu verteidigen, während sie sich in eine offene Zugangsklappe lehnte. Vestara folgte dem Strom der Lasersalven mit den Augen, bis sie einen Sith-Krieger ausmachte, der zwischen zwei Pumpengehäusen hindurchfeuerte. Sie holte ihn mit einem Machtstoß von den Beinen.


      Mehr Zeit brauchte Valin Horn nicht, um zu handeln. Er sprang mit einem fliegenden Radschlag von der Rohrplattform. Vestara kam der Gedanke, dass sie und die Jedi diesen Hinterhalt womöglich doch überleben würden. Dann sprang sie auf – und vernahm eine tiefe Männerstimme hinter sich.


      »Genug!«


      Ihre Schädelbasis explodierte vor dumpfem, puckerndem Schmerz, als sie etwas Hartes und Schweres – zweifellos der Griff eines Lichtschwerts – traf. Sie wirbelte herum und erhaschte lediglich einen flüchtigen Blick auf schwarzen Stoff, als ihr Angreifer hinter sie huschte.


      Der Griff sauste erneut hernieder.


      Ihre Knie gaben nach, wirbelten sie herum, weg von ihrem ungesehenen Angreifer. Ihr Blickfeld schrumpfte, doch fünfzehn Meter entfernt entdeckte sie oben auf der Plattform des Hauptwasserrohrs eine kleine Jedi, die aus einer offenen Zugangsluke kletterte. Die Frau aktivierte ihr Lichtschwert und sprang dann mit einem Satz über das Sicherheitsgeländer der Plattform. Braunes Haar umwehte ihr Haupt, und ihre violette Klinge wirbelte durch die Luft.


      Nun wusste Vestara, dass das Gefecht in vollem Gange war. Jaina Solo, das Schwert der Jedi, war auf dem Schlachtfeld eingetroffen.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Ein sich gabelnder Machtblitz zischte unter Jainas spiralförmig durch die Luft schnellendem Leib hindurch, so dicht, dass die Hitze durch die dünne Molytex-Panzerung unter ihrem Gewand drang. Sie wirbelte erneut herum, und ihre Handgelenke drehten sich beinahe wie von selbst, als sie ihr Lichtschwert herumschwang, um den nächsten Blasterschuss abzufangen, und dann spürte sie, wie sich unter ihr der Boden hob. Sie riss die Füße herum und landete hart. Das Durastahl-Bodengitter vibrierte unter ihren Stiefeln, als ein Dutzend Gestalten in dunklen Roben zu ihr herumwirbelte. Ihre aufgerissenen Augen verrieten die Verwirrung und die Besorgnis, die sie beim Anblick einer Jedi-Ritterin überkam, die mit voller Absicht mitten ins Herz einer Sith-Meute sprang.


      Jaina hatte keine Ahnung, wie es möglich war, dass die Mission so schnell schiefgehen konnte. Die Sith waren überall, krochen unter dem Bodengitter hervor, ließen sich von den Rohren unter der Decke fallen, schossen zwischen den Filteranlagen und Pumpengehäusen hervor. Die Jedi waren offensichtlich in einen Hinterhalt geraten, und ihr Schlachtplan hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst – in Chaos.


      Kein Problem. In einer Situation wie dieser ließ das Chaos Jaina aufblühen. Dann wurde sie zum Chaos.


      Jaina sprang über ein heranfegendes Bein hinweg und brachte ihren Angreifer dann mit einem raschen Tritt gegen die Schläfe zu Fall. Sie blockte einen Hieb nach ihrem Hals ab und verwandelte ihren Sprung, noch immer in der Luft, in einen Radschlag. Sie wechselte die Waffe in den Einhandgriff und schwang den freien Arm in einem Bogen, während sie die Macht einsetzte, um zwei weitere Sith von den Beinen zu holen. Als sie zwischen ihnen landete, stampfte sie wuchtig auf die Kehle des ersten und rammte ihr Lichtschwert durch die Brust des anderen, ehe sie eine Erschütterungsgranate vom Kampfgeschirr zog und mit einem Daumendruck scharf machte. Sie ließ die Granate vor ihre Füße fallen und begann zu zählen. Drei.


      Der Kampflärm verstummte abrupt. Alle Blicke fielen auf die Granate, bemerkten den fehlenden Sicherungsstift und dass das Warnlämpchen rot blinkte. Die Sith starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an, dann wirbelten sie herum und versuchten sich mit einem Satz außerhalb des Explosionsradius zu retten.


      Jainas Countdown gelangte bei zwei an. Sie erwischte die Granate mit der Stiefelspitze und kickte sie in Richtung des Bereichs, wo das Bodengitter fehlte und gerade ein neuer Strom von Sith-Kriegern in Sicht geklettert kam. Jaina zählte eins und warf sich zu Boden.


      Die Detonation traf sie mit der Wucht eines Schwebebusses, ließ sie über das Deck rollen, wirbelte über ihr Fleisch und Durastahl durch die Luft. Jaina hatte keine Ahnung, warum die Sith ihre Falle so früh hatten zuschnappen lassen. Der größte Teil des Jedi-Angriffstrupps hatte den Ort des Hinterhalts noch nicht einmal erreicht, und obgleich sich bereits Dutzende von Sith im Gewölbe befanden, wirkten sie beinahe ebenso konfus und schlecht positioniert wie ihre Beute. Vielleicht hatte Luke die drohende Gefahr gespürt und sie dazu gezwungen, verfrüht zum Angriff überzugehen – oder vielleicht war er von vornherein ihr eigentliches Ziel gewesen, weil sie Luke Skywalker so sehr fürchteten.


      Und das war ein Fehler. Luke Skywalker war nicht das Schwert der Jedi. Das war Jaina, und jetzt hatten sich die Sith zusammen mit ihr im Tempel eingeschlossen.


      Jaina hörte auf, sich herumzurollen, und hob den Kopf, um zu entscheiden, wen sie sich als Nächstes vornehmen sollte. In der Kammer, die mit umgekipptem Gerät und gekappten Rohrleitungen übersät war, herrschte ein derartiges Gewirr von umherzischenden Blasterschüssen und den surrenden Farbbögen durch die Luft sausender Lichtschwerter, dass Jaina nichts klar erkennen konnte. Auf dem Boden lagen Leiber verstreut, von denen einige reglos dalagen, während andere sich vor Agonie wanden, und sie erkannte zu viele der Gesichter als die von Jedi-Gefährten. Ihrem Droiden, Rowdy, war es gelungen, ohne Hilfe aus der Wartungskapsel zu klettern und die Stufen der Rohrplattform hinunterzusteigen. Jetzt bahnte er sich seinen Weg zur Computerschnittstelle im vorderen Bereich der Kammer, von wo aus er sich dem ursprünglichen Plan zufolge in den Zentralcomputer des Tempels einklinken sollte, um das System dazu zu veranlassen, die Schilde zu senken und die Schutztore zu öffnen.


      Neben dem ärgsten Schlachtgetümmel lag Vestara bewusstlos zwischen einem Ausflockungsmischgerät und dem daran angrenzenden Ablagerungsbecken. Ein großer, schlanker Sith-Lord ragte über ihr auf, der einen schwarzen Mantel über einer schwarzen Rüstung trug. Seine schmalen Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen, als er in ein Kehlkopfmikro sprach. Luke und Meister Horn waren nirgends zu sehen, aber Valin und Jysella Horn standen oben auf einem schmalen Rohr, um drei Meter über dem Boden Rücken an Rücken zu kämpfen.


      Und Ben … Ben schien sich für unbesiegbar zu halten, als er mithilfe der Macht durch die Luft auf Vestara zusegelte und Blasterschüssen und Machtblitzen auswich, ohne sich mit einem Lichtschwert verteidigen zu können. Er streckte einen Arm aus, schlang den Ellbogen um eine schmale Rohrleitung, die etwa zwei Meter über dem Boden quer durch die Kammer führte, und ließ sich von seinem Schwung gerade rechtzeitig nach unten tragen, um einem gegabelten blauen Machtblitz zu entgehen. Er sprang wieder in die Höhe und verpasste der Frau, die ihn attackiert hatte, mit einer Hand einen Machtstoß. Sie flog in das Zwielicht davon, und Ben ließ mit dem Arm los und segelte in hohem Bogen davon, um sich spiralförmig in der Luft zu drehen und Saltos zu schlagen, bis er hinter einem Klärtank außer Sicht verschwand.


      Schon sprangen drei Sith hoch auf die Rohrleitung, um den Platz der Frau zu übernehmen, und damit wusste Jaina, wer ihre nächsten Opfer waren. Sie nutzte die Macht, um sich vom Bodengitter in die Höhe zu katapultieren … und befand sich noch immer in der Luft, als ihre Gegner die drohende Gefahr spürten. Die Anführerin des Trios sprang von dem Rohr – noch eine Frau, deren langes, rotes Haar hinter ihr herwehte, als sie sich bemühte, Ben abzufangen. Die beiden Männer – einer mit einem dunklen Vollbart, der andere glatt rasiert – wirbelten herum, um sich zu verteidigen.


      Jainas Lichtschwert sauste bereits hernieder, um Dunkelbarts Schwertarm am Ellbogen abzutrennen. Sie nutzte die Macht, um die Gliedmaße mitsamt dem Lichtschwert, das sie noch immer hielt, in Bens Richtung fliegen zu lassen, ehe sie einen flüchtigen Blick auf den karmesinroten Bogen der Klinge von Quadratkinn erhaschte, der auf ihr vorderes Bein zusauste. Sie ließ die eigene Waffe nach unten schnellen, um den Angriff abzublocken … doch bevor sie sich mittels der Macht an Ort und Stelle verankern konnte, merkte sie, wie ihr Fuß über die Rohrleitung rutschte. In der nächsten Sekunde fiel Jaina zu Boden, während ein Sith unter ihr vor Schmerzen schrie und der andere sich von oben auf sie stürzte.


      Chaos.


      Jaina stieß sich mithilfe der Macht ab, schleuderte Quadratkinn nach hinten gegen die Rohrleitung – und sprang selbst in die entgegengesetzte Richtung. Sie landete auf Dunkelbart, trieb ihm ihren Ellbogen in die Rippen und rammte ihm den Kopf ins Gesicht. Sie fühlte, wie seine Nase brach, und rollte sich auf die Seite.


      Quadratkinn fiel wieder auf sie zu und kniff die Augen zusammen, als sie ihren Schwertarm ausstreckte und die Spitze so hoch in die Luft stieß, wie sie nur konnte. Er riss seine eigene Waffe herum, um abzublocken, und Jaina nutzte die Macht, um ihn nach hinten zu wirbeln, was es ihm unmöglich machte, ihren Angriff zu parieren.


      Die Spitze ihres Lichtschwerts erwischte den Sith unmittelbar unterhalb des Schulterblatts, dann rutschte er, von seinem Gewicht nach unten gedrückt, an der Klinge hinunter, um auf ihr zum Liegen zu kommen, so schwer und schlaff wie ein Sack Kies. Jaina wurde der Atem mit einem gequälten Keuchen aus der Lunge getrieben, und ihre Brust fühlte sich an, als habe ein Rancor darauf herumgestapft. Doch ihr blieb keine Zeit, um sich Gedanken über gebrochene Rippen zu machen. Sie deaktivierte ihr Lichtschwert und schleuderte den Leichnam von sich, wobei sie auf die Macht zurückgriff, um sich zusätzliche Kraft zu verleihen.


      Schon zuckte aus Richtung von Dunkelbarts Gürtel der silberne Bogen eines Glasparangs auf sie zu, das ihr Gegner mit der unsichtbaren Hand der Macht führte. Jaina schaltete das Lichtschwert wieder ein, fing die Waffe ab – und veränderte bloß die Flugbahn des Wurfgeschosses, als die Klinge durch das Parang hindurchschmolz. Die beiden Hälften zischten an ihrem Gesicht vorbei, so dicht, dass sie ihre Wangen ritzten, bevor sie auf dem Bodengitter zersprangen.


      Jaina ließ ihr Lichtschwert auf den Oberkörper des Sith herniedersausen. Der Gestank von versengtem Fleisch wurde überwältigend, und bloß das Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte, verhinderte, dass sie würgte. Sie sprang auf die Füße und hastete hinter der rothaarigen Sith her, die sich davongemacht hatte, um sich Ben vorzunehmen.


      Sie hätte sich keine Sorgen um den jungen Skywalker machen müssen. Ben hatte das Lichtschwert an sich gebracht, das Jaina in seine Richtung hatte fliegen lassen, und jetzt setzte er die Klinge ein, um sich den Weg freizukämpfen, während er Kraft und Geschwindigkeit kombinierte, um die Rothaarige zurückzudrängen. Jaina streckte eine Hand aus und verpasste der Sith einen Machtstoß, der sie geradewegs in Bens Lichtschwert stolpern ließ.


      Ben war zwar ein bisschen überrascht, bereitete dem Leben der Frau dann jedoch ein schnelles Ende, indem er seine Waffe durch den Torso nach oben riss. Ihr Körper schien sich regelrecht von der Klinge wegzuschälen, als sie auf die Knie fiel und rückwärts auf das Bodengitter sackte. Er trat ihre Waffe beiseite und ließ Jaina dann mit dem roten Lichtschwert in der Hand einen raschen Salut zuteilwerden. »Danke«, sagte er.


      »War mir ein Vergnügen, helfen zu können«, meinte Jaina. Sie wies einen schmalen Gang zwischen zwei nahe gelegenen Klärbecken hinunter. »Lass uns gehen.«


      Ben wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. »Sie haben Vestara.«


      Er schickte sich an, dem noch etwas hinzuzufügen, aber Jaina hörte auf, ihm zuzuhören, als sich hinter ihm eine große Gestalt in einer dunklen Robe auf einen Evaporationsbehälter fallen ließ. Als der Sith eine Hand hob, um einen Machtangriff auszuführen, eilte Jaina ihrem Cousin bereits mit einem gewaltigen Satz zu Hilfe.


      Ben musste die drohende Gefahr ebenfalls gespürt haben, da er bereits reagierte. Sie stießen mit den Schultern gegeneinander, als er herumwirbelte, dann zerriss ein ohrenbetäubendes Knistern die Luft, und Jaina spürte, wie sie von einem Machtblitz nach hinten geschleudert wurde. Sie krachte gegen die Wand eines Klärtanks und hing dort wie festgenagelt, mit knirschenden Zähnen, in Flammen stehenden Nervenenden und gelähmten Gliedern – bis Ben seine Purpurklinge in die tanzende Energiegabel stieß.


      Jaina ging in die Knie. Ihre Muskeln pochten und zitterten, mit einem Mal vollkommen nutzlos. Ihr Angreifer ließ den Blitz abklingen und griff nach seinem Lichtschwert, doch da packte sie ihn bereits mit der Macht. Sie riss ihn von dem Behälter herunter und schleuderte ihn in den Gang. Der Sith schrie noch immer vor Überraschung, als ihr Cousin ihm den Rest gab.


      Ben nahm sich einen Herzschlag lang Zeit, um sich nach weiteren Angreifern umzuschauen, doch das Gefecht war von der anfänglichen »Verwirrung und Gemetzel«-Phase in die »Tod aus dem Hinterhalt«-Phase übergegangen, und es ließen sich keine Sith mehr auf freier Fläche blicken. Selbst der Kampflärm war zu sporadischen Ausbrüchen von Donner, Kreischen und Zischen abgeklungen.


      Ben trat an Jainas Seite. »Bist du in Ordnung?«


      »Warum sollte ich das nicht sein?« Jaina versuchte, sich aufzurichten, doch ihre noch immer zitternden Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie streckte Hilfe suchend die Hand aus – und spürte, wie ihre gesamte Schulter in feuriger Agonie explodierte, die alles übertraf, was sie je an Schmerz empfunden hatte. »Mir ist bloß ein bisschen zittrig zumute«, setzte sie nach. »Hilf mir auf.«


      Ben zog sie hoch und warf einen verstohlenen Blick zu dem Becken hinüber, wo er Vestara zuletzt gesehen hatte. Ihr Häscher hatte sich weiter hinter seine Deckung zurückgezogen, doch noch immer ruhte einer von Vestaras Füßen gut sichtbar an der Mauer der Mischanlage.


      »Warte, Ben!« Jaina schlang einen Arm um Bens Taille und griff in seine Robe, um ihn mit mehr Kraft zurückzuhalten, als eigentlich nötig war. »Du wirst ihr nicht dadurch helfen, dass du dich umbringen lässt.«


      »Wer lässt sich hier umbringen?«


      »Was denkst du wohl?«, forschte Jaina. »Wir sind gerade zahlenmäßig zehn zu eins unterlegen, und dieser Kerl, der sich Vestara geschnappt hat, sieht aus, als hätte er hier das Sagen.«


      »Und?«


      »Und das bedeutet, dass er zumindest ein Lord, vermutlich sogar ein Hochlord ist«, sagte Jaina, der bewusst wurde, dass sich ihr Missionsziel geändert hatte: Jetzt ging es nicht mehr darum, den Feind zu töten, sondern darum, Ben daran zu hindern, vom Feind getötet zu werden. Solche Unvorhersehbarkeiten gehörten zu jeder Schlacht. »Bist du wirklich bereit dafür, es mit einem Hochlord der Sith aufzunehmen? Denn ich bin es nicht – nicht, wenn er sämtliche Vorteile auf seiner Seite hat.«


      Ben seufzte, wandte den Blick jedoch nicht von dem Becken ab. »Was, wenn es hier um Jag ginge?«, fragte er. »Würdest du ihn etwa zurücklassen?«


      Natürlich hatte er damit recht. Wäre das dort hinten Jagged Fel gewesen, hätte Jaina keine Zeit damit vergeudet, dieses Gespräch zu führen. Sie würde sich zu der Mischanlage vorarbeiten, um ihn zu retten – oder beim Versuch, das zu tun, sterben.


      Doch hier ging es nicht um Jag. Hier ging es um ein Sith-Mädchen, das Ben bereits ein halbes Dutzend Mal verraten hatte, das sich monatelang das Vertrauen der Skywalkers erschlichen hatte – und das möglicherweise nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hatte, um dem gesamten Jedi-Orden einen vernichtenden Schlag zu versetzen. Bedauerlicherweise konnte Jaina das so nicht zu Ben sagen. Er war ein verliebter Teenager, und verliebte Teenager hörten es nicht gern, wenn man behauptete, dass ihre Liebste eine verlogene, heimtückische Attentäterin sei.


      Chaos.


      »Ich verstehe deine Gefühle«, sagte Jaina, die vorgab, über seinen Einwand nachzudenken. »Aber wenn es hier um Jag ginge, würde er von mir erwarten, dass ich das tue, was am Sinnvollsten ist, anstatt bei einer Rettungsaktion umzukommen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.« Sie wandte sich ab und versuchte, Ben dazu zu bringen, mit ihr in die entgegengesetzte Richtung zu gehen.


      Ben jedoch rührte sich nicht vom Fleck. »Ich habe dich nicht gefragt, was Jag wohl tun würde. Ich habe dich gefragt, was du tun würdest.« Er versuchte, sich aus Jainas Griff zu befreien, doch sie packte noch fester zu und zog ihn zurück. Er blickte finster drein und sagte: »Ich dachte, dir ist zittrig zumute.«


      »Mir geht’s schon wieder besser«, meinte Jaina und krallte sich durch seine Robe in ein Stück Molytex. »Und was immer ich in dieser Situation auch täte, wäre wohlüberlegt. In jedem Fall würde ich nicht einfach planlos vorstürmen, und ich würde auch nicht zulassen, dass jemand anderes, der bei mir ist, getötet wird.«


      Ben runzelte die Stirn. »Ich habe dich nicht darum gebeten mitzukommen.«


      »Richtig«, entgegnete Jaina. »Und du erwartest von mir, dass ich das deinem Vater sage? Dass du mich nicht dazu aufgefordert hast, mit dir zusammen geradewegs in eine offensichtliche Falle zu spazieren?«


      Ben hörte auf, sich gegen ihren Griff zu wehren, und Jaina wusste, dass sie ihn am Haken hatte. Er war vielleicht gewillt, sein eigenes Leben für eine aussichtslose Sache zu opfern, aber er würde sie niemals derselben Gefahr aussetzen.


      »Eine Falle?«, fragte Ben.


      »Denk nach, Ben! Der Sith-Kommandant allein, während Vestara bewusstlos zu seinen Füßen liegt? Die Versuchung ist einfach zu groß. Er will, dass du kommst, um sie zu holen.« Jaina zog ihn auf die kreisrunde Wand eines Klärtanks zu. »Komm mit. Wir müssen die anderen suchen und uns neu formieren. Dann überlegen wir uns, wie wir Vestara retten.«


      Ben ließ sich widerwillig von ihr mitziehen. »Ich hoffe, das ist dein Ernst, Jaina. Denn ich werde sie nicht im Stich lassen.«


      »Ben, ich kann dir nicht versprechen, dass wir sie retten können«, erklärte Jaina. »Das weißt du selbst. Aber wir werden alles tun, was uns möglich ist, in Ordnung? Wir müssen dabei bloß geschickt vorgehen.«


      Sorgsam darauf bedacht, ihre Köpfe unterhalb der Oberkante des Tanks zu halten, schlichen sie sich zur anderen Seite herum – und sahen sich einer metallenen Leiter gegenüber, die an einem größeren Zuleitungsrohr angebracht war, das in der Dunkelheit über ihnen verschwand. Zwischen der Leiter und der vorderen Wand der Kammer verlief ein schmaler Laufsteg, ungefähr acht Meter über ihren Köpfen. Nah am hinteren Ende knieten zwei Gestalten in schwarzen Roben, von denen eine die langläufige Version eines Verpinen-Splittergewehrs in Händen hielt, während die andere eine Nachtsichtbrille trug. Der Klärtank hatte verhindert, dass sie den Bereich einsehen konnten, aus dem Jaina und Ben soeben kamen, aber beide Sith ließen ihren Blick über das Schlachtfeld vor Vestaras noch immer reglosen Füßen schweifen.


      Jaina warf einen raschen Blick neben sich und sah, dass Bens Antlitz bleich geworden war. Zweifellos verstand er, was er hier vor sich sah – ein Scharfschützennest, das nur darauf wartete, jeden zu attackieren, der zu Vestara zu gelangen versuchte. Jaina schickte sich gerade an, eine Splittergranate von ihrem Kampfgeschirr zu ziehen, als Ben ihren Unterarm berührte, den Kopf schüttelte und ihr signalisierte, weiter vorzurücken. Er wusste ebenso gut wie sie, dass es unwahrscheinlich war, dass sie mit dem Ausschalten eines einzigen Scharfschützennests die ganze Sith-Falle unschädlich machen würden. Und selbst, wenn dem wider Erwarten doch so wäre, würde sich Vestaras Status von »Köder« zu »Belastung« wandeln, sobald ihr Kidnapper realisierte, was passiert war, womit sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie getötet wurde, um ein Zehnfaches erhöhte. Wenn sie Vestara lebend retten wollten, brauchten sie einen Plan – und das wusste Ben jetzt ebenfalls.


      Jaina bedeutete ihrem Cousin, ihr zu folgen, ehe sie von dem Klärbecken wegschlich und sich ihren Weg zum vorderen Teil der Kammer bahnte. Ihre beste Chance, sich zu retten – und Vestara –, bestand darin, den Sith etwas anderes zu geben, auf das sie ihre Aufmerksamkeit konzentrieren mussten. Und was gab es da Besseres, als ihre Mission wie geplant zu Ende zu bringen und die Schutztore des Tempels zu öffnen? Hierzu mussten sie Jainas Droiden Rowdy finden und dafür sorgen, dass er sich in eine Computerinterfacebuchse einklinkte – um anschließend so lange auf ihn aufzupassen, bis es ihm gelang, den Tempel-Computer dazu zu bringen, den Abriegelungsbefehl für das Gebäude außer Kraft zu setzen.


      Die Schnittstellenstation kam in Sicht. Sie bestand aus einer einen Meter breiten Tafel mit einem Anzeigeschirm und einer Tastatur, die sich über einer Reihe droidenkompatibler Datenbuchsen befand. Auf einer Seite der Konsole liefen zwei Reihen von Statusleuchten hinunter. Die meisten der Lämpchen blinkten oder leuchteten in Farben, die von Rot zu Gelb reichten, doch auf dem Bildschirm fand sich nichts, das darauf hindeutete, dass Rowdy sich bereits in den Tempel-Computer eingeklinkt hatte.


      »Zumindest ist er bereits aktiviert«, stellte Ben fest. »Jetzt müssen wir bloß noch …«


      Der Satz endete abrupt, als ein gleißender Blitz die Kammer erhellte. Das ohrenbetäubende Krachen eines Thermaldetonators erfüllte die Luft, und in der Kammer wurde es schlagartig klamm und kalt. Dann begann das Bodengitter unter ihren Füßen zu vibrieren, und das gedämpfte Brüllen eines Wasserfalls drang aus Richtung der Rohrplattform zu ihnen herüber. Sie duckten sich hinter einen Pumpenmotor, ehe sie die Köpfe vorsichtig hoch genug hoben, um über die Kante spähen zu können.


      Eine zwei Meter dicke Wassersäule schoss genau dort durch ein Loch in die Kammer, wo sich eben noch die Plattform befand.


      Chaos.


      »Das war’s mit weiterer Verstärkung«, stellte Ben fest. »Ein Durchbruch dieser Größe wird den automatischen Torschlussmechanismus von hier bis ganz zum Hauptkanal auslösen.«


      Jaina nickte. »Soll mir recht sein«, meinte sie. »Wir können ohnehin nicht genügend Jedi hier reinbringen, um ihnen zahlenmäßig überlegen zu sein, und eine große Streitmacht würde es ihnen nur einfacher machen, uns aufzuspüren.«


      Während sie sprach, überkam sie ein fröstelnder Schauder drohender Gefahr. Sie griff nach Bens Kragen und kauerte sich wieder hin – bloß, um sogleich zu vernehmen, wie sein Lichtschwert zischend zum Leben erwachte. Sie aktivierte ihre Waffe ebenfalls und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sie herumzureißen, um den gegabelten Machtblitz abzufangen, der auf sie zutanzte. Ihnen gegenüber stand eine lavendelhäutige Keshiri, flankiert von einem Kader menschlicher Sith, sechs auf jeder Seite. Ihre blutroten Klingen leuchteten auf wie eine, und sie schwärmten aus, um damit jede Hoffnung zunichtezumachen, an ihnen vorbeizuschlüpfen.


      »Verschwinden, Ben«, befahl Jaina, die noch immer darum kämpfte, den Machtblitz von ihnen fernzuhalten. »Sofort!«


      »Das kann ich nicht!«, sagte Ben. »Da stehen ein Dutzend Sith.«


      Er drückte seinen Rücken gegen Jainas, aber in dieser Situation Widerstand zu leisten, war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Sie warf einen raschen Blick zu der Pumpe hinüber, und als sie sah, dass sie immer noch lief, kam ihr eine andere Idee. »Ben, mir nach!«


      Just, als Jaina das sagte, flogen drei Glasparangs auf sie zu. Sie streckte ihre Machtsinne nach Ben aus, um dafür zu sorgen, dass er spürte, wohin sie ging, und sprang dann mit einem Satz auf ein zwanzig Zentimeter messendes Abflussrohr zu, das auf ihrer Seite der Pumpe herausragte.


      Sobald die Spitze ihrer Klinge nach unten wies, traf der Machtblitz sie ins Bein und schleuderte sie herum. Darauf konzentriert, den Griff ihrer Waffe fest mit beiden Händen umklammert zu halten, durchtrennte sie mit dem Lichtschwert das Abflussrohr an der Stelle, wo es abknickte, um durch das Bodengitter weiter nach unten zu verlaufen.


      Wasser spritzte in alle Richtungen, und der Machtblitz erstarb. Ben huschte hinter ihr vorbei, inmitten des Klirrens zerspringender Parangs. Jaina rollte sich auf den Rücken und riss die Klinge herum, bis sie sich über ihrem Kopf befand. Wieder durchschlug sie das Abflussrohr, diesmal näher an der Stelle, wo es aus dem Pumpengehäuse kam. Ein ein Meter langer Abschnitt des Rohrs explodierte nach außen, aus dem ein Wasserstrahl spritzte, der so dick wie Jainas Bein war, und geradewegs auf die Keshiri-Frau zuschoss.


      Auf der anderen Seite der Pumpe ertönte das trommelfellzerfetzende Krachen zweier Granatexplosionen, wie um zu verkünden, dass Ben derweil nicht untätig gewesen war. Dann plötzlich kribbelte Jainas ganzer Körper vor drohender Gefahr. Sie rief ihm zu, sofort herzukommen, sprang hoch und vollführte eine Reihe von Machtsaltos, um der Wassersäule mehr oder weniger in Richtung ihrer ersten Angreiferin zu folgen.


      Die Keshiri, die soeben das fliegende Rohr abgewehrt hatte und sich noch immer bemühte, inmitten des Wasserstrahls nicht das Gleichgewicht zu verlieren, war nicht in der Lage, sich zu verteidigen. Auf dem Weg an ihr vorbei enthauptete Jaina die Frau, ehe sie den unsichtbaren Hieb einer Erschütterungswelle spürte, als weiter hinten bei der Pumpe eine Sith-Granate explodierte.


      Jaina trudelte durch die Luft, vollkommen außer Kontrolle, mit klingelnden Ohren und dröhnendem Schädel, ehe sie hart auf der Hüfte landete. Ihr ganzes Bein explodierte vor Schmerz, und sie rollte sich weiter weg, manchmal seitlich und manchmal über die Schultern, bis sie schließlich gegen die geschwungene Wand von einer Art Klärbassin stieß.


      Sie versuchte immer noch, sich zu orientieren – und Ben zu finden –, als sie spürte, wie etwas direkt neben ihrem Kopf von dem Bassin abprallte. Sie sprang beiseite und wirbelte geduckt herum, auf der Suche nach der Position ihres Angreifers. Dort, wo sie eben noch gesessen hatte, schlug etwas auf dem Boden Funken, und im Gitter blieb eine Delle zurück.


      Das Splittergewehr.


      Jaina rollte sich erneut zur Seite, und als sie diesmal wieder hochkam, schaute sie in Richtung des Scharfschützennests zurück. Der Lauf des Gewehrs schwang auf sie zu.


      Wo steckte Ben?


      Jaina brachte sich mit einem Rückwärtssalto in Sicherheit, ließ ihre Hand ausgestreckt und fühlte, wie die Luft wisperte, als unter ihr eine Kugel hindurchzischte.


      Der Scharfschütze war gut.


      Dann wirbelte Jaina von Neuem herum und sah, dass der Lauf ihr zu folgen versuchte, und diesmal war es der Sith, der zu langsam war. Jaina packte das Splittergewehr mit der Macht und riss fest daran. Der Schütze wurde aus seiner zusammengekauerten Schussposition nach vorn gezogen und stürzte zusammen mit seiner Waffe auf den Klärtank weiter unten zu. Mann und Gewehr krachten auf die Kante, und beide waren hinüber.


      Jaina blieb keine Zeit, sich nach ihrem Cousin umzuschauen. Eine Mauer von Sith stürmte in ihre Richtung; ihre purpurnen Lichtschwerter tanzten beim Rennen in ihren Händen. In der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu erhalten, was Ben widerfahren war, streckte sie ihre Machtsinne nach ihm aus, ehe sie sich hinter der Kante des Klärbeckens niederkauerte – und spürte, wie Luke sie in der Macht berührte, sie drängte, ihre Deckung hinter dem Bassin zu verlassen und sich der Schnittstellenstation zuzuwenden. Von Ben war allerdings weiterhin nichts zu sehen.


      Jaina hielt gerade lange genug inne, um einen letzten Blick zurück in Richtung des Pumpenmotors zu werfen. Ein halbes Dutzend Glasklingen flogen auf sie zu. Sie fegte sie mit einem Machtstoß beiseite, drehte sich dann um und sprintete auf die Interfacekonsole zu, um mit geschickten Ausweichmanövern und Saltos den Machtblitzen und Blasterschüssen zu entgehen, die daraufhin in das Zwielicht weiter vorn zischten.


      Dann war sie bloß noch einen Schritt von der Station entfernt, und es gab nur zwei Möglichkeiten, wohin sie sich wenden konnte – nach rechts, in Richtung der Haupttür, oder nach links, um einen schmalen Wartungsgang hinunterzueilen, der von zwei Reihen von Ausrüstungsschränken flankiert wurde. Sie spürte, wie Luke sie nach links zog, und hastete in den Gang, der so schmal war, dass sie praktisch keine Chance haben würde, irgendwelchen Geschossen auszuweichen, sobald sie erst einmal weiter drin war.


      Jaina kam drei Schritte weit, bevor ihr Rückgrat vor drohender Gefahr und Furcht schier zu Eis erstarrte. Sie ließ sich auf den Bauch fallen und spürte die Hitze, als ein Gestöber von Blastersalven über ihren Kopf hinwegkreischte. Dann rollte sie sich auf den Rücken – und sah, wie Ben mit einem Salto durch den Korridor auf sie zukam, bloß drei Schritte vor dem Sith, der das Feuer eröffnet hatte.


      Jaina sprang auf und nutzte die Macht, um sich weit genug in die Luft zu katapultieren, dass Ben unter ihr hindurchtaumeln konnte. Dann aktivierte sie ihr Lichtschwert – und schaffte es gerade noch, mit der Klinge einen gegabelten Machtblitz abzufangen. Sie brüllte Ben zu, weiterzulaufen, und schickte sich dann an, gegen ihren Angreifer vorzurücken.


      In diesem Moment fühlte sie abermals, wie Luke sie in der Macht berührte, sie behutsam den schmalen Gang entlangzog. Sie zog sich so schnell sie konnte zurück, lief rückwärts und wirbelte von einer Seite zur anderen, drückte den Rücken und ihre Schultern flach gegen die Ausrüstungsschränke, wann immer Blastersalven und mithilfe der Macht geschleuderte Parangs an ihr vorbeisegelten.


      Der Gang endete in einem vergleichsweise kleinen Lagerraum, in dem sich Stapel gewaltiger Ersatzventile und Rohrmuffen türmten – die meisten mit einem Durchmesser von über einem Meter. Luke zog Jaina weiter voran, also wich sie dem Beschuss weiterhin aus und zog sich weiter zurück, und einen Moment später war sie bloß noch einen Schritt von der Rückwand entfernt und stand neben Ben. Sie saßen in der Falle, ohne irgendeine Möglichkeit zur Flucht.


      Dann tauchten Luke und Corran Horn hinter einem Stapel riesiger Ventile auf. Sie aktivierten ihre Lichtschwerter und traten vor, um Blasterschüsse zu ihren Angreifern zurückzuschicken. Anstatt unverzüglich zum Angriff überzugehen und vorzustürmen, verteilten sich die Sith erneut in der Hoffnung, die Jedi von der Flanke her überwältigen und sie von allen Seiten gleichzeitig attackieren zu können.


      Jaina blickte zu den beiden Jedi-Meistern hinüber. Beide musterten die Sith mit süffisanten Mienen.


      »Danke fürs Herkommen«, sagte Luke mit machtverstärkter Stimme. »Ich bin Luke Skywalker, der Großmeister des Jedi-Ordens, und ich werde dies nur einmal sagen: Lasst Eure Waffen fallen!«


      Die meisten Sith wirkten verwirrt oder besorgt, doch ihr offensichtlicher Anführer – ein gedrungener blonder Mann mit einem Spitzbart – starrte ihn mit unverhohlenem Hass an.


      »Es kümmert mich nicht, wer Ihr seid.« Er hob seine Hand und machte sich bereit, die anderen zum Angriff zu winken. »So gut könnt Ihr gar nicht sein.«


      »Ich dachte mir schon, dass Ihr so etwas sagen würdet«, entgegnete Luke. Er blickte zur Dunkelheit über dem Kopf des Feindes empor – und erntete ein verächtliches Schnauben des Sith.


      »Kommt schon, Meister Skywalker«, sagte er und hob die Hand, um seine Krieger in die Schlacht zu schicken. »Wenn das das Beste ist, das Ihr auf Lager habt …«


      Seine Erwiderung fand ein abruptes Ende, als zwei Gestalten in dunklen Molytex-Rüstungen aus dem Zwielicht über dem schmalen Gang nach unten fielen. Hinter dem Sith-Trupp ertönte das Zischen zum Leben erwachender Lichtschwerter, und überraschte Stimmen schrien vor Schmerz auf.


      Jaina wartete nicht, bis Luke den Angriffsbefehl gab. Sie sprang einfach mit einem Satz vor, schleuderte den Sith, der ihr am nächsten war, mit einem Machtstoß gegen den Mann hinter ihm und ließ ihre Klinge in einem brutalen Überhandhieb herniedersausen, den er allerdings trotz seiner Verwirrung abblocken konnte. Er spuckte ihr in dem verzweifelten Versuch in die Augen, ihre Sicht zu trüben, und als sie sich daraufhin weglehnte, rammte er ihr sein Knie so hart in die Rippen, dass es sie in die Luft hob und sie plötzlich bloß noch auf einem Bein stand.


      Jaina schwang den anderen Fuß reflexartig vor sich und hakte ihn just in dem Moment hinter seinen Knöchel, als er sein Gewicht verlagerte, um das Gleichgewicht zu wahren. Sein Fuß flog unter ihm weg, und er kippte auf die Seite, bemüht herumzuwirbeln, damit er sein Lichtschwert wieder hochreißen konnte, um ihren Angriff zu parieren.


      Jaina trieb ihm ihren Stiefel in die Hüfte und beförderte ihn mit dem Gesicht voran zu Boden. Gleichzeitig riss sie ihr Lichtschwert nach oben, um einen Hieb von einer dunkelhaarigen Frau abzublocken, die vorrückte, um den Platz des Spuckers einzunehmen. Noch immer hinter ihm stehend, wirbelte Jaina herum und ließ den Fuß seitlich hochschnellen, um die Frau am Kinnansatz zu erwischen. Sie fühlte das scharfe Knacken brechender Kieferknochen, und die Sith flog nach hinten.


      Jaina nahm sich nicht einmal die Zeit, um ihren Fuß zu senken. Stattdessen rammte sie ihr Lichtschwert nach unten und stieß es in den Mann, auf dem sie stand. Sie zog die Spitze in ihm ruckartig zur Seite – bloß um sicherzugehen, dass der Sith nicht wieder aufstand –, ehe sie ihr Bein schließlich wieder runternahm und sich erneut der dunkelhaarigen Frau zuwandte.


      Aus dem Brustbein der Sith ragte bereits ein blaues Lichtschwert hervor, das sie nach unten, zur Hüfte hin, aufschlitzte. Die Qual in ihren Augen verblasste zu Leere, dann brach sie zusammen und blieb verkrümmt am Boden liegen. Hinter der Leiche wurde Jysella sichtbar, die Schulter an Schulter mit Valin Horn stand und die Tote mit einem Gesichtsausdruck anstarrte, der irgendwo zwischen Entsetzen und Erleichterung lag.


      Jaina nickte ihr dankbar zu, ehe sie herumwirbelte, um sich ihrem nächsten Angreifer zu stellen – und feststellte, dass sich Luke zu ihr durchkämpfte. Er hatte sein Lichtschwert bereits deaktiviert, und seine Miene war gelassen, als sei es für ihn nichts weiter als eine meditative Übung, gegen drei Sith auf einmal zu kämpfen. Ben folgte ihm dichtauf. Der junge Mann wirkte zwar ein wenig ehrfürchtig, doch er war mit genügend Blut besudelt, um den Eindruck zu erwecken, dass er ebenfalls nicht untätig gewesen war.


      Jaina sah, dass Corran aus der anderen Richtung kam, um sich ebenfalls zu ihnen zu gesellen. Der Gestank von so viel Tod ließ ihn die Nase rümpfen, aber das Gefecht schien ihn nicht mehr zu beunruhigen als Luke. Jaina schaltete ihr eigenes Lichtschwert aus und wandte sich wieder an Valin und Jysella, die mindestens vier Sith niedergestreckt haben musste, bevor sie schließlich an Jainas Seite angelangt war.


      »Gute Arbeit, Leute«, sagte sie. »Nicht einmal ich habe gefühlt, dass ihr euch dort oben versteckt.«


      Jysella lächelte. »Es ist leicht, sich verborgen zu halten, wenn der Feind ganz auf dich, Dad und Meister Skywalker konzentriert ist.«


      »So leicht nun auch wieder nicht«, erwiderte Luke. »Ihr habt euch gut geschlagen. Ihr beide.«


      Valin strahlte, doch schon konnte man in der Ferne Stiefel knallen hören, die in ihre Richtung liefen. Noch mehr Sith.


      »Wir sollten lieber weiter«, sagte Luke. »So, wie sich Rowdy verhalten hat, wird er noch ohne uns verschwinden.«


      Jainas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du hast Rowdy gesehen?«


      Luke nickte und winkte sie in den hinteren Teil des Lagerbereichs. »Es ist uns gelungen, die Computerschnittstelle lange genug zu halten, dass er in Erfahrung bringen konnte, dass sie deaktiviert wurde.«


      »Deaktiviert?« Die Frage kam von Ben. »Aber als wir sie sahen, schien sie in Betrieb zu sein.«


      »Absolut«, entgegnete Corran. »Und ich glaube, wir wissen alle, was das bedeutet.«


      »Dass sie Zeit hatten, um diesen Hinterhalt zu planen«, sagte Jaina, der es nicht ganz gelang zu vermeiden, dass sie einen flüchtigen Blick in Bens Richtung warf. »Jede Menge Zeit.«


      Ben blickte finster drein. »Ich weiß, was ihr denkt«, sagte er. »Aber Vestara kann es nicht gewesen sein. Sie wusste nicht einmal, wo wir hinwollen.«


      »Und woher genau weißt du das?«, fragte Corran.


      »Weil sie mich danach gefragt hat, als wir in der Kapsel unterwegs hierher waren«, erwiderte Ben. »Keine zwei Minuten, bevor wir in den Hinterhalt gerieten.«


      »Manchmal steckt hinter einer Frage mehr, als auf den ersten Blick ersichtlich ist«, gab Corran zu bedenken. »Du hast als Ermittler bereits genügend Erfahrung gesammelt, um das zu wissen.«


      »Und ich besitze außerdem genügend Erfahrung, um zu wissen, dass Mutmaßungen nicht immer den Tatsachen entsprechen«, gab Ben zurück. Er wandte sich an seinen Vater. »Vestara hat uns nicht verraten. Das weißt du.«


      Luke schwieg für einen Moment und zuckte dann die Schultern. »Alles, was ich weiß, ist, dass wir hinter einem Sith-Großlord her sind. Ganz gleich, was wir auch zu wissen glauben, vermutlich machen wir uns damit bloß selbst etwas vor.« Während er sprach, drangen vom anderen Ende des Gangs gedämpfte Sith-Stimmen zu ihnen. »Darüber werden wir uns später Gedanken machen. Fürs Erste müssen wir einfach weiter in Bewegung bleiben.«


      Er winkte Corran und Valin zu, und die beiden Horns rückten rasch einen zwei Meter hohen Stapel von Ventilen und Kniestücken von der Wand weg. Dahinter, am Ende eines kurzen Gangs, ragte eine frei stehende Aufzugröhre aus dem Boden empor, die im Zwielicht darüber verschwand. Eine schlichte Öffnung von etwa anderthalb Metern Höhe war in die Wand der Röhre geschnitten worden, um den Blick auf einen unregelmäßigen Strom von Behältern, Kisten und Taschen freizugeben, die im Innern der Röhre nach oben glitten. Rowdy stand neben der Öffnung. Er wippte auf seinen Laufflächen vor und zurück und trillerte ungeduldig.


      »Eine Frachtröhre?«, fragte Jaina.


      »Rowdy scheint anzunehmen, dass sie uns zu einer anderen Schnittstellenstation bringen wird«, sagte Corran und warf Jaina über die Schulter einen Blick zu. »Zumindest vermute ich, dass er deshalb ein großes Loch hineingeschnitten hat.«


      Rowdy stieß ein bestätigendes Zwitschern aus, und die Stimmen hinter ihnen wurden lauter und drängender, als die Sith durch den Gang allmählich auf sie zukamen. Einen Moment später schwirrten die ersten Blasterschüsse durch den Lagerbereich, um von Rohrmuffen und Geräteschränken abzuprallen.


      »Jedenfalls ist das allemal besser, als hierzubleiben«, sagte Jaina. Besorgt, dass Ben etwas Törichtes tun könnte, drehte sie sich um und sah, dass er mit finsterer Miene den Gang hinunterstarrte. »Ben …«


      »Ich weiß«, sagte er. Bens Machtaura knisterte vor Frustration und Zorn, dann wedelte er mit einer Hand und schickte den Sith weiter den Gang hinab ein massives Kontrollventil entgegen. »Wir müssen hier weg.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Staatschef Jagged Fel hatte nicht die geringste Ahnung, wie es dem Scoutschiff gelungen war, durch die Blockade zu schlüpfen. Er hatte tausend Sienar-Wachschiffe dort draußen, die sämtliche Anflugvektoren auf den Planeten Exodo II im Auge behielten. Er hatte sechs Sternenzerstörer-Kampfverbände im Einsatz, die sich in einem Bereich des Weltraums drängten, der kaum tausend Kilometer im Durchmesser maß. Er befehligte über hundert Turbolaser-Teams, die auf die Ansammlung sonnenerhellter Megalithen feuerten, die einst Boreleo gewesen waren, der Mond von Exodo II, und er hatte drei Sensormannschaften, die jeden Kubikmeter zwischen der Zielzone und der Sperrlinie überwachten. Und dennoch war er da auf dem Brückenschirm: der goldene Funken eines KTW-Sternenrangers, der in die dunkle Kluft zwischen drei kilometerlangen Mondtrümmern glitt.


      Die wahrscheinlichste Erklärung für den Durchbruch war gleichzeitig die beunruhigendste, nämlich, dass irgendjemand das Schiff absichtlich durchgelassen hatte. Seine Belagerung der ehemaligen Staatschefin der Galaktischen Allianz und des Möchtegernoberhaupts des Imperiums, Natasi Daala, ging bald in den zweiten Monat, und Jag war sich durchaus darüber im Klaren, dass seine Macht an einem seidenen Faden hing. Jeder imperiale Moff mobilisierte derzeit seine Privatflotte, und es war bereits zu mehreren Grenzgefechten gekommen, als alte Feinde sich Jags derzeitige Abgelenktheit zunutze zu machen versuchten, um sich Sterne unter den Nagel zu reißen. Seine Spione berichteten, dass sich derzeit unmöglich sagen ließ, ob sich jene Moffs, die sich aktuell nicht gegenseitig bekämpften, letztlich dazu entschließen würden, ihn gegen Daala zu unterstützen, oder ob sie sich auf die Seite des Feindes schlugen, um gegen ihn vorzugehen. Der Imperialen Flotte selbst war ebenfalls nicht zu trauen. Tatsächlich war Jag gezwungen gewesen, ganze Verbände in die abgelegensten Winkel des Imperiums zu entsenden, aus Angst, dass sich ihre Offiziere eher auf die Seite von Lecersen oder Vansyn schlagen würden, als auf die von Jag, dem legitimen Staatschef.


      Und jetzt ließ jemand von der Heimatflotte Blockadebrecher durch den Kordon schlüpfen. Er hegte keinen Zweifel daran, dass es sich dabei um Boten handelte, die Unterstützungsangebote überbrachten, die Daala und Lecersen begierig annehmen würden, ganz gleich, was sie ihren »Gönnern« dafür im Gegenzug zusichern mussten. Wenn Jag diesen Aufstand nicht bald niederschlug, würde sich die Sache zu einem Bürgerkrieg ausweiten. Und vielleicht drohte ihnen sogar noch Schlimmeres, wenn das Imperium in Anarchie versank und sich die Moffs gegeneinander wandten.


      Während Jag über die Schwierigkeiten nachgrübelte, das Imperium zusammenzuhalten, zuckten ein Dutzend Turbolasersalven über den Brückenschirm, die die Sternenranger ins Visier genommen hatten, die gerade in das Trümmerfeld von Boreleo eintrat. Überall explodierte Gestein, dann ließ eine leuchtende Überladung den Bildschirm weiß werden, und das Bild der Sternenranger verschwand, bevor man richtig ausmachen konnte, ob das kleine Scoutschiff zerstört worden war oder nicht.


      Jag wartete und starrte weiter auf den Schirm. Als sich das Bild auch nach einigen Sekunden nicht klärte, wandte er sich an den Kommandanten des Kampfverbands, Admiral Vitor Reige, und zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch.


      »Ich werde Ihnen so schnell wie möglich einen Statusbericht liefern, Staatschef.«


      Reige, ein groß gewachsener, hakennasiger Mann mit dunklem Haar und durchdringenden blauen Augen, warf seinem Adjutanten einen raschen Blick zu, der unverzüglich die Brücke überquerte, um die Anfrage an den Kapitän der Blutflosse weiterzugeben. Das war zwar ein frustrierend langsamer Weg, um eine einfache Antwort zu erhalten, doch beim Militär stand die Befehlskette über allem.


      »Vielen Dank, Admiral Reige.« Jag war sich ziemlich sicher, dass der Admiral dem rechtmäßigen Staatschef des Imperiums weiterhin treu ergeben war. Allerdings war Gilad Pellaeon persönlich Reiges Mentor gewesen, und es war unmöglich, sich nicht zu fragen, welche Auswirkungen die Freundschaft zwischen Pellaeon und Daala wohl auf das Urteilsvermögen des Admirals haben mochte. »Und es wäre schön, wenn Sie mir den Flugbericht dieses Sternenrangers besorgen könnten. Wo auch immer dieses Schiff hinwill, ich bin sehr daran interessiert zu erfahren, wie es ihm gelungen ist, durch die Blockade zu schlüpfen.«


      »Genauso wie ich, Staatschef«, sagte Reige. »Im Moment kann ich jedoch nur mutmaßen, dass das Schiff mit Tarntechnologie ausgestattet ist.«


      »Tut mir leid, Admiral – ich wünschte wirklich, das wäre alles, was dahintersteckt«, warf Tahiri Veila ein.


      Tahiri, die auf der Seite gegenüber von Reige neben Jag stand, war unbewaffnet und trug grellrote Handfesseln um beide Gelenke. Obgleich Jag zuversichtlich war, dass Tahiri tatsächlich die Absicht hatte, ihr Versprechen zu halten, sich dem Mordprozess zu stellen, kündete ihr Auftreten unverhohlen von ihrem Status als imperiale Gefangene – und noch dazu war es Tahiris eigene Idee gewesen. Auf eben diesem Schiff hatte sie Gilad Pellaeon ermordet. Deshalb hatte Tahiri angeboten, die Fesseln als Zugeständnis an die Gefühle von Vitor Reige und den vielen anderen an Bord zu tragen, die Pellaeon wie einen Vater geliebt hatten. Bislang schien die Strategie aufzugehen. Es gab zwar jede Menge mürrischer Blicke und gemurmelter Beleidigungen, aber davon abgesehen schien die Mannschaft zu akzeptieren, dass sie lediglich so lange auf Bewährung war, bis ihr ein ordentlicher Prozess gemacht werden konnte.


      Nach einem angespannten Schweigen nahm Reige den Kommentar widerwillig zur Kenntnis, indem er ihr den Kopf zuwandte. »Ich nehme an, Sie haben eine andere Erklärung dafür, Gefangene Veila?«


      »Die Macht hat eine«, entgegnete Tahiri. »Eine mächtige Präsenz ist in das Trümmerfeld eingedrungen – eine, die ich hier zuvor noch nicht wahrgenommen habe.«


      »Eine mächtige Präsenz?«, spöttelte Reige. »Und was genau wollen Sie damit sagen?«


      »Sith«, erklärte Jag, der zu ignorieren versuchte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er wandte sich an Tahiri. »Willst du das damit andeuten?«


      Tahiri zögerte. Ihre Augen waren auf den Brückenschirm gerichtet, als das Bild wieder normal wurde. Zwei der kilometerlangen Felsmassive waren zu einer Ansammlung heiß glühender Gesteinsbrocken reduziert worden, und von dem Sternenranger war nichts zu sehen.


      Schließlich sagte sie: »Ich fühle tatsächlich eine gewisse Dunkelheit, aber ob es sich dabei um einen Sith handelt …« Ihr Blick schweifte zum vorderen Sichtfenster, jenseits dessen der zertrümmerte Mond kaum mehr zu sein schien als eine winzige Flammenkugel am Konvergenzpunkt eines steten Stroms von Turbolaserfeuer. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass die Macht stark in denen ist, die dort draußen sind, wer auch immer sie sein mögen. Sehr stark.«


      »Und noch am Leben.« Die Bemerkung ertönte direkt hinter Tahiri, wo Jags Chiss-Adjutant und -Leibwächter Ashik stand. »Spürst du das ebenfalls?«


      Tahiri nickte. »Ja, das tue ich.«


      »Höchst beeindruckend, Gefangene Veila«, sagte Reige trocken. »Mit Ihnen an Bord muss man sich wirklich fragen, wozu wir überhaupt Sensormannschaften haben.«


      »Das habe ich mich bereits gefragt, bevor sich die Gefangene zu Wort gemeldet hat, Admiral«, erwiderte Jag mit durastahlharter Stimme. Er konnte Reiges Entrüstung darüber verstehen, dass sich Tahiri frei an Bord der Blutflosse bewegen konnte, doch ihre Jedi-Fähigkeiten waren im Augenblick einfach zu nützlich, als sie in einer Zelle eingesperrt zu lassen – und es wurde allmählich Zeit, dass Reige das begriff. »Hätte sie an einer Sensorstation gesessen, hätte sie den Blockadebrecher wahrscheinlich entdeckt, bevor sich seine Umrisse vor dem Trümmerfeld abhoben.«


      Während Jag sprach, kehrte Reiges Adjutant zurück und flüsterte dem Admiral etwas ins Ohr. Der Ausdruck der Verwirrung, der auf Reiges Gesicht trat, wandelte sich rasch in eine defensive Miene, bevor er sich beinahe trotzig wieder an Jag wandte.


      »Ich bezweifle, dass es irgendeinen Unterschied gemacht hätte, wer an den Sensorstationen Dienst tat, Staatschef.« Reige wies auf ein Holofeld im Salon des Flottenadmirals im hinteren Teil der Brücke und sagte: »Der Sternenranger scheint eine neue Form von Störtechnologie einzusetzen. Wenn Sie so freundlich wären, mich zu begleiten, erkläre ich Ihnen alles weitere.«


      Als sich Jag und die anderen kurz darauf in den Salon zurückgezogen hatten, wurde bereits das Taktik-Hologramm des Planetensystems von Exodo II angezeigt. Das Bild zeigte eine äußere Schicht von Kennungssymbolen, die mit den Buchstaben ISW begannen – für »Imperiales Sienar-Wachschiff« – und eine grün-schwarz-gesprenkelte Kugel umgaben. Abgesehen davon, dass es keine Wolken gab, war der Planet mit jener Welt identisch, die Jag jede Nacht draußen vor dem Fenster seiner Privatkabine sah. Der Kampfverband, der dort im Orbit schwebte, wo sich vormals der Mond Boreleo befand, war ein so dichtes Gewirr von Kennungssymbolen, dass es unmöglich war, einzelne davon zu entziffern.


      Reige nickte, und sein Adjutant richtete eine Fernbedienung auf das Holofeld. Einen Moment später verwandelte sich ein Kreis von knapp dreißig ISW-Symbolen in statischen Schnee.


      »Der zeitliche Rahmen wurde um ein Tausendfaches komprimiert«, erklärte Reige. »Jede Sekunde des Holos entspricht etwas weniger als einer Viertelstunde in Echtzeit.«


      Der Statikkreis breitete sich noch einige Augenblicke weiter aus, ehe er rasch zu schrumpfen begann und sich in die gegengesetzte Richtung der Rotation von Exodo II ausdehnte. Innerhalb von drei Sekunden – ungefähr einer Dreiviertel-Echtzeit-Standardstunde – hatte sich der Kreis zu einem kleinen, schmalen Band zusammengezogen, das sich um den Planeten herum auf den Kampfverband zubewegte.


      »Die Statik resultiert aus einem Energieblitz, der sich auf dieser Route bewegt und die Sensoren vorübergehend blind gemacht hat«, erklärte Reiges Adjutant. »Zu diesem Zeitpunkt werteten die Aufklärungsoffiziere das Ganze als Sonneneruption und machten sich keine weiteren Gedanken darüber.«


      »Was ein großer Fehler war, der sich besser nicht wiederholen sollte«, sagte Jag. Er wandte sich an Tahiri. »Wärst du so frei, uns zu erläutern, was wir hier vor uns sehen?«


      »Natürlich, Staatschef.« Tahiris Blick blieb fest auf das Holo gerichtet. »Das ist ein Machtblitzen.«


      »Ein Machtblitzen, Gefangene Veila?«, erwiderte Reige. »Ich fürchte, dass Sie diesen Begriff für all jene von uns näher definieren müssen, die nicht mit Angehörigen des Jedi-Ordens auf du und du sind.«


      »Es handelt sich dabei um eine Anti-Überwachungstechnik«, sagte Jag, der die Erklärung damit persönlich übernahm. »Die Jedi setzen sie ein, um Sicherheitskameras und Intrusionsalarmsysteme vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Auf den Videos sieht das Ganze dann wie ein unbedeutender kurzer Störimpuls aus.«


      Tahiri nickte. »Exakt. Aber das hier …« Sie verstummte, als sich der Maßstab des Hologramms veränderte, um den inneren Kordon der Blockade zu zeigen. Dann drehte sie sich um und sah Jag an. »Das hier war ausgesprochen stark. Selbst Großmeister Skywalker ist nicht mächtig genug, um die Sensoren eines Blockadekontrollschiffs über eine solche Entfernung hinweg zu stören.«


      »Falls du uns damit mitzuteilen versuchst, dass es kein Jedi war, der diesen Sternenranger gesteuert hat, dann kannst du dir das sparen«, sagte Jag. »Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass die Jedi für Daala im Augenblick sogar noch weniger übrighaben als ich.«


      Das entlockte den Stabsoffizieren ein höfliches Lachen – mehr aber auch nicht.


      Doch Tahiris Miene blieb ernst. »Um ehrlich zu sein, Staatschef Fel, wollte ich damit sagen, dass der Pilot auch kein Sith sein kann.« Sie deutete auf das Hologramm, das jetzt die Kennungssymbole von sechs Zerstörern und dreißig Begleitschiffen zeigte, die sich um die zertrümmerten Überbleibsel des Mondes Boreleo herum formiert hatten. Sage und schreibe die Hälfte aller Schiffe war von statischem Rauschen befallen. »Kein Sith ist stark genug, um so viele Raumschiffe zu blenden.«


      Jag sah die Furcht, die sich in ihren Blick stahl, und wusste, was ihr durch den Kopf ging. »Nur zu, raus damit, Tahiri«, forderte er sie auf. »Admiral Reige muss wissen, womit wir es hier zu tun haben.«


      »Also gut.« Tahiri schluckte und sagte dann: »Ich glaube, wir haben Abeloth gefunden.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Außerhalb der Schimäre tobte ein lautloser Sturm aus wankenden Megalithen und umherzuckenden Turbolasersalven, während im Innern der zertrümmerten Bruchstücke des Mondes Boreleo ein Inferno losbrach, für das sich Daala selbst verantwortlich zeichnete. Vansyns Flaggschiff, die Wyvard, befand sich nur wenige Kilometer entfernt, um den Zugang zu einer mehr oder minder stabilen Passage zu versperren. Schwarzer Rauch quoll aus dem versengten Loch, das vormals die Brücke gewesen war. Lange Ströme von Leichen und Trümmern trieben aus den geschmolzenen Löchern in der vorderen Außenhülle des Schiffs, und hundert Meter lange Flammenzungen schossen durch die Risse in der durchhängenden Mittelsektion der Wyvard. Dennoch pumpten Fels Chiss-Verbündete weiterhin Maserfeuer in die leblose Masse des Flaggschiffs, in dem vergeblichen Versuch, es aus dem Weg zu befördern, damit sie zumindest ins Zentrum des Trümmerfeldes vorstoßen und die Schimäre attackieren konnten.


      Gleichwohl, in diesem Augenblick galt Daalas Aufmerksamkeit nicht der Schlacht. Stattdessen saß sie in ihrem Kommandosalon, wo auf einem ausklappbaren Bildschirm am Ende des Konferenztisches ein Bericht des Imperialen Nachrichtendiensts lief. Der Bericht war vom Vortag, doch da Fels Flotte sämtliche Übertragungen in der Umgebung von Exodo II störte, ganz gleich, ob es sich dabei um ein- oder ausgehende Signale handelte, waren dies die ersten Nachrichten, die sie seit fast einem Monat sah – und das, was einer Geheimdienstbesprechung am nächsten kam, seit sie in den Überresten von Boreleo Zuflucht gesucht hatte.


      »… die Moffs nutzen die Gelegenheit, um alte Rechnungen zu begleichen«, meldete eine intelligent aussehende Frau mit übergroßer Nase. Ihr Bild wurde durch das Blitzgewitter einer Turbolaserschlacht in den Weiten des Alls ersetzt. »Als Moff Garreter seine Flotte mobilisierte, um Staatschef Fel zu unterstützen, unternahm Moff Woolbam den Versuch, die Rimcee-Station zu annektieren. Garreter war gezwungen kehrtzumachen, um seine eigenen Besitztümer zu schützen. Überall im gesamten Imperium ist die Situation dieselbe: Moffs leisten sich Gefechte um Grenzsysteme, die bereits heftig umkämpft waren, noch bevor Palpatine zum Imperator wurde.« Das Bild der Nachrichtensprecherin tauchte wieder auf, diesmal mit einer Karte des modernden Imperiums, die über ihrer rechten Schulter zu sehen war. Als sie fortfuhr, erschienen überall auf der Karte rote Punkte. »Aus mehr als einem Dutzend Systemen werden Gefechte und Invasionen gemeldet. Imperiale Flottenverbände waren gezwungen, beim Vexta-Gürtel, bei Entralla, Dactruria und Tovarskl einzugreifen. Bei Muunilinst tobt in diesem Augenblick eine Drei-Fronten-Flottenschlacht zwischen Streitkräften, die Staatschef Fel treu ergeben sind sowie den Moffs Woolbam und Callron dem Jüngeren.« Jetzt füllte das Gesicht der Nachrichtensprecherin den gesamten Schirm. »Die gegenwärtige Instabilität in diesem Teil der Galaxis hat zu Turbulenzen auf den Finanzmärkten in jedem Sektor geführt, während sich die Investoren auf einen Absturz ins Chaos wappnen. Unbestätigten Meldungen zufolge sind mächtige Moffs an zwei Kampfverbände der Imperialen Flotte herangetreten, um sich die Loyalität ihrer Kommandanten zu erkaufen.«


      »Bericht anhalten«, sagte Daala, die die Nachrichtensendung damit vorübergehend stoppte. Sie schüttelte bestürzt den Kopf, außerstande zu glauben, wie sehr ihr Plan, das Imperium zu befreien, nach hinten losgegangen war. Hätte sie die Patt-Situation zwischen sich und Jagged Fel vorhergesehen, hätte sie niemals den Versuch unternommen, ihn zu stürzen. So schlimm es auch sein mochte, das Imperium weiterhin in den Händen einer Jedi-Marionette zu lassen, wäre selbst das immer noch besser gewesen, als zuzulassen, dass das Imperium in Anarchie versank. Und um ehrlich zu sein, hatte Daala nicht bloß zugelassen, dass es so weit kam – sie hatte all dies erst heraufbeschworen, weil es ihr nicht gelungen war, Fel zu entmachten.


      Allerdings musste man ihr der Fairness halber zugestehen, dass man ihr letztlich bloß ein schlechtes Timing vorwerfen konnte. Fel war der Aufgabe, eine dynamische Zivilisation wie das Imperium zu beherrschen, einfach nicht gewachsen. Früher oder später hätten die Moffs seine Schwäche ohnehin bemerkt und aufgebehrt.


      Daala nahm einen beruhigenden Atemzug, ehe sie sich der jungen Sternenranger-Pilotin zuwandte, die ihr Leben riskiert hatte, um ihr diesen Bericht zu überbringen. »Das ist Irrsinn«, sagte sie. »Das Imperium versinkt in Barbarei.«


      »Absolut.« Die junge Frau hatte schmale blaue Augen und einen breiten Mund, der für ihr Gesicht gerade eine Winzigkeit zu groß wirkte. »Deshalb hatte ich auch das Gefühl, dass ich zu Ihnen kommen muss, Admiralin. Staatschef Fel ist der Aufgabe nicht gewachsen, das Imperium zusammenzuhalten.«


      »Was wohl niemanden überraschen dürfte«, stellte Lecersen fest, der im Sessel neben Daala saß und aussah, als sei er drauf und dran, überdreht loszulachen. Er hatte lila Ringe unter den Augen, und seine Haut war so grau wie die Uniform eines Flottenoffiziers. »Und das ist umso mehr ein Grund dafür, dass wir einen Weg finden müssen, um von hier zu verschwinden – sofort.«


      Daala antwortete, ohne ihre Augen von dem jungen Leutnant abzuwenden. »Von hier zu fliehen, ist leichter gesagt als getan, Drikl.«


      »Wenn Leutnant Pagorski imstande ist, sich in diesen Trümmerhaufen hineinzuschleichen, wage ich wohl zu behaupten, dass es uns ebenso gelingen dürfte, eine Möglichkeit zu finden, uns rauszuschleichen.« Lecersen erhob sich. »Und zwar je eher, desto besser. Wir müssen wieder da raus und die Kontrolle übernehmen.«


      »Worüber genau sollen wir denn die Kontrolle übernehmen?« Während Daala sprach, studierte sie weiterhin Pagorski und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, warum eine junge Frau, die erst kürzlich aus einem Gefängnis der Galaktischen Allianz entlassen worden war, ihr Leben aufs Spiel setzen sollte, um sich den Überbleibseln einer in die Ecke getriebenen, übel aufgemischten Flotte anzuschließen. »Über den endgültigen Untergang des Imperiums?«


      »Nicht im Geringsten«, beharrte Lecersen. »Ich habe Freunde – sehr viele Freunde. Und sobald sie von meiner Flucht erfahren, werden sie uns zu Hilfe eilen.«


      »Vorausgesetzt, dass es uns gelingt zu fliehen.« Daala sah Pagorski direkt in die Augen. »Vorausgesetzt, dass der wundersame Umstand, dass Leutnant Pagorski eine sehr enge Blockade durchbrechen konnte, nicht bloß eine List ist, einem blutigen Angriff zu entgehen, indem man uns zu einem törichten Zug verleitet.«


      Der Ausdruck der Verwirrung, der in Pagorskis Augen aufleuchtete, währte gerade lange genug, um aufrichtig zu wirken. Dann verzogen sich die Winkel ihres breiten Mundes zu einem anerkennenden Lächeln. »Ich wusste, dass es richtig von mir war, zu Ihnen zu kommen, Admiralin Daala«, sagte sie. »Niemand versteht besser als Sie, wie der imperiale Verstand arbeitet.«


      »Ihre Schmeicheleien wurden gebührend zur Kenntnis genommen, Leutnant«, entgegnete Daala. »Allerdings werde ich mich davon nicht zu einer närrischen Entscheidung verleiten lassen. Wenn Staatschef Fel nicht absichtlich zugelassen hat, dass Sie die Blockade durchbrechen – eine Blockade, die so dicht ist, dass es damit seinerzeit selbst der Rebellenallianz gelungen wäre, sich das Imperium vom Hals zu halten –, wie ist Ihnen dieses Kunststück sonst gelungen?«


      »Ist das nicht offensichtlich, Admiralin?«, antwortete Pagorski ohne zu zögern. »Jagged Fel hat mich nicht vorsätzlich durchgelassen. Jemand anderes hingegen schon.«


      Daala zog beeindruckt die Augenbrauen hoch – allerdings vermochte sie noch nicht zu sagen, ob es Pagorskis Gelassenheit unter Beschuss war, die sie beeindruckte, oder ihr Einfallsreichtum, wenn es darum ging, ein bestimmtes Ziel zu erreichen.


      »Und hat dieser Jemand einen Namen?«


      »Keinen, den ich der nächsten Oberbefehlshaberin der Imperialen Flotte mitteilen werde«, sagte Pagorski. »Sie sind eine Frau, die Pflichtbewusstsein ebenso sehr zu schätzen weiß wie Loyalität, und ich möchte nicht, dass er etwas Negatives in seiner Akte stehen hat, bloß weil er mir einen Gefallen getan hat.«


      »Natürlich nicht«, sagte Daala. Diese Frau war schlauer, als sie aussah, da Daala genauso mit jemandem verfahren würde, der seinen Komamandanten und sein Schiff verriet. »Aber wenn Sie nicht hier sind, um zu versuchen, uns in eine Falle zu locken, warum sind Sie dann hergekommen?«


      »Um Ihnen einen Lagebericht zu übermitteln«, entgegnete Pagorski schlicht. »Was ich auch getan habe. Der Rest liegt nun bei Ihnen. Sie sind die Admiralin.«


      »Wie dem auch sei, Sie haben es trotz allem lebend hierhergeschafft«, sagte Lecersen. »Ich nehme an, Sie haben einen Plan, damit das auch so bleibt, wenn Sie uns wieder verlassen?«


      »Ich fürchte, mit dieser Annahme liegen Sie falsch.« Pagorskis Blick wanderte zum Hauptsichtfenster, vor dem man die reglose Masse der Wyvard ausmachen konnte, die unter dem steten Masersperrfeuer rückwärts trieb. »Wie Admiralin Daala zweifellos bereits vermutet, ist meine Ankunft nicht vollkommen unbemerkt geblieben. Tatsächlich scheint es, als habe ich sie dazu angestachelt, Ihnen von Neuem zuzusetzen. Verzeihen Sie mir.«


      »Bilden Sie sich lieber nicht zu viel ein, Leutnant«, sagte Lecersen. »Sie sind so ziemlich der letzte Grund, warum Fel uns jetzt auf die Pelle rückt.«


      Ein Funkeln sarkastischer Belustigung trat in Pagorskis Blick. »Ach, meinen Sie?«


      »Absolut«, sagte Lecersen. »Es ist das im Imperium herrschende Chaos, das ihn zum Handeln zwingt. Eigentlich müsste Fel seine ganze Aufmerksamkeit den Moffs zuwenden.«


      »Die sich vermutlich just in diesem Moment Teile Ihres Sektors unter den Nagel reißen«, merkte Daala an. »Und dabei zweifellos auch dem Rest des Imperiums übel zusetzen.«


      »Was umso mehr ein Grund dafür ist sicherzustellen, dass zumindest einer von uns entkommt, um die Dinge wieder ins rechte Lot zu rücken«, sagte Lecersen, der sich dem Ausgang zuwandte. »Ich werde jetzt an Bord der Imperienschöpfer zurückkehren, um zu versuchen, auf eigene Faust von hier zu entkommen, Admiralin Daala.«


      Daala schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Selbst, wenn einer von ihnen den Fluchtversuch überlebte und einige der anderen Moffs dazu überreden konnte, sich ihnen anzuschließen, würde die gegenwärtige Krise dadurch bloß zu einem ausgewachsenen Bürgerkrieg avancieren – und zwar zu einem, bei dem es wahrscheinlicher war, dass er mit dem endgültigen Zerfall des Imperiums enden würde, nicht mit ihrem eigenen Sieg. »Dafür ist es noch zu früh.«


      »Ich fürchte, ich habe meine Entscheidung getroffen, Admiralin«, sagte Lecersen. »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren eigenen Bestrebungen.«


      »Ich sagte noch nicht, Drikl.« Sie warf Pagorski einen befehlenden Blick zu, und der Leutnant hielt so schnell einen Miniblaster in den Fingern, dass sich die Hand nicht einmal bewegt zu haben schien. Daala ertappte sich dabei, wie sie sie verblüfft anstarrte, und wandte sich wieder Lecersen zu. »Vielleicht wären Sie so gütig, mir noch eine halbe Stunde zuzugestehen?«


      Lecersen musterte einen Moment lang den Blaster und sagte dann: »Ich wüsste nicht, wie ich mich dem widersetzen könnte.«


      Daala lächelte, im Stillen erleichtert darüber, dass Lecersen sie nicht gezwungen hatte, ihn zu töten. Sie fing allmählich an, in der gegenwärtigen Lage des Imperiums eine Gelegenheit zu sehen, die es zu nutzen galt, und falls sich ihre Idee zu einer ausgewachsenen Lösung ihrer Probleme entwickeln sollte, würde sie Lecersen brauchen, damit er als ihre Marionette fungierte.


      »Vielen Dank, Moff Lecersen.«


      Bevor sie ihm signalisieren konnte, wieder in seinem Sessel Platz zu nehmen, drang die Stimme des Captains der Schimäre über die Gegensprechanlage.


      »Admiralin Daala, es ist so weit. Die Maser drängen die Wyvard langsam, aber stetig zurück.«


      Daala drückte auf den ÜBERTRAGEN-Schalter. »Sehr gut, Captain. Wir sind gleich da.« Sie stand auf und bedeutete Lecersen und Pagorski, ihr zu folgen. »Kommen Sie! Das sollten Sie sich nicht entgehen lassen.«


      Sie trat aus dem Kommandosalon auf eine Brücke, die vom galligen Geruch von Furcht und Erschöpfung beherrscht wurde, ehe sie ihnen voran zu ihrem Kommandoposten ging. Der Kapitän der Schimäre stand an der Kampfinformationskonsole, die grauen Stoppeln eines Dreitagebarts zierten sein Gesicht, und seine blutunterlaufenen Augen quollen von einer Überdosis Kaf aus den Höhlen, als er seinen Blick über die hektische Disziplin schweifen ließ, die mitten im Gefecht auf der Brücke des Schiffs herrschte.


      »Captain Remal, wie stehen unsere Chancen?«, fragte Daala.


      »Das wissen wir in einer Minute, Admiralin.«


      Remal wies auf einen Taktikschirm, der eine zehn Kilometer messende Fläche leeren, von trudelnden Felsbrocken umringten Raums zeigte. Die Überbleibsel von Daalas angeschlagener Flotte waren rings um die provisorische Redoute herum verstreut. Im Zentrum der Formation befand sich der Kreuzer Kagfänger, deren Projektionsteam die Freifläche mehr oder weniger stabil hielt, indem sie die vier Gravitationsquellen-Generatoren des Schiffs sorgfältig regulierten. Lecersens Flaggschiff, die Imperienschöpfer, befand sich im rückwärtigen Bereich, bereit, einen verzweifelten Fluchtversuch durch ein hundert Kilometer umfassendes Labyrinth im All treibender Megalithen zu wagen. Das Wrack der Wyvard blockierte noch immer den Eingangstunnel, trieb unter der Wucht des Maserfeuers, das unermüdlich in den längst geschmolzenen Bug des Schiffs gepumpt wurde, jedoch langsam zurück.


      Auf dem Bildschirm nicht zu sehen waren zwei Dutzend kleinerer Schiffe, die sich draußen in dem Irrgarten befanden, unabhängig voneinander operierten und alles in ihrer Macht Stehende taten, um die angreifenden Streitkräfte zu bedrängen. Zwar bezweifelte Daala, dass die Attacken ausreichen würden, um Fels Vorstoß tatsächlich zu unterbinden, aber zumindest forderten sie einen hohen Preis, was Schiffe und Leben betraf.


      Schließlich wurde die Wyvard vollends aus der Passage gedrängt. Auf dem Schirm erschienen zwanzig Sternenjägerstaffeln, deren Kennungssymbole aufleuchteten, als sie sich von ihren Mutterschiffen lösten und ausschwärmten, um die Redoute zu verteidigen. Sie hatten ihre Positionen kaum erreicht, als auch schon imperiale Jäger aus dem Tunnel strömten und der Zugang zur Passage in einer Wolke umherwirbelnder Kennungssymbole verschwand.


      »Admiralin Daala«, sagte Lecersen. »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie mich unverzüglich meiner Wege gehen lassen. Die Zeit ist gekommen, unser Glück zu versuchen und darauf zu hoffen, dass einer von uns dieses Schlamassel überlebt.«


      »Und inwieweit würde das dem Imperium dienen, Moff Lecersen?«, fragte Daala.


      »Weil wir den Moffs so eine Persönlichkeit bieten, der sie sich anschließen können«, sagte Lecersen. »Damit wir uns neu organisieren und einen Gegenangriff einleiten können.«


      »Um das Chaos zur Katastrophe eskalieren zu lassen?« Daala schüttelte den Kopf. »Ein Imperium, das mit sich selbst im Krieg liegt, ist genauso schwach wie ein Imperium, das von Anarchie beherrscht wird, und ich bin nicht daran interessiert, eine leere Hülle zu regieren.«


      »Eine leere Hülle zu regieren, ist immer noch besser, als hier zu sterben«, gab Lecersen scharf zurück.


      »Vielleicht für Sie«, entgegnete Daala. »Ich hingegen sehe mittlerweile noch einen anderen Weg, um Staatschef Fel zu stürzen – einen Weg, der es nicht erfordert, genau das zu zerstören, was ich zu retten versuche.«


      Während Daala sprach, ging das Maserfeuer unbeirrt weiter, das die Wyvard immer weiter zurückdrängte. Ihr Blick glitt vom Bildschirm zum Sichtfenster hinüber. Mittlerweile konnte sie das Wrack des Sternenzerstörers nicht einmal mehr sehen, bloß eine lange Flammensäule, die immer tiefer in die Redoute hineinschoss.


      »Was schlagen Sie also vor?«, wollte Lecersen wissen, ohne der Schlacht draußen die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. »Im Moment besteht die einzige Möglichkeit, einen Bürgerkrieg abzuwenden, darin, sich zu ergeben, damit Fel seine ganze Aufmerksamkeit den Moffs zuwenden kann – und sich zu ergeben, ist nicht mein Stil.«


      »Meiner ebenso wenig«, sagte Daala, beinahe gedankenverloren. Sie wandte sich an Remal. »Ich denke, es ist so weit, meinen Sie nicht auch?«


      Der Captain nickte. »Durchaus«, sagte er. »Zu schade, dass wir keine Sensordaten von dort kriegen, aber sie haben mindestens einen der Chiss-Sternenzerstörer durchkommen lassen. Das sollte genügen, um sie dazu zu bringen, es sich noch einmal anders zu überlegen.«


      »Sehr gut, Captain«, sagte Daala. »Initiieren Sie Operation Torbrecher.«


      »Initiiere jetzt Torbrecher«, bestätigte Remal.


      Während der Captain eine Verbindung zur Kagfänger herstellte, wandte sich Daala an Lecersen, um ihre Unterhaltung fortzusetzen. »Als Sie sagten, dass der einzige Weg, einen Bürgerkrieg zu verhindern, darin bestünde, sich zu ergeben, irrten Sie«, sagte sie. »Sogar gewaltig.«


      Lecersen runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte zum Sichtfenster hinüber. »Wollen Sie damit sagen, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt?«


      »Es gibt immer noch eine andere Möglichkeit, Drikl«, sagte Daala. »Das habe ich von den Jedi gelernt.«


      Während Daala sprach, wurde auf der Brücke nach und nach ein aufgeregtes Murmeln laut. Sie schaute rüber zum Sichtfenster und sah, dass der Zugangstunnel zu ihrer Redoute in sich zusammenfiel. Zwei der riesigen Megalithen trieben aufeinander zu, als die Kagfänger ihre Gravitationsquellen-Generatoren einsetzte, um den dritten Megalithen aus dem Weg zu ziehen. Während sich die Lücke schloss, wurde das Maserfeuer intensiver – um dann zu einem einzelnen weißblauen Blitz abzuklingen, als die beiden Stücke des Mondes schließlich gegeneinanderkrachten.


      Tosender Applaus erfüllte die Brücke, und Daala nickte Remal anerkennend zu. »Gut gemacht, Captain. Wie viele feindliche Jägerstaffeln haben wir dort drinnen eingesperrt?«


      »Annähernd zwanzig«, entgegnete Remal.


      »Ausgezeichnet«, sagte Daala. »Jedem Piloten, der bereit ist, uns sein Schiff zu überlassen, werden eine bequeme Zelle oder ein Offiziersposten in meiner Flotte angeboten. Was von beidem, entscheiden sie selbst.«


      »Sehr gut, Admiralin«, sagte Remal. »Und wie verfahren wir mit jenen, die es vorziehen, zu kämpfen oder ihren eigenen Jäger zu zerstören, damit er uns nicht in die Hände fällt?«


      »Die lassen wir in ihren Raumanzügen verrecken«, entgegnete Daala. »Machen Sie ihnen das sehr deutlich, wenn Sie sie kontaktieren.«


      Remals Mund verzog sich zu einem harten Lächeln. »Wie Sie befehlen.«


      Daala wandte sich wieder an Lecersen. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie und bedeutete ihm, ihr zurück in den Salon zu folgen. »Wenn ich mich recht entsinne, sprachen wir gerade darüber, dass keiner von uns die Absicht hat, sich zu ergeben.«


      »Eins der großen Spielzeuge des Imperiums der Hand zu zerstören, wird das Blatt in dieser Schlacht kaum zu unseren Gunsten wenden, Admiralin«, meinte Lecersen. »Und falls Sie glauben, dass uns das einen Waffenstillstand verschafft – dann ist das genauso, wie sich zu ergeben. Fel wird die Zeit, die er dadurch gewinnt, lediglich nutzen, um seine Macht zu stärken.«


      »Keinen Waffenstillstand, Drikl.« Daala trat vor ihm in den Kommandosalon. »Eigentlich dachte ich eher an eine Wahl.«


      »An eine Wahl?« Lecersen blieb hinter ihr auf der Schwelle stehen. »Warum bei allen Welten sollte Fel sich darauf einlassen?«


      »Aus demselben Grund, aus dem ich es täte«, erklärte Daala. »Weil er nicht will, dass sich das Imperium selbst zerfleischt – und weil er glaubt, dass er diese Wahl gewinnen wird.«


      »Und so wird es auch kommen«, entgegnete Lecersen und folgte ihr schließlich in den Salon. »Er verfügt über mehr Mittel als Sie – und abgesehen davon ist er der amtierende Staatschef.«


      »Ein Staatschef, der von einem Jedi ernannt wurde«, erinnerte Daala ihn. »Nichts ist unberechenbarer als eine Wahl, Drikl – nicht einmal eine Schlacht.«


      »In diesem Fall bin ich anderer Ansicht«, beteuerte Lecersen. »Sie scheinen zu vergessen, wie wenig Wertschätzung die Moffs Frauen entgegenbringen – ich selbst natürlich ausgenommen.«


      »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich irgendetwas vergesse?«, fragte Daala. »Mit Ihnen an meiner Seite werden wir die Moffs davon überzeugen, ihre Vorurteile zu vergessen. Dank Ihrer planetaren Ressourcen und meiner militärischen Aktivposten sind wir zweifellos ein starker Kandidat.«


      »Stark ja, aber auch stark genug?«, fragte Lecersen. »Die Stimmen von Moffs werden erkauft, nicht verdient – und Fel kann ihnen jetzt bieten, was sie wollen. Wir können ihnen bloß Versprechungen machen.«


      »Genau deshalb sollten Sie eine allgemeine Wahl vorschlagen, Admiralin Daala«, sagte die vortretende Pagorski. »Dann müssten Sie sich nicht damit abfinden, den Thron zu teilen, da die meisten imperialen Bürger Frauen wesentlich mehr wertschätzen als die Moffs. Darüber hinaus würde eine allgemeine Wahl an Fels demokratische Neigungen appellieren. Womöglich würde er diese Möglichkeit sogar einem militärischen Sieg vorziehen, da es sich dabei um genau die Art von Reform handelt, die er ohnehin gern im Imperium einführen würde.«


      »Eine allgemeine Wahl?«, höhnte Lecersen. »Der Moff-Rat wird dem niemals zustimmen.«


      »Die Moffs sind gegenwärtig zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, um uns aufzuhalten«, sagte Daala, die zusehends enthusiastischer wurde. Sie nickte Pagorski zu. »Sehr gut, Leutnant. Die Idee gefällt mir.«


      »Sie wollen Jagged Fel in einem Beliebtheitswettbewerb schlagen?« Lecersen schüttelte ungläubig den Kopf. »Das wird niemals passieren.«


      »Doch, das wird es«, sagte Pagorski. »Das garantiere ich.«


      Lecersen warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich schlage vor, Sie halten besser den Mund, Leutnant. Ihre Wahnvorstellungen werden allmählich zu einem Ärgernis.«


      Pagorskis Augen blitzten weiß auf. »Das sind keine Wahnvorstellungen, Moff.« Ohne den Blick abzuwenden, fragte sie: »Admiralin, würden Sie erlauben, dass ich den Beweis dafür erbringe?«


      »Unbedingt«, sagte Daala. »Das würde ich sehr begrüßen.«


      »Vielen Dank.« Pagorskis Lächeln wurde breit, und dann glitt ihre Hand empor, um auf Lecersens Schulter zum Liegen zu kommen. »Moff Lecersen, Sie sollten vor Ihrem neuen Staatsoberhaupt auf die Knie gehen.«


      »Auf die Knie gehen? Ich?«, fragte Lecersen ungläubig. »Auf Ihren Befehl hin?«


      »Eigentlich ist es eher ein gut gemeinter Rat.« Pagorski drückte seine Schulter, und ihre Finger gruben sich so fest hinein, dass sie tatsächlich in seinem Fleisch zu versinken schienen. »Zu Ihrem eigenen Besten.«


      Während sie sprach, weiteten sich Lecersens Augen, und sein Gesicht erbleichte. Auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß. Nach einigen Atemzügen sackte er schließlich auf die Knie und legte seine Handflächen zu Daalas Füßen.


      »So ist es besser.« Pagorski lächelte, ehe ihr Blick wieder zu Daala zurückschweifte. »Wir können diese Wahl gewinnen, Admiralin – das verspreche ich Ihnen.«

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Unten auf Ebene 351 des Jedi-Tempels drängte sich Wynn Dorvan in die Ecke der Computerkern-Dekontaminationskammer. Das hatte nichts damit zu tun, dass er sich geweigert hätte, mit einem Desinfektionsfixativ eingenebelt zu werden, sondern lag vielmehr am Versuch zu verhindern, dass die Sith-Eskorte seine Aufregung bemerkte. Direkt voraus hing der Griff eines Miniblasters aus dem Ärmel eines Sith-Schwerts, als würde die Waffe jeden Moment aus ihrem verborgenen Halfter fallen.


      Natürlich war der Umstand, dass sich der Miniblaster in so greifbarer Nähe befand, beinahe mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Falle, dazu gedacht, Wynns Loyalität auf die Probe zu stellen. Allerdings bestand ebenso die – wenn auch bescheidene – Möglichkeit, dass die Waffe einfach lose geruckelt worden war und der Träger überhaupt nicht merkte, dass man sie sehen konnte.


      So oder so – Wynn war bereit, diese Chance zu ergreifen. Als er vorgeschlagen hatte, Lydea Pagorski aus der Haft zu entlassen, um dem Imperium gegenüber den guten Willen der Galaktischen Allianz zu demonstrieren, hatte die Geliebte Königin der Sterne den Geist der bedauernswerten Frau vernichtet und ihren Körper übernommen. Als er versucht hatte, sie mit einer List dazu zu bringen, Admiral Bwua’tu in die Hände zu spielen, indem er darauf hinwies, dass es wohl am besten wäre, wenn sich die Sith in den Tempel zurückziehen, hatte sie ihre sonderbaren Machtkräfte benutzt, um den Schlachtplan der Jedi vorherzusehen und einen verheerenden Hinterhalt einzufädeln. Abeloth überstieg Wynns Verständnis, ein Monster von unvorstellbarer Kraft und zu undenkbarem Bösen fähig, und er war ein Narr gewesen zu denken, dass er sie überlisten könnte.


      Die Hoffnung, sie aufzuhalten, war von Anfang an vergebens gewesen, das wurde Wynn jetzt klar. Und ebenso wenig war es realistisch zu hoffen, ihr und den Sith lebend entkommen zu können. Das Beste, worauf Wynn hoffen konnte, war, dem Schicksal zu entgehen, das Pagorski erlitten hatte – dieser unbeabsichtigten Kollaboration auf die eine oder andere Weise ein Ende zu machen, bevor die Geliebte Königin der Sterne entschied, ihre Tentakel auch in seinen Kopf zu rammen. Alles, was er tun musste, war, diesen Miniblaster in die Finger zu bekommen.


      Die Innentür glitt beiseite, und die Geliebte Königin der Sterne trat aus der beengten Dekontaminationskammer in einen wesentlich kühleren Bereich, den Wynn nicht sehen konnte. Er schob sich nach vorn, steuerte auf den Miniblaster zu … und musste dann abrupt stehen bleiben, als nur einen Schritt später die gesamte Gruppe stoppte.


      »Staatschef Dorvan und ich kommen hier ausgezeichnet allein zurecht«, sagte die Geliebte Königin der Sterne, die mit der Stimme ihrer Roki-Kem-Verkörperung sprach. »Der Rest von euch kann mit Lady Korelei zurückgehen, um den Hinterhalt vorzubereiten.«


      Der Sith vor Wynn – der mit dem lose sitzenden Blaster – sagte: »Geliebte Königin, ich bitte Euch, erlaubt mir zu bleiben.« Er drehte sich um, damit er einen Blick auf Wynn werfen konnte. In seinen Augen schwelte Verachtung. »Mit Eurem Ratgeber stimmt heute etwas nicht. Ich nehme eine Lüge in seiner Aura wahr.«


      Wynn bereitete sich darauf vor, sich mit einem Satz auf den Miniblaster zu stürzen, aber die Stimme der Geliebten Königin ließ ihn innehalten.


      »Das ist nicht Eure Angelegenheit, Meister Tsiat«, sagte sie. »Es gibt für mich keinen Grund, Staatschef Dorvan zu fürchten.«


      Wynn spürte den kalten Druck auf seinem Gesicht, und obgleich er nicht an den Schultern des Sith vor ihm vorbeischauen konnte, wusste er, dass die Geliebte Königin in seine Richtung blickte.


      »Oder etwa doch?«, fragte die Geliebte Königin.


      »Von mir habt Ihr nichts zu befürchten«, sagte Wynn. Noch während die Worte über seine Lippen kamen, war er sicher, dass sie wusste, dass er log – dass sie es in seiner Stimme hören und in seiner Aura spüren konnte. »Das liegt mir einfach nicht im Blut.«


      »Jedem liegt alles im Blut, Staatschef Dorvan.« Das sagte nicht die Geliebte Königin, sondern Lady Korelei, die Keshiri-Hochlady, die Wynn zuvor gefoltert hatte. »Alles, was man braucht, um dieses Potenzial auszuschöpfen, ist Mut.«


      »Ich fürchte, das ist eine der Charaktereigenschaften, an denen es mir mangelt«, meinte Wynn. Das Herz war ihm bis in die Kehle geklettert, doch er war ein ziemlich guter Sabacc-Spieler, und er wusste, dass jetzt die Zeit gekommen war, um alles zu setzen. »Ich bin Beamter, kein Krieger.«


      »Dann bin ich mir gewiss, dass unsere Geliebte Königin in Ihrer Gegenwart sicher sein wird.« Ein schwaches Lächeln huschte über Lady Koreleis lavendelfarbene Lippen, und sie gab den Sith, die zwischen Wynn und dem Ausgang standen, ein Zeichen. »Lasst ihn durch.«


      Wynn war sich sicherer denn je, dass seine Kidnapper versuchten, ihn auf die Probe zu stellen, doch er war entschlossen, seine Chance zu nutzen. Selbst der Tod war besser als das, was ihn als Abeloths Diener erwartete. Er nickte Korelei zu. »Vielen Dank.«


      Wynn trat vor und stolperte absichtlich über einen Absatz in der Nähe. Er schrie auf und langte um sich, um nach dem erstbesten Ärmel in Reichweite zu greifen, damit er nicht stürzte. Natürlich gehörte dieser Ärmel dem Sith mit dem Miniblaster, Meister Tsiat.


      Tsiat brüllte vor Wut und nutzte die Macht, um Dorvan zurück in die Ecke zu schleudern. »Ungeschickter Ugwum!«


      Dorvan heulte und kauerte sich nieder, rollte sich zu einer Kugel zusammen – um die kleine Waffe zu verbergen, die er gerade gestohlen hatte. »Das war ein Versehen!« Er ließ den Blaster in seinen Ärmel gleiten. »Verzeiht mir!«


      Er hörte, wie ein Stiefel in seine Richtung kam, und dann bohrte sich Tsiats Fuß in seine Rippen. »Entschuldigung angenommen.«


      Der Fuß wich zurück, wie um erneut zuzutreten, doch Lady Koreleis Stimme durchschnitt das zunehmende Getöse. »Ihr habt Euren Standpunkt deutlich gemacht, Meister Tsiat. Ich bin mir sicher, dass Staatschef Dorvan künftig vorsichtiger sein wird.«


      Wynn spürte, wie er vom Boden emporgehoben wurde, und er glitt weiter in die Höhe, bis er über den Köpfen der Sith schwebte. Als er einen Blick hinter sich warf, stellte er fest, dass Koreleis ovale Augen ihn mit derselben kalten Leere musterten, die er schon so häufig in denen der Geliebten Königin gesehen hatte. In seinem Magen brodelte mulmiges Entsetzen, als in den Untiefen ihres Blickes zwei silberne Splitter aufloderten. Ihr Lächeln wurde so breit wie ihr ganzes Gesicht. Mit einem Mal schienen sich all ihre Zähne in Fänge verwandelt zu haben, und eine unbarmherzige Woge der Verzweiflung stieg in Wynn auf. Er wusste, was er hier vor sich sah. Die Geliebte Königin der Sterne hatte sich einen dritten Körper genommen.


      Jetzt besaß Abeloth schon drei Erscheinungsformen – Roki Kem, Lydea Pagorski und Lady Korelei. Wynn wurde so kalt, dass er zu zittern begann, und er begriff erst, dass es sich bei dem Gefühl um Verzweiflung handelte, als er sich dabei ertappte, darum zu beten, dass er halluzinierte, dass er unter Koreleis Folter schließlich doch den Verstand verloren und sich in die Gnade des Irrsinns geflüchtet hatte. Denn selbst der Wahnsinn war besser als drei Abeloths.


      Wynn glitt unversehens tiefer und schwebte plötzlich vor der Roki-Kem-Manifestation in der Luft. Er musste sehr mit sich ringen, nicht wild um sich zu schlagen, war zu verängstigt, um ihrem Blick zu begegnen und die grausame Wahrheit über die erbärmliche Vergeblichkeit seines Widerstands in ihr Gesicht geschrieben stehen zu sehen.


      »Staatschef Dorvan, würden Sie bitte die Füße runternehmen?«, fragte die Roki-Kem-Manifestation. »Oder wollen Sie, dass Lady Korelei Sie den Rest des Tages über in dieser Lage lässt?«


      Wynn setzte mit den Füßen auf und war ein wenig überrascht, festen Boden unter seinen Schuhen zu spüren. Seine Furcht war so gewaltig geworden, dass er an seiner eigenen Wahrnehmung zweifelte, und ihm kam in den Sinn, dass Abeloth vielleicht auf diese Weise in den Verstand anderer eindrang: indem sie die Leute so sehr verängstigte und verstörte, dass sie schließlich wahnsinnig wurden.


      »Vielen Dank«, sagte die Roki-Kem-Manifestation. Sie bedeutete den anderen mit einem abschätzigen Winken, dass sie sich entfernen konnten, während sie gleichzeitig die Macht einsetzte, um Wynn einige Schritte vorwärtszuziehen. »Ab hier gehen Staatschef Dorvan und ich allein weiter.«


      Wynn hörte, wie sich die Tür der Dekontaminationskammer zischend hinter ihm schloss, und dann fand er sich im Computerkern des Jedi-Tempels wieder, wo er Roki Kems Rücken anstarrte … Abeloths Rücken … mit einem Miniblaster in seinem Ärmel.


      Wynn verspürte keine plötzliche Woge der Erleichterung. Die ganze Situation stank förmlich nach einer Falle, als habe man ein Sabacc-Blatt auf der Hand, das fast das bestmögliche war, und einen Gegner, der bereitwillig mitging. Die Sache fühlte sich zu gut an, um wahr zu sein, und vermutlich war es auch so. Womöglich war die Energiezelle des Blasters leer oder die XCiter-Kammer funktionsuntüchtig gemacht, doch er war entschlossen, das Blatt auszuspielen, das er hatte – und das bedeutete, sich in Geduld zu üben, bis er wusste, welche Karte er im Ärmel hatte: den Legaten oder den Narren.


      Also folgte Wynn der Kem-Manifestation weiter in den Computerkern, bei dem es sich um ein ausgedehntes, kugelförmiges Gewölbe voller umherdriftender Spektralwölkchen und zuckender Lichtblitze zu handeln schien. Wynn und die Geliebte Königin befanden sich auf einem Wartungsbalkon aus Transparistahl, der etwa ein Dutzend Meter in die Kammer hineinragte. Am vorderen Ende des Balkons standen mehrere Reihen von Bildschirmen und Interfacekonsolen. Von den Systemadministratoren, die einst mit diesen Geräten mit dem Computerkern des Tempels kommuniziert hatten, war nirgends eine Spur zu entdecken.


      Die Kem-Manifestation ging zur Hauptrechnergruppe hinüber und ließ sich in einen Drehsessel sinken, in den mittleren von dreien. »Trödeln Sie nicht so, Staatschef Dorvan«, sagte sie. »Sie haben keinen Grund, sich zu ängstigen. Sie sind für mich nach wie vor viel zu wertvoll, um Sie zu töten.«


      »Ich habe keine Angst, ich bin bloß verwirrt«, log Wynn. Er ging weiter nach vorn, bis er an der Lehne des Sessels gegenüber von dem stand, in dem die Geliebte Königin mittlerweile Platz genommen hatte. »Dürfte ich fragen, was ich hier soll?«


      »Mir zur Verfügung stehen«, antwortete sie. »In Kürze werde ich wieder Ihren Rat brauchen.«


      »In welcher Angelegenheit?«


      »Das werden Sie erfahren, wenn ich gewillt bin, es Sie wissen zu lassen.«


      »Verzeiht mir«, sagte Wynn. Entweder log die Geliebte Königin im Hinblick darauf, dass sie seinen Rat benötigte, oder sie wusste im Moment selbst noch nicht, welche Art von Ratschlag sie brauchen würde. »Mir war nicht klar, dass Ihr selbst noch nicht recht wisst, was Euch erwartet.«


      Tief in den Augen der Königin loderten zwei silberne Punkte auf, und einen Moment lang schienen sich ihre Arme zu winden wie Tentakel. »Ich sagte lediglich, Sie sind zu wertvoll, um Sie zu töten«, warnte sie. »Jetzt seien Sie still.«


      Wynn blieb stehen, mittlerweile überzeugt davon, dass die Sache mit dem Blaster kein Test gewesen war. Die Geliebte Königin hatte die Angewohnheit, ihre Schwäche mit einer Drohung zu verschleiern, wann immer sie sich angreifbar fühlte. Und die einzige Zeit überhaupt, zu der sie angreifbar wirkte, war, wenn sie in ihren Offenbarungstrancen versank. Er hatte keine Ahnung, wohin ihr Geist während dieser Phasen schweifte, ob sie flusswandelte, wie Jacen Solo es getan hatte, oder mittels der Macht einfach ihre Feinde ausspionierte – doch er wusste, dass sie nichts von dem mitbekam, was um sie herum geschah, wenn sie sich in diesem Zustand befand.


      Wynn wartete, bis der Atem der Geliebten Königin flacher ging und ihre Augen entrückt und glasig wurden. Und dann wartete er noch länger, zählte bis hundert und achtete auf jede Regung, die verraten hätte, dass sie nicht tief in ihrer Trance versunken war.


      Als er keinen Hinweis darauf entdeckte, dass sie nicht gänzlich fort war, fragte er: »Geliebte Königin?« Er wartete weitere zwanzig Herzschläge lang und wiederholte dann lauter: »Geliebte Königin!«


      Sie blieb reglos, ihre blaue Jessar-Haut so glatt wie Stein und ihr Blick auf einen Punkt jenseits dieser Kammer gerichtet. Wynn trat hinter die Sessel, zog dann den Miniblaster aus dem Ärmel und überprüfte die Energiezelle – aufgeladen. Er überprüfte den Druckbehälter – voll. Über die Schulter warf er einen raschen Blick auf die Tür der Dekontaminationskammer – geschlossen. Wynn richtete den Blaster auf den Sessel, und die Geliebte Königin regte sich nicht. Würde es tatsächlich so einfach sein?


      Wynn zog den Abzug, und eine Energieladung bohrte sich kreischend in die Rückenlehne des Sessels. Er betätigte den Abzug abermals. Diesmal durchschlug der Schuss den kompletten Sessel und ihren Körper, ehe er in der Dunkelheit über der Gerätezeile verschwand. Er roch versengtes Fleisch, und in ihm keimte die Hoffnung, dass es wirklich so einfach war. Er ging um die Sessel herum zur Vorderseite und sah, dass die Geliebte Königin im Sitz zusammengesackt war. Ihre Hände hingen über die Armlehnen, ihr Kinn ruhte auf ihrer Brust, und inmitten ihres Oberkörpers klaffte ein rauchendes Loch. Sie war eindeutig tot. Trotzdem, es war besser, auf Nummer sicher zu gehen. Wynn trat näher heran und richtete den Blaster auf ihren Kopf.


      Ein dumpfes, animalisches Knurren entrang sich ihrer Brust, und dann spritzte Blut auf sein Gesicht und sein Hemd. Er hörte jemanden schreien und begriff, dass er das selbst war, und wieder zog er den Abzug des Blasters durch. Ein Schuss brannte sich direkt über den Augen in ihre Stirn. Ihr Kopf ruckte zurück, fiel wieder nach vorn und rollte dann zur Seite. Wynn feuerte noch einmal und jagte ihr einen weiteren Schuss in den Schädel, diesmal durch die Schläfe. Ihr Kopf bewegte sich nicht, und er wankte zurück, weg von dem Rauch, dem Gestank und dem hervorsickernden Blut.


      Einen Moment lang stand er einfach nur da, wartete.


      Nichts geschah.


      Die Geliebte Königin war tot, und Wynn hatte überlebt. Er konnte es gar nicht richtig fassen. Er spürte die Rechnerzeile in seinem Rücken, und ihm wurde bewusst, dass er immer noch zurückwich. Er fing sich und ließ seinen Blick hinüber zur Dekontaminationskammer schweifen, als er sich an die Dutzenden von Sith erinnerte, die draußen im Korridor ihren Hinterhalt vorbereiteten. Er hatte keine Ahnung, was er wegen ihnen unternehmen sollte. Er hatte nicht damit gerechnet, den Mordversuch zu überleben, weshalb er nicht so weit vorausgedacht hatte.


      Hinter ihm sagte eine kalte, vertraute Stimme: »Sie werden niemals an ihnen vorbeikommen, Staatschef. Es gibt kein Entkommen.«


      Wynn sprang von der Rechnerzeile weg, schneller und mit einem weiteren Satz, als er je für möglich gehalten hätte, um jenseits der Sessel zu landen. Er wirbelte herum und wusste bereits, was sich seinen Blicken darbieten würde: Ein Gesicht aus reinem Leuchten, von der Größe eines Banthas und so zart wie eine Wolke, schwebte aus der Dunkelheit des Computerkerns auf ihn zu. Sie wirkte vage menschlich, mit einer langen Kaskade struppigen, gelben Haars und winzigen, tief eingesunkenen Augen, die aus ihren Höhlen schienen wie Sterne, die sich auf dem Grund eines Brunnes spiegelten. Ihre Nase war so klein, dass sie beinahe zu fehlen schien, und ihr großer Mund mit den vollen Lippen war so breit, dass er von einem Ohr zum anderen reichte.


      Abeloth.


      »Ja«, versicherte sie ihm. »Eure Geliebte Königin der Sterne.«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Meine Königin bist du nicht.« Er hob die Blasterpistole und drückte die Emittermündung gegen die Seite seines Kopfes. »Und du irrst dich. Es gibt ein Entkommen.« Er zog im selben Moment den Abzug durch, in dem er spürte, wie seine Hand zur Seite gerissen wurde. Ein Blasterschuss kreischte über seine Schläfe hinweg. Er spürte sengende Hitze, die über seine Schädeldecke hinwegfuhr, und roch sein eigenes, verkohltes Haar, und da wusste Wynn, dass er versagt hatte. Er hatte überlebt.


      »Ich irre mich niemals«, sagte Abeloth.


      Der Blaster wurde Wynn aus der Hand gerissen und flog davon. Dann traf ihn eine Woge Machtenergie mit brutaler Wucht vor die Brust, und Wynn segelte ebenfalls durch die Luft.


      »Es gibt kein Entkommen … für keinen von euch.«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Frachtgüter brauchten kein Licht oder frische Luft. Frachtgütern wurde bei massiver g-Beschleunigung nicht vorübergehend schwarz vor Augen, noch klingelten ihnen jedes Mal die Ohren, wenn sie durch einen Grav-Kontrollhalo flogen. Frachtgütern kam nicht die Galle hoch, wenn die Transfertunnels eine unsichtbare Kurve beschrieben, und ihnen wurde auch nicht schwindelig vor Dehydrierung, während sie durch die stickige Hitze eines repulsorbetriebenen Frachttransportsystems segelten.


      Ben hingegen schon – und das machte den Trip von der Wasserzulaufanlage zu einer wahren Probe von Ausdauer und Mut. Eine gefühlte Stunde lang sauste Ben durch die Gluthitze der Frachtröhre, trudelte und schwankte durch die Dunkelheit, verzehrt von seiner wachsenden Furcht um Vestara. Er konnte sich die Qualen bloß vorstellen, die sie durch die Hand ihrer Sith-Peiniger erleiden würde, die Bestrafungen, die ihr dafür zuteilwerden würden, dass sie so viele ihrer eigenen Art getötet hatte – insbesondere Hochlord Taalon und ihren Vater. Doch es war mehr als nur Angst, die an ihm nagte. Da war auch Wut. Alle waren so begierig gewesen, Vestara die Schuld für den Hinterhalt zuzuschieben … allen voran Corran Horn. Wenn man bedachte, wie seine eigenen Kinder die Jedi verraten hatten, als sie auf Nam Chorios unter Abeloths Kontrolle standen, hätte Meister Horn es eigentlich besser wissen müssen, als auf Basis einer bloßen Vermutung irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Vestara hatte etwas Besseres verdient.


      Ein Bremsmanöver, das Ben durch Mark und Bein ging, riss Ben aus seinen Grübeleien und brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück, und er spürte, wie sich über ihm die Luft regte, als ein Frachtbehälter nur Zentimeter über seinem Kopf durch eine unsichtbare Weggabelung sauste. Er hing einige Sekunden lang bewegungslos da und lauschte dem überraschten Ächzen und dem unfreiwilligen Grunzen, das durch den Tunnel hallte, als seine fünf Begleiter mit denselben abrupten Stopps und unerwarteten Beschleunigungen zu kämpfen hatten. Dann spürte er, wie sich sein Gesicht streckte, als er erneut nach vorn schoss, und von Neuem flog er hilflos durch die Dunkelheit.


      Das Schlimmste waren die Kontrollringe. Alle hundert Meter rauschte Ben durch einen der Repulsorlift-Kontrollringe, die den Schacht säumten. Wenn er Glück hatte, befand sich der Ring im Standby-Modus, sodass er bloß einen Moment unangenehmer Übelkeit empfand, wenn er ein hauchdünnes Antigravitationsfeld durchquerte. Doch wenn er sich einem aktiven Ring näherte, erfüllte jedes Mal ein ohrenbetäubendes Brüllen den Tunnel. Dem folgte ein Augenblick der Stille, wenn er durch den Ring brauste, dann ertönte ein qualvolles Plopp tief in seinen Ohren, gefolgt von einem unerträglichen Klingeln, das seinen ganzen Schädel schmerzen ließ.


      Bislang hatte Ben fünfzehn aktive Ringe passiert und mehr Biegungen und Kurven erduldet, als er zählen konnte. Sein Magen fühlte sich an, als habe er mit einem deaktivierten Trägheitskompensator Fassrollen geübt, und er hatte solchen Durst, dass er beinahe gewillt war, den Schweiß aus seinem eigenen Gewand zu saugen. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange die Reise noch dauern würde – oder was sie erwartete, wenn sie schließlich zu der Computerschnittstelle gelangten, die sich am anderen Ende befand.


      Ben spürte, wie sein Bauch flatterte, als er einen inaktiven Kontrollring passierte. Dann erklang in der Dunkelheit voraus das gedämpfte, dumpfe Geräusch eines sich anpassenden Leitschotts. Einen Moment später wurde sein Rückgrat nach hinten gebeugt, als er aufwärts in einen vertikalen Schacht gerissen wurde. Über seinem Kopf erschien eine Wolke blauen Lichts, die rasch heller wurde und sich in die Spiegelung der Innenwand einer weiteren Biegung in der Röhre verwandelte – diesmal wieder in der Horizontalen. Ben schaffte es kaum rechtzeitig, sich herumzudrehen, bevor er ein letztes Paar Kontrollringe passierte. Er wurde so schnell abgebremst, dass seine Nieren schmerzten, und dann spie der Frachttunnel ihn aus und ließ ihn auf das gepolsterte Wareneingangsband fallen.


      Einige Zentimeter über ihm erschien ein Balken aus gleißendem weißem Licht, der über das Band auf Ben zugleitete. Er rollte sich beiseite, bloß, um festzustellen, dass er auf dieser Seite nirgendwo hinkonnte, während er seinen Rücken gegen die Führungsschiene auf der anderen Seite des Laufbands drückte. Der Strahl schweifte über sein Gesicht hinweg, hell und blendend, als er ihm in die Augen leuchtete und dann weiter in Richtung seiner Füße wanderte. Als sich sein Blickfeld wieder klärte, stellte Ben fest, dass das Licht von einer untertassenförmigen Silhouette ausging, die oben auf dem gedrungenen, klotzigen Torso eines STK-CLR-Lagerhaltungsdroiden saß.


      Im Schulter- und Taillenbereich des Droiden erklang das subtile Surren eines pneumatischen Motors, und dann fuhr der Droide vier Teleskoparme aus, die er nach der Leitschiene ausstreckte. Ben rollte sich unter ihnen hindurch, dann schwang er die Beine herum, ließ sich vom Band fallen und blieb neben dem Droiden stehen.


      Der Droide drehte seine Kopfplatte so herum, dass der Projektionsschlitz auf Ben wies. »Ihr universaler Lagerhaltungscode ist nicht evident«, sagte er mit einer tiefen, ratternden Stimme. »Bitte, zeigen Sie ihn vor, um dem richtigen Lagerplatz zugewiesen zu werden.«


      Ben schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Lagerartikel.«


      »Natürlich sind Sie das«, gab der STK-CLR zurück. Ein weiteres Surren ertönte, und bevor Ben reagieren konnte, schlossen sich zwei Servogriffe um seine Handgelenke und Knöchel. »Sie sind durch das Frachtsystem gekommen.«


      »Nicht alles, was durch das Frachtsystem kommt, ist ein Lagerartikel.« Als Ben sich zu befreien versuchte, fuhr der Droide seine Arme mit einem Mal noch weiter aus, und im nächsten Moment hing er mit weit gespreizten Gliedern im Zwielicht. »Lass mich runter! Das ist ein Prioritätsbefehl.«


      »Lagerartikel sind nicht autorisiert, Prioritätsbefehle zu erteilen«, hielt STK-CLR dagegen. In der Brust des Droiden öffnete sich eine Klappe, und ein in einer winzigen Tülle endender Schlauch schoss hervor und sprühte einen Strichcode vorn auf Bens Robe. »Sie wurden als BESCHÄDIGTE WARE gekennzeichnet. Finden Sie sich in der Leitstelle auf der anderen Seite des Lieferportals ein, um zu Ihrem Auftraggeber zurückgeschickt zu werden.«


      Anstatt die Diskussion fortzusetzen, ließ Ben einfach den Kopf hängen. »Sicher, was immer du willst.«


      »Gut.« Der Droide ließ Ben zu Boden sinken. »Und übermitteln Sie Ihrem Hersteller meinen Unmut. Dies ist der Jedi-Tempel. Bei uns sind Annahmebedingungen zu erfüllen.«


      Sobald seine Stiefel den Boden berührten, wirbelte Ben herum und betätigte den primären Schaltkreisunterbrecher im Nacken des Droiden. Der Vokabulator des STK-CLR gab ein überraschtes Krächzen von sich, seine Arme zogen sich in ihre Sockel zurück, und der Rahmen des Droiden glitt zischend nach unten, um sich über seine Beine zu senken. Ben stieß den Droiden vom Warenempfangsfeld weg, ehe er sein Lichtschwert vom Gürtel zog und sich umdrehte, um in Erfahrung zu bringen, wo das Frachttransportsystem ihn ausgespuckt hatte.


      Er war nicht weiter überrascht, dass er sich in einem matt erhellten Lagerraum befand, der von etlichen Reihen hoher, von Dunkelheit umspielter Regale beherrscht wurde. Im Jedi-Tempel gab es mindestens hundert solcher Kammern, in denen Labore, Waffenkammern, Werkstätten, Kommunikationszentren, ja, sogar Routinewartungsgeräte untergebracht waren, die nötig waren, um ein Gebäude dieser Größe gut in Schuss zu halten. Allerdings roch es in diesem Raum schwach nach Tibanna-Gas und Hyperantriebskühlmittel, und die Wände vibrierten vom gedämpften Donner von Artillerietreffern, die gegen die Schutzschilde außerhalb einer nahe gelegenen Kammer krachten.


      Das alles verriet Ben, dass er sich im Ersatzteillager einer Raumschiffwerkstattbucht befand. Der Größe des Lagers und dem steten Kampflärm nach zu urteilen, den er vernahm, handelte es sich um eine Werkstattbucht, die zu einem ausgesprochen großen, geschäftigen Hangar gehörte.


      Tief im Innern des Frachttransportsystems ertönte das gedämpfte Brummen anspringender Kontrollringe, das mit jeder Sekunde lauter wurde, und Ben schaute sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die einen Meter lange Silhouette eines Astromechdroiden aus dem Lieferportal schoss. Der Droide wurde praktisch sofort komplett abgebremst und sank dann sanft auf das Empfangsfeld.


      Ben nutzte die Macht, um den kleinen Astromech neben sich auf den Boden zu heben. »Rowdy?«


      Der Droide reagierte mit einem aufgebrachten Trillern.


      »Tut mir leid«, sagte Ben. »Hier drin ist es recht dunkel.«


      Eine Deckenlampe loderte auf und erhellte die nähere Umgebung mit einem Kegel aus Licht – um keinen Zweifel an der Identität der ramponierten kleinen Droideneinheit vor Ben zu lassen.


      »Mach das aus!«, befahl Ben. »Wir versuchen, uns hier zu verstecken!«


      Die Lampe blieb an, und Rowdy pfiff eine Frage.


      »Natürlich vor den Sith«, zischte Ben. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du uns zum Haupteinsatzhangar gebracht hast! Da sind vermutlich ein paar Hundert Sith, die die Kanonengeschütze bemannen – gleich da draußen!«


      Rowdy zwitscherte zustimmend. Dann fuhr er sein drittes Radbein aus, ohne die Lampe auszuschalten, und begann, hinter den Regalreihen entlangzurollen. Ben folgte ihm, bis sie zur achten Reihe gelangten, an deren hinterem Ende er einen weiteren Lichtkegel ausmachte, in dem sein Vater und Corran standen. Die beiden Jedi-Meister waren zwanzig Meter entfernt. Sie standen zwar neben einer Computerschnittstellenkonsole, sahen über den Ersatzteilschalter jedoch in eine riesige Werkstattbucht, die gleichermaßen hell erleuchtet wie verlassen war. Angesichts ihres Mangels an Vorsicht schien offensichtlich, dass Bens Angst davor, entdeckt zu werden, unbegründet war. Die Sith waren schlichtweg zu sehr damit beschäftigt, den Außenbereich des Tempels zu verteidigen, um sich Gedanken darüber zu machen, was im Ersatzteillager hinter ihnen vor sich ging.


      »In Ordnung, Rowdy. Tut mir leid.« Ben wies auf die Interfacekonsole. »Offensichtlich weißt du, was du tust. Ich gehe zurück und bringe die anderen auf den neuesten Stand, was unsere Situation betrifft.«


      Rowdy antwortete mit einem freundlichen Trillern, und Ben wandte sich dem Wareneingangsbereich zu, wo Jysella Horn stand und mit ihrem Lichtschwert in der Hand zum Lieferportal hinüberschaute.


      Jysellas Kiefer war angespannt, sie hatte die Füße gespreizt, wie um sich zu wappnen, und ihre Machtaura vibrierte vor Erwartung. »Hinter mir war eine Menge Blasterfeuer«, sagte sie, als Ben näher kam. »Ich denke, Jaina und Valin haben sich die ganze Zeit über eine Schießerei mit dem Feind geliefert.«


      »Verdammte Sith!« Ben setzte mit einem Satz über das Wareneingangsband hinweg, ehe er sich dem Lieferportal zuwandte. »Erkennen sie keinen verzweifelten Fluchtversuch, wenn sie einen sehen?«


      Jysella zuckte die Schultern. »Vielleicht sind sie bloß genauso verzweifelt bemüht, uns zu erwischen.«


      Das Geräusch sich aktivierender Kontrollringe drang aus den Tiefen des Frachtsystems zu ihnen empor, und einen Moment später schoss Jysellas Bruder Valin aus dem Lieferportal. Seine Aufmerksamkeit war hinter sich gerichtet, und er hielt eine Blasterpistole in der Hand, deren Energieanzeige piepsend verkündete, dass die Zelle fast leer war.


      Ben beschlich ein ganz mieses Gefühl. »Valin, ist Jaina …«


      »Jaina steckt in Schwierigkeiten«, unterbrach Valin. Er rollte sich über das Wareneingangsband auf Jysella zu, ehe er die Energiezelle des Blasters aus der Waffe schnellen ließ, eine neue hineinrammte und die Waffe ins Halfter schob. »Sie wollte, dass ich ihr Feuerschutz gebe, aber es ist ziemlich schwierig, am Kopf von jemandem vorbeizuschießen, während man die ganze Zeit über vertikal beschleunigt. Vielleicht habe ich sie sogar ein, zwei Mal getroffen.«


      »Wenn sie selbst noch gefeuert hat, hast du deine Sache gut gemacht«, versicherte Ben ihm. »›In Schwierigkeiten stecken‹ ist jedenfalls allemal besser, als ›tot‹ zu sein.«


      »Ich werde mich besser fühlen, wenn sie mir das selbst sagt«, entgegnete Valin. Er riss sein Lichtschwert vom Gürtel und ging an Jysellas Seite in Position. »Allerdings wird die Sache noch hässlicher. Es hörte sich an, als seien Dutzende von Sith in der Röhre hinter ihr.«


      »Wie viele es sind, spielt keine Rolle«, meinte Jysella. Sie ging zur Kontrolltafel auf der anderen Seite des Lieferportals hinüber. »Nicht, wenn sie niemals hier ankommen.«


      Ben lächelte. »Die Idee gefällt mir.« Er schaute zu Valin hinüber. »Aber wir haben noch ein anderes Problem. Draußen im Haupteinsatzhangar müssen sich ein paar Hundert Sith tummeln, und dieser Lagerraum ist eine Sackgasse. Wir brauchen einen Fluchtweg.«


      Valin nickte und ging zur hinteren Ecke des Lagerraums hinüber. »Ich werde uns ein Schlupfloch verschaffen.«


      Ben aktivierte sein Komlink und stellte eine Verbindung zu seinem Vater her. »Wir werden von Sith durch das Frachtsystem verfolgt«, sagte er. »Wir werden versuchen, sie unterwegs stranden zu lassen, aber dass das klappt, kann ich nicht versprechen. Wie weit seid ihr mit der Schnittstelle, Rowdy und du?«


      »Falls es nicht klappt, sie stranden zu lassen, versucht, uns anders etwas Zeit zu verschaffen«, entgegnete Luke. »Rowdy ist in die Droidenbuchse eingestöpselt, aber er kann den Computerkern nicht finden.«


      Ein wütendes Pfeifen drang über den Kanal, als Rowdy Einwände gegen die Umschreibung des Problems erhob, doch schon drang unten aus den Frachtröhren das Ächzen von Kontrollringen herauf, und Ben vernahm das gedämpfte Kreischen von Blasterfeuer. »In Ordnung«, sagte er. »Wir werden hier für jede Menge Tumult sorgen, also bereitet euch darauf vor, feindliche Verstärkung zurückzuschlagen. Gebt uns Bescheid, sobald ihr diese Schutztüren aufbekommen habt.«


      Als er mit seinen Worten am Ende war, war das Blasterfeuer lauter und vernehmlicher geworden. Ben aktivierte sein Lichtschwert, ehe er in unmittelbarer Reichweite des Lieferportals in Position ging und tief durchatmete, bemüht, seine Gedanken zu klären, bevor der Kampf begann. Er war immer noch wütend auf Vestara und hatte gleichzeitig Angst um sie – und er musste diese Gefühle jetzt beiseiteschieben, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Angst führte zu Fehlern und Wut zu … nun, zu einem Ort, an den er nicht gehen wollte.


      Ben versuchte immer noch, sich zu sammeln, als Jaina aus dem Lieferportal geschossen kam. Sie stank nach angesengtem Molytex und versengtem Fleisch und feuerte selbst dann noch in das Lieferportal zurück, als das Frachttransportsystem sie auf das Wareneingangsband fallen ließ. Ben spannte sich an, um mit einem Satz neben sie zu springen, doch sie blickte ruckartig in seine Richtung und schüttelte den Kopf.


      »In Deckung!« Jaina rollte auf der anderen Seite vom Band hinunter und rief: »Granate!«


      Ben reagierte, ohne zu zögern, und hob die Hand, als er seine Machtsinne ausstreckte. Er bekam etwas Schweres, Faustgroßes zu fassen, das aus dem Lieferportal schoss, ehe er seine Hand in Richtung der vorderen Wand schnellen ließ und fühlte, wie die winzige Kugel durch die Luft segelte.


      Im nächsten Moment versengte eine gelbe Druckwelle die Seite seines Gesichts, und er spürte, wie er gegen die nahen Regale geschleudert wurde, noch bevor er auch bloß realisierte, dass er von der Explosion von den Füßen gerissen worden war. Seine Ohren klingelten, und seine Rippen schmerzten, doch er konnte noch immer all seine Gliedmaßen spüren – und in einer davon hielt er ein Lichtschwert. Er löste sich von dem umgekippten Regal und drehte sich dann, um zu sehen, dass bereits ein Sith-Krieger vom Förderband sprang, um sich Jaina zur Brust zu nehmen. Zwei weitere Gegner – einer mit einem spitzen dunklen Bart, der andere mit einer alten Narbe, die quer über seine Nase verlief – boten Ben die Stirn. In ihren Augen leuchtete die Erwartung auf leichte Beute.


      Ben machte sich nichts daraus, dass sie sich diesbezüglich irrten. Er beförderte Narbennase mit einem Machtstoß über das Anlieferband rücklings nach hinten, ehe er sich mit einem Satz auf Spitzbart stürzte. Der bärtige Sith wirbelte nach vorn, schwang sein Lichtschwert herum, und ihre Waffen trafen in einem Funkenregen aufeinander.


      Ben, der vorausahnte, was als Nächstes passieren würde, katapultierte sich mit einem Radschlag über ihre gekreuzten Klingen hinweg und verfolgte, wie das Glasparang, das Spitzbart mithilfe der Macht nach ihm geschleudert hatte, harmlos an ihm vorbeischwirrte. Es landete hinter seinem Gegner und wirbelte rasant herum, um dem Sith sein Lichtschwert durch Schulter und Oberkörper zu ziehen.


      Der Mann brach schreiend und nach verkohltem Fleisch stinkend zusammen, und Ben blickte von seiner erhöhten Position auf dem Förderband auf Jaina hinab. Sie stand über den Leichen von Narbennase und dem dritten Sith. Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen.


      Einen Moment lang glaubte Ben, sie sei einfach bloß erschöpft davon, in den drei Sekunden, die er gebraucht hatte, um einen Sith zu erledigen, gleich zwei Sith zu töten. Dann bemerkte er den großen Kreis blutgetränkten Stoffs an der Seite ihrer Robe, in dessen Mitte sich ein tiefes, daumengroßes Brandloch befand. »Jaina, bist du in Ordnung?«


      Bens Ohren klingelten noch immer von der Explosion, und er konnte kaum seine eigenen Worte verstehen – ganz zu schweigen von Jainas Erwiderung darauf. Allerdings war die Sorge in ihren Augen offenkundig, und als ihr Blick zum Anlieferportal glitt, wurde ihm klar, was sie gerade hören musste: das Brummen aktiv werdender Kontrollringe.


      Ben warf einen raschen Blick zur Kontrollkonsole hinüber und sah, dass Jysella ihr Lichtschwert mit beiden Händen umklammert hielt, während sie die Klinge so schnell hin und her zog, wie sie nur konnte. Er zog einen Thermaldetonator vom Kampfgeschirr. »Jysella!« Ben konnte seine eigene Stimme kaum hören, aber zumindest war sie laut genug, dass Jysella in seine Richtung sah. Er warf ihr den Thermaldetonator zu. »Jag das Ding hoch!«


      Unvermittelt sprang Jaina über das Band, und es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, ihr Lichtschwert zu aktivieren, um einen gegabelten Machtblitz abzufangen, der knisternd aus dem Anlieferportal herauszuckte. Ben wirbelte zur anderen Seite, schaltete die eigene Klinge ein und rückte vor, um den tödlichen Hieb anzubringen, just als ihr Sith-Angreifer ins Freie hinauskatapultiert wurde.


      Doch Ben schlug nicht zu. Der Sith kam ihm zu vertraut vor, ein großer, schlanker Lord mit schmalen, höhnischen Lippen, der einen schwarzen Umhang über seiner Rüstung trug. Er hielt die Hände vor sich ausgestreckt, während er weiterhin Machtblitze in Jainas nachlassende Deckung pumpte, selbst nachdem das Frachttransportsystem ihn mit dem Gesicht nach unten auf das Wareneingangsband gespien hatte.


      Ben ließ seine Klinge dicht an den Augen des Sith vorbeizischen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ehe er die Spitze bis auf wenige Zentimeter an die Schläfe des Mannes heranbrachte. »Ergebt Euch oder sterbt«, befahl Ben. »Entscheidet Euch jetzt.« Jainas Verärgerung traf ihn wie ein Machtstoß, aber das kümmerte Ben nicht. Dies war der Lord, der Vestara gefangen genommen hatte – der versucht hatte, sie dazu zu benutzen, Ben in einen Hinterhalt zu locken. Wenn Ben überhaupt eine Chance hatte, sie zu retten, dann allein durch diesen Sith. Deshalb brachte Ben den Mann nicht um, auch wenn er seinen Angriff auf Jaina nur widerwillig aufgab. Stattdessen setzte Ben dem Sith seinen Stiefel auf den Rücken und wiederholte den Befehl. »Ergebt Euch oder sterbt.«


      Der Lord ließ sein Kinn sinken, und der Machtblitz ebbte ab. Er drehte sich um und blickte zu Ben auf. »Was willst du, Jedi?« Selbst unter den besten Umständen wären die Worte leise gewesen. Doch mit dem Klingeln in seinen Ohren musste Ben sich nach unten beugen, um sie deutlich zu verstehen. »Einen Handel?«


      Ben nickte. »Dieser Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.« Wie es schien, würde es einfacher sein, mit dem Sith-Lord ins Geschäft zu kommen, als er erwartet hatte. »Euer Leben für …«


      »Ben!«


      Ben blieb keine Zeit, sich zu fragen, wer seinen Namen gerufen hatte oder auch nur, warum. Er spürte einfach eine Woge der Warnung, ehe er fühlte, wie Jaina ihn mit der Macht packte und Jysella um seine Aufmerksamkeit heischte. Im selben Sekundenbruchteil explodierte sein Bein vor Schmerz, und Ben schaute an sich selbst hinab, um zu erkennen, dass sich ein fingerlanger Shikkar in seinen Oberschenkel gebohrt hatte.


      Der Sith nutzte die Macht, um den Griff abzubrechen, und machte sich dann die Überraschung seines Opfers zunutze, um sich von dem Lichtschwert wegzurollen, das über seiner Schläfe schwebte.


      Ben setzte ihm nach, blieb jedoch stehen, als Jysella ihn mit der Macht festhielt.


      »Nicht, Ben!« Diesmal war es eindeutig ihre Stimme. »Detonator!«


      Ben schaute zu ihr herüber, um zu sehen, wie sie von der rauchenden Kontrollkonsole zurückwich und dabei eine Hand mit zwei hochgereckten Fingern über ihren Kopf hielt. Sie senkte einen Finger und warf sich mit einem Satz vom Lieferportal weg. Als er sich schließlich umdrehte, um es ihr gleichzutun, hatte Jaina ihn bereits mit der Macht gepackt und katapultierte sie beide vom Frachttransportsystem fort.


      Sie landeten zusammen und krachten gegen ein Regal voller schwerer Kisten, unmittelbar bevor ein blendend weißer Blitz die Kammer erfüllte. Ein donnerndes Knistern ertönte, das ewig anzudauern schien, und die Hitze wurde so intensiv, dass Ben fürchtete, sie hätten es nicht aus dem Detonationsradius herausgeschafft.


      Diese spezielle Angst schwand einen Moment später, als er zu Boden fiel und der Shikkar dabei gegen seinen Oberschenkelknochen stieß. Sein gesamtes Bein explodierte in Qualen, die schwache Männer dazu brachte, sich zu wünschen, sie seien tot, und er realisierte, dass er unwillkürlich den Mund öffnete, um zu schreien.


      Jaina landete an seiner Seite. Schon hielt sie ihm die Hand vor den Mund. »Still!« Sie nutzte die Macht, um ihn an Ort und Stelle zu halten, und richtete sich dann gerade weit genug auf, um zu der Stelle hinüberzuschauen, wo der Thermaldetonator explodiert war. Eine Fontäne aus Blut und Knochen spritzte aus dem lichterloh in Flammen stehenden Lieferportal – das war alles, was von ihren Sith-Verfolgern noch übrig war, nachdem sie durch die ruinierten Bremsringe gesaust waren. »Wir wissen nicht, ob der andere die Explosion überstanden hat«, sagte Jaina. »Möglicherweise ist er noch am Leben.«


      Ben nickte und schluckte den Schrei herunter, der ihm in der Kehle steckte, ehe er den Arm hob und behutsam ihre Hand von seinem Mund nahm. »Ich hatte überhaupt nicht vor zu schreien.«


      Jaina beäugte ihn zweifelnd. »Wenn du das sagst.«


      Sie packte sein Bein ober- und unterhalb der Wunde und nutzte dann die Macht, um die Glasklinge herauszuziehen. Der Schmerz wurde sogar noch unerträglicher, als sie die gezackte Spitze durch Muskeln und Sehnen riss. Ben biss die Zähne zusammen und suchte in der Macht nach der Kraft, die Agonie zu ertragen.


      Jainas Miene war bar jeden Mitgefühls. »Das hast du verdient, und das weißt du.« Sie hielt die Stimme gesenkt, aber ihr Ton war schroff. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, einen Sith-Lord gefangen nehmen zu wollen? Mitten im dichtesten Kampfgetümmel?«


      Ben war außerstande, ihr zu antworten, ohne einen Schrei zu riskieren, aber natürlich hatte er dabei Vestara im Sinn gehabt. Der Lord hatte sie als Köder benutzt, weshalb er vermutlich wusste, was ihr widerfahren war. Ben hoffte bloß, dass die Sith auch noch anderweitigen Bedarf für sie hatten, ansonsten würde sie in Kürze tot sein.


      Jaina zog die Klinge weiterhin langsam heraus, um Bens Pein absichtlich in die Länge zu ziehen – oder zumindest kam es ihm so vor. »Du hattest Glück«, sagte sie. »Ein bisschen weiter links, und du wärst tot.«


      Die Klinge löste sich mit einem letzten Reißen von Sehnen. Der Schmerz klang von »unerträglich« zu »qualvoll« ab, und Blut floss aus der Wunde, schnell und dunkel. Doch Jaina hatte recht. Wäre der Shikkar nur ein paar Zentimeter weiter links eingedrungen, hätte er die Oberschenkelarterie durchtrennt. Offen gesagt, konnte Ben nicht begreifen, wieso es nicht dazu gekommen war. Der Sith-Lord hatte in einem idealen Winkel zugestochen, er hatte sich der Macht bedient, um seinen Shikkar zu führen, und er hatte Ben mit seinem Angriff vollkommen überrumpelt. Eigentlich hätte Ben jetzt zusehen müssen, wie die letzten Reste seines Lebens in einem langen, hellroten Strahl aus ihm herausspritzten. Der Umstand, dass er das nicht tat, konnte nur eins bedeuten, nämlich, dass der Sith gar nicht die Absicht gehabt hatte, Ben zu töten.


      »Er hat mich nicht verfehlt, Jaina«, sagte Ben. »Er hatte gar nicht vor, mich zu erledigen.«


      Jaina schüttelte den Kopf. »Mach dir nichts vor, Ben. Sith spielen nicht fair. Und du solltest es auch nicht tun.« Sie zog ein sauberes Bacta-Pflaster aus einer Gürteltasche und drückte es auf die Wunde, dann nahm sie seine Hand und legte sie darauf. »Drücken!«


      Ben tat, wie geheißen. »Er hat nicht fair gespielt«, sagte er. »Ich denke, er wollte mich gefangen nehmen. Deshalb hat er auf meinen Oberschenkel gezielt, anstatt auf mein Herz oder meinen Unterleib.«


      Jaina schwieg, während sie das Pflaster zusätzlich noch mit einem selbsthaftenden Verband fixierte, und nickte schließlich. »In Ordnung, da ist was dran«, sagte sie. »Du bist der Sohn von Luke Skywalker. Du wärst eine ziemlich wertvolle Geisel.«


      Sie schob einen Arm unter seine Schulter und half ihm auf die Beine. Sie hatten immer noch das klaffende Loch vor sich, wo sich eben noch das Lieferportal befand, und während sie hinschaute, ertönte unten im Frachttransportsystem das vertraute Brummen anspringender Kontrollringe. Als Nächstes erklang ein gedämpfter Schrei, gefolgt von einer Fontäne blassrosa Glibber, bei der es sich vormals um ein Lebewesen gehandelt hatte.


      »Ihr habt die Bremssequenz ausgeschaltet«, sagte Jaina. »Gut gemacht.«


      »Das war Jysellas Idee«, gab Ben zu. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob sie dabei auch an die Schleimgeysire gedacht hat.«


      Jaina zuckte die Schultern. »In jedem Fall verschafft es uns genügend Zeit, um wieder zu deinem Dad und den anderen zu stoßen«, sagte sie. »Das ist alles, was zählt.«


      Gleichwohl, anstatt sich wieder in Bewegung zu setzen und weiterzugehen, blieb Jaina am Rande des Gangs stehen, zweifellos auf der Suche nach irgendeiner Spur von Bens Angreifer. Ben dehnte seine Machtwahrnehmung derweil in den umliegenden Bereich aus und suchte nach jedwedem Hinweis auf Gefahr, der darauf hingedeutet hätte, dass der Sith irgendwo auf sie lauerte. Dass Jaina mit ihrer Vermutung recht hatte, dass der Lord Ben als Geisel nehmen wollte, lag zwar durchaus im Bereich des Möglichen, aber irgendetwas daran kam ihm suspekt vor. Der Sith hatte seine eigenen Überlebenschancen geschmälert, indem er darauf verzichtet hatte, einen Gegner zu eliminieren, als sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Und zuvor im Wasserwerk war er ebenfalls ein großes Risiko damit eingegangen, Vestara als Köder zu benutzen. Zusammengenommen wirkten die beiden Tricks wie ein vorsätzlicher Plan, und Ben kam sich allmählich wie ein Gejagter vor.


      Ben und Jaina suchten noch immer nach irgendeiner Spur des vermissten Sith-Lords, als Jysella ihren Kopf aus einem Gang auf der anderen Seite des Kraters streckte. »Ihr solltet euch lieber beeilen«, rief sie. »Es gibt Probleme bei der Schnittstellenstation.«


      In der Ferne konnte man einen Schusswechsel vernehmen. Augenscheinlich hatten die Sith draußen im Hangar inzwischen gemerkt, dass es Ärger im Ersatzteillager gab, und einen Angriff gestartet.


      »Ich bin gleich da«, rief Jaina. Sie zog ihren stützenden Arm langsam unter Bens Schulter weg. »Kommst du allein zurecht?«


      Ben versuchte, sein eigenes Gewicht zu tragen, griff auf die Macht zurück, um sein verletztes Bein zu stärken – und wandte eine Jedi-Meditationstechnik an, um mit dem Schmerz fertigzuwerden. Als sein Knie nicht nachgab, nahm er seinen Arm von ihren Schultern.


      »Mir geht’s gut.« Er wies auf die Blasterwunde in ihrer Seite. »Was ist mit dir?«


      Jaina würdigte das Loch kaum eines Blickes. »Das Atmen macht mir ein bisschen Probleme«, sagte sie. »Aber ich habe nicht viel Blut verloren. Ich komme schon klar.«


      »Bist du dir da sicher?«, fragte Ben. »Denn wenn du Schwierigkeiten beim Atmen hast …«


      »Ich bin okay«, beharrte Jaina. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der vermuten ließ, dass sie mit einem Fünfjährigen sprach. »Ich mache das hier schon seit einer ganzen Weile.«


      Mit diesen Worten versetzte sie ihm einen leichten Schubs, damit er sich in Bewegung setzte, und gemeinsam humpelten sie vorsichtig um den Krater herum. Als keine Sith-Lords aus ihren Verstecken auftauchten, um ihnen zu Leibe zu rücken, schlossen sie zu Jysella auf und rückten zu der Schnittstellenstation vor. Luke und Meister Horn kauerten hinter dem Serviceschalter, um Machtblitzen zu entgehen, und lieferten sich einen hitzigen Schusswechsel mit einem rasch wachsenden Kontingent von Sith-Kriegern draußen in der Werkstattbucht. Rowdy war noch immer in die Datenbuchse eingeklinkt. Er trillerte und pfiff und wackelte auf eine Art und Weise auf seinen Beinen vor und zurück, die verdächtig nach Frustration aussah.


      Als sie näher kamen, bereicherten Ben und seine beiden Begleiterinnen den Sturm umherfliegender Salven mit ihrem eigenen Blasterfeuer, und Ben rückte vor, um sich neben seinem Vater hinzukauern. Er feuerte dreimal blindlings über den Tresen, ehe er sich außer Sicht fallen ließ, als wie als Reaktion darauf ein wahres Blastergestöber über seinen Kopf hinwegzischte. »Probleme?«, fragte er.


      »Das kann man wohl sagen«, entgegnete Luke. Er musste beinahe brüllen, um sich über das kreischende Blastersperrfeuer hinweg Gehör zu verschaffen. »Rowdy scheint zu denken, dass sämtliche Schnittstellen deaktiviert wurden.«


      »Und jetzt?« Ben hob den Kopf und sah eine weiße Kugel, die auf den Ersatzteilschrank zusegelte. Darauf vertrauend, dass die Macht seine Hand führte, eröffnete er das Feuer und wurde mit einem orangenen Feuerball belohnt, als die Granate zwanzig Meter vom Tresen entfernt explodierte. »Immerhin ist es ja nicht so, als könnten wir hier raus, um uns anderswo eine funktionierende zu suchen.«


      »Nein«, sagte Corran, der sich wieder hinter den Tresen fallen ließ. Der Entladungsalarm seines Blasters piepste, und er ließ die nutzlose Energiezelle aus der Waffe gleiten. »Du verstehst nicht recht. Nicht bloß die Hangarstationen sind außer Gefecht gesetzt worden, sondern alle – im gesamten Jedi-Tempel.«


      Bens Herz sackte nach unten, doch es war Jysella, die fragte: »Wie sollen wir dann die Schilde ausschalten? Und die Schutztore öffnen?«


      Einen Moment lang sagte niemand etwas, ehe Ben schließlich erklärte: »Das ist nur auf eine Weise möglich, zumindest, wenn wir sie alle auf einmal aufmachen wollen.« Er wandte sich der Ecke mit dem Ersatzteilschrank zu, wo Valin Horn seine Lichtschwertklinge noch immer durch die Durastahlwand zog. Er war gerade dabei, ihr Schlupfloch zu vollenden. »Rowdy muss direkt mit dem Tempel-Computer kommunizieren.«


      Sein Vater nickte. »Wir müssen in den Computerkern selbst.« Luke bedeutete Ben und Jaina, als Erste durch Valins Schlupfloch zu klettern. »Und ihr könnt darauf wetten, dass die Sith uns dort bereits erwarten.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Die Säulen standen über die Stirnseite des fernen Berges verstreut. Ihre blassen Schäfte ragten wie Klippen aus den blaugrauen Hängen hervor. Ihre Pfeiler schienen hundert Stockwerke hoch zu sein, doch das geheimnisvolle Bauwerk, das zu stützen sie errichtet worden waren, blieb unter einem kilometerhohen Erdhügel verborgen. Keine Straße durchquerte die endlose Weite der von Gestrüpp durchsetzten Ebene, die den Staubberg umgab, und kein Schiff sauste durch den orangefarbenen Himmel darüber. Und dennoch waren die Säulen der einzige Hinweis auf Zivilisation im Reo-System – im gesamten Maraqoo-Sektor –, also musste dies der Ort sein, den er suchte.


      Raynar Thul steuerte den Landgleiter vorsichtig geradeaus. Obgleich er bei vielen der jüngsten Jedi-Missionen eine wichtige Rolle gespielt hatte, hatte er nicht das Gefühl, dieser hier gewachsen zu sein. Meister Skywalker hatte ihn darum gebeten, zu der Killik-Kolonie zurückzukehren, die er einst als der Neunister UnuThul angeführt hatte. Allerdings war Raynar damals im wahrsten Sinne des Wortes nicht er selbst gewesen. Er hatte schwer verletzt eine Schlacht überlebt und zugelassen, dass er sich im Schwarmbewusstsein eines Killik-Nests verlor – um zu einem Neunister zu werden. Diese Erfahrung hatte sein Gefühl für Identität vollkommen zerstört und seinen Verstand in Trümmer gelegt, und selbst jetzt, wo er wieder genesen war, fühlte sich Raynar noch immer unsicher und unvollständig.


      Allerdings sahen sich die Jedi derzeit mit einer Feindin konfrontiert, die gleichermaßen rätselhaft wie mächtig war, und ihre einzige Hoffnung aufs Überleben bestand darin, dem verworrenen Kollektivgeist der Killiks einige Antworten zu entlocken. Jemand musste sie dazu überreden, alles preiszugeben, was sie über die geheimnisvollen Himmlischen wussten, denen sie einst gedient hatten, und Raynar war der einzige Jedi, der dazu imstande war. Deshalb hatte er den Auftrag übernommen und versprochen, ihn erfolgreich zu erledigen … selbst, wenn das bedeutete, von Neuem den Verstand zu verlieren, den er acht lange Jahre über zurückzuerlangen versucht hatte.


      Als sich der Landgleiter dem Berg aus Staub weiter näherte, sah Raynar, dass die riesigen Säulen mit Reliefs von geflügelten Bestien und gehörnten Unholden verziert waren. Um die Füße dieser Gestalten wanden sich seilartige Formen, bei denen es sich um Schlangen oder Lianen handeln konnte.


      Lowbacca, zwei Meter dreißig von einem Wookiee, kauerte vorne auf dem Beifahrersitz, die Knie an die Brust gezogen, und tat knurrend seine Ansicht kund, dass die Lianen ein gutes Zeichen seien.


      »Da bin ich entschieden anderer Meinung, Meister Lowbacca«, meinte C-3PO, der direkt hinter dem Wookiee saß. »In diesem Kontext sind die Ranken ein Symbol der unvermeidlichen Zerstörung. Wären die Ruinen nicht so offenkundig verlassen, würde ich vorschlagen, unverzüglich umzudrehen und sie von unseren Speicherchips zu löschen.«


      »Ich glaube, Lowie will damit bloß sagen, dass wir am richtigen Ort sind«, sagte Tekli. Die pelzige kleine Chadra-Fan, die auf dem Sitz hinter Raynar saß, war vermutlich die Einzige in dem beengten Landgleiter, für die die Fahrt auch nur annähernd bequem war. »Die Ranken deuten darauf hin, dass wir endlich ein Nest mit einer direkten Verbindung zu Abeloth gefunden haben. Allerdings sind die geflügelten Kreaturen etwas Neues. Gibt es Verweise auf schlangenartige Grotesken, die zusammen mit anderen Symbolen auftauchen?«


      »Nicht in meinen Datenbanken«, versicherte C-3PO ihr. »Und ich habe jede verfügbare Referenz zu diesem Thema gespeichert. Tatsächlich stehen mir zwei Komma drei Millionen Artikel und sieben Komma eins Millionen Bilder …«


      Lowbacca unterbrach ihn mit einem ungeduldigen Grollen.


      »Nein, ich würde es nicht vorziehen, auf der Gepäckfachabdeckung mitzufahren«, gab C-3PO zurück. »Habt Ihr auch nur die geringste Ahnung, was dieser ganze Staub meinen Servomotoren antun würde?«


      Lowbacca knurrte erneut.


      »Nein, ich erwarte keine Probleme mit meinem Vokabulator, Jedi Lowbacca«, entgegnete C-3PO. »Und selbst, wenn ich das täte, versichere ich Euch, dass noch mehr Staub in diesem Fall bloß noch schädlicher wäre.«


      Raynar lachte leise, froh darüber, dass seine Freunde bei ihm waren, um zu verhindern, dass er sich in Gedanken zu sehr mit seinen Ängsten beschäftigte. Offiziell hatte Meister Skywalker Tekli und Lowbacca der Mission als Sanitäterin und technischen Offizier zugewiesen. Allerdings war Raynar sich ziemlich sicher, dass ihre wichtigste Aufgabe darin bestand, dafür zu sorgen, dass er bei klarem Verstand blieb – zumindest hoffte er, dass dem so war. C-3PO war eine Leihgabe, um ihnen als Übersetzter zu dienen, sodass es nicht nötig sein würde, dass Raynar das Risiko eingehen musste, erneut zu einem Neunister zu werden, bloß um mit den Killiks kommunizieren zu können. Und ob dies nun zu Meister Skywalkers Plan gehörte oder nicht, so hatte sich der Droide außerdem als permanentes Ärgernis erwiesen – und damit für Ablenkung gesorgt. Die drei Jedi lebten mittlerweile schon seit über einem Monat auf engstem Raum zusammen, und C-3PO diente ihnen als praktische Möglichkeit, die Verärgerung, die es vielleicht unter ihnen gab, an jemand anderem auszulassen. Was das betraf, so hatte der Droide ihnen bislang hervorragende Dienste geleistet.


      Der Landgleiter war noch immer einen Kilometer von dem Berg entfernt, als an verschiedenen Stellen zwischen frei liegenden Säulen dunkle Flecken auftauchten. Zuerst schien es sich bei den Flecken um irgendeine Art von Verzierungen zu handeln, doch als die Gefährten näher kamen, wurden die Formen quadratischer, um schließlich zu fernen Fensteröffnungen heranzuwachsen. Im Staub am Fuße des Berges wurde ein Pfad sichtbar, der durch eine schmale Rinne auf einen großen, schwarzen Felsbogen zulief, der große Ähnlichkeit mit einem offen stehenden Tor aufwies.


      Als Raynar zu dem Schluss gelangte, dass es sich bei dem schwarzen Bogen tatsächlich um ein Tor handelte, steuerte er darauf zu … und spürte das kalte Kribbeln drohender Gefahr. Er dehnte seine Machtwahrnehmung weiter aus und gewahrte etwas, das wesentlich näher war, eine gewaltige, hungrige Präsenz, die sich beinahe so schnell auf den Landgleiter zubewegte, wie der Landgleiter auf den Berg zubrauste.


      Das Gefühl ergab keinen Sinn. Eine stete Brise blies über die Ebene, um einen dünnen Schleier rauchblauen Staubs aufzuwirbeln, der etwa einen Meter über dem Boden hing, aber die Sichtweite betrug dennoch gut und gerne dreihundert Meter, und die Präsenz war wesentlich näher als das. Raynar brachte den Landgleiter zum Stehen.


      »Ich habe es auch gespürt«, sagte Tekli. »Irgendetwas ist begierig darauf, zu uns zu gelangen, bevor wir den Berg erreichen.«


      Lowbacca grunzte eine Frage.


      »Nun, ich kann nichts weiter sehen als Euren gewaltigen pelzigen Hinterkopf«, gab C-3PO zurück. »Vielleicht könnte ich von größerem Nutzen sein, wenn Ihr nicht darauf bestehen würdet, dass der Droide auf dem Rücksitz mitfährt.«


      »Ich denke nicht, dass es sich dabei um eine Illusion handelt«, sagte Tekli an Lowbacca gewandt, ohne C-3PO zu beachten. »Man kann es nur durch die Macht wahrnehmen. Und jede Illusion, die man nur durch die Macht wahrnehmen kann, würde nicht viele Gefahren abwenden.«


      Lowbacca raunzte seine Zustimmung, und die hungrige Präsenz kam weiterhin näher. Raynar öffnete die Verdeckverriegelung auf seiner Seite des Landgleiters – dann sah er, wie sich der Boden bewegte, und begriff, was los war. Er legte den Rückwärtsgang des Landgleiters ein und gab volle Energie auf die Schubdüsen.


      Zu spät. Zwanzig Meter voraus brachen ein Paar riesiger, sägeartiger Scheren aus dem Boden hervor und teilte sich, um dazwischen ein schleimiges rotes Maul zu enthüllen, das doppelt so breit wie der Speeder war. Das Maul führte in einen langen, gewundenen, von konzentrischen Wirbelsäulenringen gesäumten Schlund. Aus den Untiefen dieses Rachens schoss ein Gewirr grauer, sehniger Zungen, die auf das vordere Ende des Fahrzeugs krachten. Die Scheren schnappten zu und gruben ihre Spitzen tief in die Seitenaufbauten.


      Der Landgleiter rutschte weiter nach vorn. Raynar schob den Schubregler noch übers Maximum hinaus, auf Überlastung, bis ganz ans Ende der Reglerleisten. Doch das Vehikel glitt trotzdem weiter auf den von Reißzähnen beherrschten Schlund zu.


      »Raus!«, brüllte Raynar.


      Lowbacca öffnete die Verriegelung auf seiner Seite. Er sprang so flink aus dem Sitz, dass das Verdeck ihn an Hals und Schultern traf und dabei aus seinen Scharnieren gerissen wurde. Tekli rief ihnen zu, dass sie ebenfalls draußen sei. Inzwischen stieß auch Raynar sich vom Lenkrad ab und nutzte die Macht, um sich aus dem Landgleiter zu katapultieren. Als er zurückschaute, hatte das Maul den Landgleiter bereits bis fast zum Passagierabteil verschlungen und zog das Gefährt in die staubige Grube hinab, aus der es aufgetaucht war.


      C-3PO, der sich noch immer auf dem Rücksitz befand, lehnte sich von den sehnigen Zungen weg und winkte Raynar mit beiden Armen zu. »Jedi Thul, warum steht Ihr einfach nur so da? Bitte, unternehmt etwas, und das schnell!«


      Der Landgleiter rutschte über die Kante der Grube und kippte nach vorn.


      C-3PO wies in die Grube hinunter. »Ich schlage vor, dass Ihr diese Kreatur unverzüglich tötet!«


      Aber das Ungetüm zu töten stand nicht zur Debatte – und das nicht bloß wegen seiner Größe. Stattdessen streckte Raynar eine Hand aus und setzte die Macht ein, um den Droiden aus dem Landgleiter zu heben – dann stellte er fest, dass Lowbacca dieselbe Idee gehabt hatte und sie sich bei ihren Bemühungen, den Droiden zu retten, gegenseitig behinderten.


      Raynar gab seinen Machtgriff auf. C-3PO segelte durch die Luft und krachte gegen Lowbaccas Brust, prallte davon ab und landete zu Füßen des Wookiees im Staub. Lowbacca senkte das Kinn und musterte den Droiden einen Moment lang, ehe er eine Frage raunte.


      »Das jetzt schon zu sagen, ist unmöglich«, entgegnete C-3PO. »Ich bin immer noch dabei, eine Systemdiagnose durchzuführen!«


      Lowbacca zuckte die Achseln und stellte den Droiden auf die Füße, bevor er knurrte und sich die Brust rieb.


      »Es ist doch nicht meine Schuld, dass mein Ellbogen Euch eine Prellung zugefügt hat«, sagte C-3PO. »Ich habe lediglich versucht, meine eigenen Schäden zu minimieren.«


      Aus der Grube ertönte das Kreischen von verbiegendem Metall. Raynar trat an die Kante und sah durch einen Schleier aufgewirbelten blauen Staubs einen gewaltigen, herzförmigen Schädel am Grunde des Lochs, der den verbeulten Landgleiter mit seinen Mandibeln herumrollte, mit dem Maul Stücke davon abriss und zu metergroßen Happen zerkaute – die das Ungetüm rasch als ungenießbar wertete und wieder ausspie.


      Eine kleine Hand ergriff Raynars Arm und versuchte, ihn von der Grube fortzuziehen. Er zog seinen Arm gerade nachdrücklich genug zurück, um zu bleiben, wo er war, und Tekli trat an seine Seite.


      »Raynar?«, flüsterte sie. »Ist es wirklich klug, an einer Stelle zu stehen, wo dieses Ding dich sehen kann?«


      Raynar zuckte die Schultern. Er war sich nicht sicher, worum genau es sich bei diesem Geschöpf handelte – aber es bestand die realistische Möglichkeit, dass es ein Killik war. Er atmete tief durch, gleichermaßen, um sich zu beruhigen, wie um seine Lunge zu füllen, und hob dann in einer grüßenden Geste beide Unterarme.


      »Thuruht?«, rief er.


      Das Insekt hörte auf zu kauen und stieß den Kopf einen Meter weiter aus der Grube hervor, um eine riesige Knolle zu enthüllen, bei der es sich vermutlich um ein rudimentäres Auge handelte. Der Boden unter Raynars Füßen erbebte, und er verspürte ein schwaches Rumpeln tief in seinen Eingeweiden.


      »Ach, du meine Güte!«, sagte C-3PO drei Meter entfernt. »Sie möchte wissen, wer das zu erfahren wünscht – und warum Ihr sie bei ihrer Arbeit stört.«


      Raynar lächelte so breit, wie es das Fleisch seines von Verbrennungen vernarbten Gesichts erlaubte. »Sag ihr, dass ich ein alter Freund bin«, erklärte er dem Droiden. »UnuThul braucht Hilfe.«


      »Jedi Thul, ich bin mir nicht sicher, dass das so klug ist«, sagte C-3PO. »Killiks kooperieren nur selten mit Lügnern, und Ihr seid schon lange nicht mehr UnuThul …«


      Lowbacca knurrte, um C-3PO zu warnen, er solle besser vorsichtig mit dem sein, was er sagte.


      Raynar schaute zu dem Droiden hinüber. »Sag’s ihr, Dreipeo.«


      Bevor C-3PO die Chance hatte, dem nachzukommen, erzitterte der Boden von Neuem.


      Der Droide legte den Kopf schief und sagte dann: »Wie der Zufall so will, wird das nicht nötig sein. Thuruht versteht ausgezeichnet Basic. Sie hat uns in den Himmelspalast eingeladen.«


      Raynar blickte in die Grube und verneigte sich. »Wir nehmen die Einladung dankbar an.«


      Als der Boden als Antwort darauf erbebte, führte Raynar die anderen um die Grube herum und marschierte auf den Palast zu. Die Luft war trocken und erstickend heiß, und angesichts des Nebels aus blauem Staub, der alles unterhalb ihrer Hüften verschleierte, war es schwierig, den besten Weg über die Ebene zu finden. Raynar sank zweimal bis zu den Schenkeln ein, als er versehentlich in eine andere Grube trat.


      Mehrmals erhaschte er flüchtige Blicke auf einen Bergkamm, der im Staub vor ihnen emporragte, als sich einer von Thuruhts gigantischen Wächtern durch die Ebene grub, um ihn und seine Begleiter willkommen zu heißen. Für gewöhnlich bestanden solche Begrüßungen schlichtweg darin, dass ein Wächter neben sie kam und ein so tiefes unterirdisches Grollen ausstieß, dass sie es in ihren Mägen spürten. Ungefähr dreihundert Meter vom Palast entfernt durchbrach jedoch ein gewaltiger Schädel den Boden, der ihnen den Weg versperrte und mit seinen Mandibeln klickte.


      Es war schon lange her, seit Raynar ein Teil des Killik-Kollektivgeists gewesen war, aber er glaubte nicht, dass die Kreatur ihnen zu drohen versuchte. Er bedeutete seinen Gefährten, ihre Waffen zu senken, und trat vor. Er hielt seine Armprothese an die Seite gedrückt und hob grüßend den Arm aus Fleisch und Blut. Das Insekt reagierte, indem es sein Haupt neigte und mit seinen wurmartigen Fühlern über seinen Unterarm rieb. Dann stieß der Killik ein weiches, gedämpftes Brummen aus und zog sich zurück.


      Sobald die Kreatur wieder im Boden verschwunden war, trat Tekli neben Raynar. »Jetzt bist du mit Pheromonen bedeckt«, stellte sie fest. »Deine Nasenfilter sind doch noch an Ort und Stelle, oder?«


      Raynar schnüffelte angestrengt. Als er merkte, dass es ihm schwerfiel, durch die Nase Luft zu holen, nickte er. »Keine Sorge«, sagte er, während er sich erneut in Richtung des Palasts in Bewegung setzte. »Niemand, der je ein Neunister war, hat das Bedürfnis danach, diese Erfahrung noch einmal zu wiederholen – mich eingeschlossen.«


      Lowbacca merkte an, dass niemand vorsätzlich zu einem Neunister werden wolle. Die Pheromone sorgten einfach dafür, dass es geschah.


      »Uns wird nichts passieren«, versicherte Tekli dem Wookiee. »Selbst, wenn die Filter überlasten, verschaffen die Gegenmittel uns genügend Schutz, dass wir den Pheromonen eine Woche lang gefahrlos ausgesetzt sein können.«


      Lowbacca wandte sich an Raynar und knurrte eine Frage.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Raynar, »aber eine Woche reicht vermutlich aus.«


      »Und falls nicht, befinden sich noch weitere Gegenmittel an Bord der Langen Reise«, sagte Tekli. »Wir können jederzeit zum Schiff zurückkehren und uns eine weitere Injektion verabreichen.«


      Lowbacca warf einen Blick über ihre Schulter und schaute zu dem fernen Kamm hinüber, wo sie mit dem Scoutschiff gelandet waren. Dann grummelte er unzufrieden.


      »Dem kann ich nur zustimmen«, entgegnete C-3PO. »Das ist in der Tat ein sehr langer Marsch. Das machen meine Akuatoren mit Sicherheit nicht mit.«


      »Das werden sie auch nicht müssen«, sagte Raynar. »Pheromone haben keine Wirkung auf Droiden. Du kannst einfach solange bei Thuruht warten.«


      »Allein?«, wandte C-3PO ein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht das ist, was Prinzessin Leia im Sinn hatte, als sie anbot, mich Euch begleiten zu lassen.«


      »Vermutlich nicht«, stimmte Raynar zu.


      Als sie den Kanal am Fuße des Staubberges betraten, wurde Raynar klar, dass der Ort sogar noch gewaltiger war, als er vom Landgleiter aus gewirkt hatte. Der Kanal verlief zweihundert Meter weit zum Tor, und die Mauern des Palasts waren mindestens siebzig Meter hoch. Der Bogengang am anderen Ende war groß genug, um einer Fregatte der Lanzen-Klasse Platz zu bieten, und die gewaltigen Stützpfeiler, die den Eingang flankierten, ragten hundert Meter in die Höhe, ehe sie in einer Woge windgepeitschten Staubs verschwanden.


      Die Formen auf den Säulen wurden größtenteils vom Staub verborgen. Auf der Säule linker Hand konnte man lediglich zwei Füße mit scharfen Krallen erkennen, die unter der Staubwolke baumelten und sich in den Windungen von etwas wanden, bei dem es sich entweder um eine Schlange oder einen Tentakel handelte. Auf der Säule rechter Hand war sogar noch weniger zu sehen – bloß eine einzelne Schwinge ragte aus dem Staub hervor, die von etwas umschlungen war, bei dem es sich entweder um eine Ranke oder ein Seil handelte.


      Die Luft wurde klamm und muffig, als sie bis auf ein paar Dutzend Schritte an den Bogengang herangekommen waren. Raynar spürte die vereinte Machtpräsenz von einer Gruppe von Killiks, die sich in den Tunneln nahe des Eingangs herumtrieben, und sein Pulsschlag hämmerte ihm in den Ohren.


      »Keine Sorge«, sagte Tekli, die an seine Seite trat. »Wir sind bei dir.«


      Lowbacca ließ dem seine eigenen Beschwichtigungen folgen und versprach, Raynar beim ersten Anzeichen dafür, dass er wieder zu einem Neunister wurde, an den Füßen voran aus dem Palast zu ziehen. Die Worte waren voller Güte, doch Raynar stellte fest, dass sie ihm nur wenig Trost spendeten. Denn es gab hier durchaus etwas zu fürchten. Wenn die einzige Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was Thuruht über Abeloth und die Himmlischen wusste, darin bestand, ein Neunister zu werden, dann würde er das tun. Und er wusste, dass das ebenso für Lowbacca und Tekli galt. Der Orden benötigte die Informationen, die einzuholen man sie hergeschickt hatte, wesentlich dringender als sie selbst.


      Natürlich würde das Schwierigste dabei sein, sicherzustellen, dass mindestens einer von ihnen bei klarem Verstand blieb, um dem Jedi-Rat anschließend Bericht erstatten zu können.


      Gemeinsam traten sie durch den Bogengang in die kühle Dunkelheit der Ruinen. Raynar vernahm das Getrippel herbeihuschender Insekten, und einen Moment später fühlte er, wie ihre Fühler über ihn strichen, wobei sein richtiger Unterarm ihre besondere Aufmerksamkeit genoss. Allerdings waren sie sorgsam darauf bedacht, sich von der Prothese fernzuhalten. Killiks mochten keine künstlichen Gliedmaßen. Diese Geräte ließen für sie die Grenze zwischen Lebewesen und Droide verschwimmen, und Killiks konnten sich Droiden nicht erklären. Droiden waren fremdartig und niemals willkommen, weil Droiden niemals Neunister wurden.


      Nachdem sich seine Augen an das Zwielicht angepasst hatten, sah sich Raynar einem Killik-Trio mit blau gesprenkelten Exoskeletten und vier schmächtigen Ärmchen gegenüber. Sie besaßen dieselben herzförmigen Schädel wie ihre riesigen Nestkameraden draußen, waren jedoch bloß anderthalb Meter groß, und ihnen fehlten die imposanten Mandibeln der Wächter. Als sie sahen, dass Raynar sie musterte, falteten alle drei ihre Arme gegen den Oberkörper und senkten die Häupter.


      »Ruur ubb unuwul burur«, sagte einer von ihnen. »Uru rur rruru bub.«


      »Thuruht heißt den weisen UnuThul und seine Gefährten im Himmelspalast willkommen«, übersetzte C-3PO. »Das Nest fühlt sich geehrt, dass er sich dazu entschlossen hat, sich durch sie den Unsrigen von Neuem anzuschließen.«


      Lowbacca stieß ein knappes Knurren aus, um Thuruht darüber zu informieren, dass sie nicht hier waren, um sich irgendwem anzuschließen.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr wünscht, dass ich das übersetze, Jedi Lowbacca?«, fragte C-3PO. »Um ehrlich zu sein, solltet Ihr lieber …«


      Thuruht unterbrach ihn mit einem kurzen Surren, und der Droide drehte sich zur Seite, um das Insekt anzusehen. Nach einem Moment schaute er wieder zurück zu Lowbacca.


      »Thuruht sagt, dass es nicht von Belang ist, warum Ihr gekommen seid, und dass sich das Nest allein deshalb schon geehrt fühlt, weil Ihr es überhaupt getan habt.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Raynar zu. »Wir wurden gebeten, die Königin in ihrer Kammer aufzusuchen.«


      Hätten seine Brandnarben es erlaubt, hätte Raynar eine Stirn gerunzelt. Moderne Killik-Nester waren nicht mehr länger um eine Königin herum organisiert, doch er vermutete, dass es nur logisch war, dass die soziale Struktur von Thuruht sein großes Alter widerspiegelte. Er bedachte die blauen Insekten mit einem Kopfknicken. »Wenn ihr uns den Weg weist.«


      Alle drei wandten sich um und führten die Jedi und C-3PO eine muffig riechende Passage hinauf, die an den Außenmauern des Palasts entlang in die Höhe führte. Der Aufstieg war steil und einsam, während sie einer groben Spirale folgten, die fünf Kilometer lang zu sein schien.


      Regelmäßig kamen sie durch moderig riechende Bereiche, wo ein Seitengang weiter in die Tiefen des Palasts hineinführte. Die wenigen Insekten, denen sie begegneten, schienen ziellos umherzuwandern, anstatt den Arbeiten nachzugehen, die es in einem Nest für gewöhnlich zu verrichten gab. Die meiste Zeit über waren die Kugeln aus lumineszierendem Wachs, die an den Wänden hingen, zu trübe, um viel mehr zu erkennen als die Silhouetten ihrer drei Führer weiter vorn. Hin und wieder jedoch kamen sie an einem der großen Fenster vorbei, die sie von draußen gesehen hatten, und dann fiel das Licht herein, um Torbögen zu enthüllen, die mit den Basrelief-Meißeleien von Pflanzen und Tieren von tausend verschiedenen Welten verziert waren.


      Allerdings waren es die Abbildungen zwischen den Bögen, die dafür sorgten, dass Raynars Magen flatterte. Die Bilder gaben die Erhabenheit des offenen Alls wieder, stets mit einem besonderen Kniff, der in der Natur kaum vorstellbar schien. Da war eine Supernova, die bloß in eine Richtung explodierte; ein Ring von neun Planeten, die ihre Sonne auf einer einzigen Orbitalroute umkreisten; ein Spiralnebel, der einem Vorhang gleich zwischen zwei Sternensystemen hing. Schließlich kam eine Szene, die Raynar nur allzu vertraut erschien: ein System mit fünf Planeten, die in sehr ähnlichen Umlaufbahnen denselben Stern umkreisten, wobei der dritte und vierte Planet in einer engen Zwillingsformation miteinander verbunden waren.


      Raynar blieb stehen. »Was ist das für ein Bildnis?«


      Die Insekten antworteten, ohne stehen zu bleiben oder sich umzuschauen. »Urrub.«


      »Unser Werk«, übersetzte C-3PO. Der Droide hielt inne und wartete vergeblich auf eine ausführlichere Erklärung, ehe er sagte: »Verzeiht mir, Jedi Thul, aber die Thuruht scheinen momentan nicht in allzu informativer Stimmung zu sein. Möglicherweise hat Lowbaccas Unhöflichkeit sie beleidigt.«


      Lowbacca raunzte eine halbherzige Entschuldigung.


      Die Thuruht stiegen weiter den Korridor hinauf. Raynar blieb, wo er war, und rief: »Ist dies das Corellia-System?«


      Die Insekten stoppten fünf Meter weiter die Passage entlang und drehten sich dann widerwillig um. »Buurub uu ruub ur ru ub.«


      »Thuruht weiß nicht, wie niedere Wesen es nennen«, übersetzte C-3PO. »Thuruht kennt es jedoch als Fünf Felsen.«


      Tekli stand auf den Zehenspitzen und streckte die Hand in die Höhe, um den Staub vom dritten und vierten Planeten – den Zwillingen – fortzuwischen, ehe sie fragte: »Weiß Thuruht, warum dieses System erschaffen wurde?«


      »Ub.«


      Die Insekten wandten sich um und gingen weiter.


      »Thuruht sagt ›Ja‹«, übersetzte C-3PO. »Dürfte ich vorschlagen, ihnen weiter zu folgen? Sie scheinen die Geduld mit uns zu verlieren.«


      Lowbacca zuckte die Schultern und marschierte die Passage hinauf. Raynar und Tekli folgten dem Wookiee dicht auf dem Fuße. Einige Minuten später wandten sie sich dem Zentrum des Palasts zu, um einen langen Korridor entlangzumarschieren, der sogar noch größer und kunstvoller verziert war als der, den sie eben emporgestiegen waren. Die Luft wurde wärmer und feuchter, und die Leuchtkugeln schienen jetzt heller. Dutzende von Arbeitern tauchten aus Seitengängen auf und verschwanden wieder darin. Sie trugen Werkzeuge und Ballen eines holzigen gelben Pilzes oder wächserne Kugeln aus goldenem Membrosia, einem der Lieblingsnahrungsmittel der Killiks. Raynar wurde allmählich durstig, und er bemerkte, wie Lowbacca eine Membrosia-Trägerin musterte, als sie den Korridor weiter vorn durchquerte.


      »Das fehlt mir davon, Taat zu sein«, sagte Tekli. Taat war das Nest, dem sie und Lowbacca sich Jahre zuvor ungewollt angeschlossen hatten, nachdem Raynar sie herbeigerufen hatte, um den Killiks im Kampf gegen die Chiss beizustehen. »Allein, wieder etwas davon zu haben, würde beinahe genügen, dass diese Reise nicht vergebens war.«


      »Sie servieren dieses Gebräu im Restaurant Galatina auf Coruscant, wisst Ihr?«, warf C-3PO zuvorkommend ein. »Wie ich höre, soll der Horoh in diesem Jahr ganz besonders großartig sein.«


      »Und kostet tausend Credits pro Liter«, sagte Tekli. »Ich bin Jedi-Ritterin, keine Investmentbankerin.«


      Sie erreichten das Ende des Korridors, wo zwei riesige Wachen zu beiden Seiten des Ganges standen. Ihre langen Mandibeln versperrten einen zehn Meter breiten Durchgang. Sie sahen ganz ähnlich aus wie die, die den Landgleiter gefressen hatte, abgesehen davon, dass ihren Augen nichts Rudimentäres anhaftete. Das Duo starrte die Prozession finster an, als sie näher kamen, und Raynar begann zu fürchten, dass man ihm und seinen Begleitern doch keinen Zutritt zur Kammer der Königin gewähren würde.


      Dann drang von drinnen ein tiefes Trommeln an ihr Ohr. Die Wachen hoben ihre Mandibeln, und ihre Führer geleiteten sie in eine riesige Kammer, die Hunderte leerer Gruben im Boden aufwies. In einem gesunden Nest wären die Gruben mit Inkubationszellen gefüllt gewesen. Allerdings wies die dicke Staubschicht am Grund dieser Zellen darauf hin, dass sie schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden waren. Im Gegensatz zum Rest des Palasts war die Kammer hell erleuchtet. Das orangefarbene Licht der Sonne fiel durch eine transparente Membran herein, die sich quer über die gesamte gewölbte Decke spannte.


      Nach einigen Schritten in die Kammer blieben die Wachen stehen, um Raynar und seine Gefährten durch einen breiten Mittelgang vor die Königin treten zu lassen, die fast so groß wie die Kammerwächter war und ausgestreckt auf einem gewaltigen Podest lag, mit sechs stämmigen Beinen, die sich gegen einen Unterleib von der Größe eines Banthas schmiegten, und einem Maul, das von einem Paar mit mehreren Gelenken versehener Mandibeln gesäumt wurde. Vor ihr auf dem Boden standen vier Wachen, identisch mit denen draußen vor dem Eingang.


      Näher bei dem Podest befanden sich zwei Bodengruben, die mit dem vertrauten Wabennetz von Inkubationszellen gefüllt waren. Raynar sah nicht mehr als dreißig Fächer und bloß drei Krippen-Killiks, die sich um sie kümmerten. Das Nest war zwar noch nicht ganz tot, aber man konnte auch nicht unbedingt behaupten, dass es florierte.


      Als Raynar und seine Begleiter an der letzten Brutgrube vorbeikamen, schlurrten die Wächter von der Mitte des Podests zurück, um eine breite Treppe preiszugeben. Der Unterleib der Königin wogte, um die Kammer mit einem langgezogenen, dumpfen Grollen zu erfüllen, das für menschliche Ohren kaum hörbar war.


      »Ich muss sagen, das kommt höchst unerwartet«, sagte C-3PO. »Die Königin lädt Lowbacca und Tekli ein, sie zu lausen.«


      Lowbacca stieß ein unsicheres Ächzen aus.


      »Das bedeutet, dass ihr ihre äußeren Parasiten entfernt«, erklärte Raynar. Taat, Lowbaccas und Teklis altes Nest, war von der sozialen Struktur her wesentlich egalitärer gewesen, weshalb sie vermutlich noch nie an dem Ritual teilgenommen hatten. »Es ist eine Ehre. Ich wurde für gewöhnlich von Yoggoy gelaust …«


      Lowbacca schnaubte angewidert.


      »Stell es dir einfach als medizinische Behandlung vor«, flüsterte Tekli. »Und vergiss nicht, warum wir hier sind.«


      Der Wookiee seufzte und ließ den Kopf hängen, und die Gruppe stieg die Stufen empor. Hinter der Königin tauchte eine Dienerin auf, die mit einem Eimer in einer Hand sowie einem Lappen und einer Flasche antiseptischen Sprays in zweien ihrer anderen oben auf dem gigantischen Unterleib ihrer Gebieterin erschien und den Lausern dann bedeutete, sich zu ihr zu gesellen. Da sie selbst ehemalige Neunister waren, hatten Lowbacca und Tekli genügend Erfahrung, dass ihnen klar war, dass Killiks wenig Scheu davor hatten, übereinander hinwegzukriechen, also kletterten sie hoch, um sich zu der Dienerin zu begeben.


      Raynar verfolgte, wie sie hochstiegen, und trat dann vor, um der Königin seine Aufwartung zu machen. Verglichen mit dem Rest ihres Körpers war ihr Kopf zwar klein, damit aber noch immer halb so groß wie Raynar selbst, mit Augen, so groß wie Schockbälle, und schmalen Mandibeln von der Länge eines Wookiee-Arms. Raynar hob seine Hand aus Fleisch und Blut, um sie zu grüßen. Im Gegenzug senkte die Königin flüchtig ihr Haupt, ehe sie mit einem federartigen Fühler über sein Handgelenk strich.


      »Wuur uu rur uu«, brummte sie. »Ubub ruub uru.«


      »Thuruht ist erfreut, dich wieder bei den Unsrigen willkommen zu heißen«, übersetzte C-3PO. »Es wird eine Ehre für das Nest sein, dass du dazugehörst.«


      Raynar spürte, wie sich in seinem Magen ein nervöses Flattern breitmachte. Lowbacca hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie nicht gekommen waren, um sich dem Nest anzuschließen, und doch sprach Thuruht, als wäre dies bereits beschlossene Sache. Alle Killiks neigten dazu, Glauben und Tatsachen miteinander zu verwechseln, sodass es möglich war, dass die Königin damit schlichtweg sagen wollte, dass sie glaube, dass die drei Jedi schließlich wieder zu Neunistern werden würden. Ihr Tonfall klang allerdings nachdrücklich und kam Raynar wie eine Willenserklärung vor – wie eine Warnung, dass man Thuruht besser nicht trotzte. Er hielt seinen Arm so lange weiter in die Höhe, bis die Königin ihren Fühler zurückzog. Dann sagte er: »Es sollte offensichtlich sein, dass wir nicht hier sind, um uns dem Nest anzuschließen.«


      Die Königin hob ihren Kopf über den seinen, klapperte mit ihren Mandibeln und stieß ein knappes Grollen aus.


      »›Ja, aber es wird geschehen‹«, übersetzte C-3PO. »Sie scheint sich diesbezüglich ausgesprochen sicher zu sein.«


      Raynar ließ seinen Atem entweichen, nahm sich einen Moment lang Zeit, um sich zu sammeln, und blickte dann in das Auge der Königin, das ihm am nächsten war. »Das darf nicht passieren«, sagte er. »Die Erinnerung an das letzte Mal, als ich UnuThul wurde, dürfte gewiss noch nicht verblasst sein.«


      Die Königin senkte ihr Haupt ein wenig und gab eine Reihe leiserer Brummtöne von sich.


      »›Du wirst denselben Fehler nicht noch einmal machen‹«, übersetzte C-3PO. »›Du bist an Jahren und an Weisheit gewachsen.‹«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte Raynar. »Es würde den Chiss nicht gefallen. Dann würde es Krieg geben.«


      Die Erwiderung der Königin fiel ein bisschen sanfter aus.


      »›Was die Chiss nicht wissen, kann uns nicht schaden‹«, sagte C-3PO.


      »Sie wissen es bereits.«


      Ein dumpfes Grollen drang aus dem Brustkorb des Insekts, und C-3PO übersetzte: »›Du hast es ihnen gesagt?‹«


      Raynar schüttelte den Kopf. »Nein, aber ihre Spione sind überall.« Während er sprach, versuchte er, sich einen Reim darauf zu machen, warum Thuruht so entschlossen zu sein schien, ihn als Neunister zu gewinnen. Gäste wurden zu Neunistern, wenn sie lange genug den Killik-Pheromonen ausgesetzt waren. Allerdings rekrutierten Nester nur selten vorsätzlich Neunister – es sei denn, sie brauchten etwas, das ihnen ein neuer Neunister liefern konnte. »Wenn ich nicht bald zur Galaktischen Allianz zurückkehre, werden die Chiss für den Krieg mobil machen – und sie werden die Eurigen angreifen.«


      Die Königin musterte ihn eine Weile, ehe sie ihren Kopf zur Seite legte und eine Frage grollte.


      »Thuruht will wissen, warum Ihr hergekommen seid, wenn Eure Anwesenheit hier eine solche Gefahr darstellt.«


      »Weil die Galaktische Allianz von einer noch größeren Gefahr bedroht wird und wir Thuruhts Hilfe brauchen, um sie zu bezwingen«, erklärte Raynar. »Wir müssen alles wissen, was Thuruht uns über die Himmlischen berichten kann – und über ein Wesen, das sich selbst …«


      Der gesamte Leib der Königin erzitterte. »Ruur ub?«


      »Wie es scheint, haben wir Glück, Jedi Thul«, sagte C-3PO. »Sie fragt, ob der Name Abeloth lautet.«


      Raynar nickte. »Ihr wisst also, wer Abeloth ist?«


      Die Königin stieß mehrere kurze, nervöse Brummlaute aus.


      »Das weiß sie fürwahr«, entgegnete C-3PO. »Thuruht ist das Nest, das sie einst eingekerkert hat.«


      Raynars Herz begann zu hämmern. »Gut. Die Jedi müssen alles wissen, was Thuruht uns über sie sagen kann.«


      »Ub?«


      Dafür brauchte Raynar keine Übersetzung. »Weil Abeloth geflohen ist und wir nicht wissen, wo sie ist.«


      Die Königin hob ihren Kopf und ließ ein so donnerndes Grollen ertönen, dass Raynars eigener Oberkörper davon nachhallte. Von allen Seiten strömten Arbeiter in die Kammer, von denen einige Membrosia-Kugeln trugen, während andere herbeieilten, um den Staub aus den Zellengruben im Boden zu entfernen. Die Krippen-Dienerinnen ließen sich in die nächstbeste saubere Grube fallen und begannen, Wachs auszuscheiden, um eine Wabe frischer Inkubationszellen hervorzubringen.


      Raynar wandte sich an C-3PO, der den plötzlichen Ausbruch von Aktivität mit einer Aufmerksamkeit verfolgte, die verriet, dass ein Großteil seiner Prozessorleistung augenblicklich damit beschäftigt war, dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen.


      »Dreipeo«, rief Raynar, der versuchte, sich über das Grollen der Königin hinweg Gehör zu verschaffen. »Was soll dieses ganze Gegrolle?«


      »Ich fürchte, es ergibt keinen Sinn, Jedi Thul«, entgegnete der Droide. »Ich scheine die Äußerungen der Königin offensichtlich misszuverstehen.«


      »Sag’s mir trotzdem«, befahl Raynar.


      »Sehr wohl«, sagte C-3PO. »Thuruht erklärt immer wieder, dass sich das Nest vorbereiten müsse.«


      »Vorbereiten?«, fragte Raynar. »Worauf?«


      »Das ist der Teil, den ich offenkundig missverstehe«, antwortete C-3PO. »Thuruht scheint davon überzeugt zu sein, dass die Galaxis kurz davor steht zu vergehen. Sie verkündet immer wieder, dass das Ende aller Tage gekommen sei.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Draußen vor der luftdicht verriegelten Tür des Computerkerns hatten zwei Sith-Wachen Stellung bezogen, beide hielten ihr Lichtschwert in Händen. Sie trugen schwarze Roben über schwarzen Oberkörperpanzern, behielten den langen Zugangskorridor im Auge und sprachen regelmäßig in ihre Headset-Komlinks. Ohne Zweifel würde es nicht einfach sein, sie zu überraschen.


      Jysella beobachtete die beiden Wachen noch einen Moment länger auf ihrem Bildschirm, ehe sie den Steuerball am unteren Rand der Fernsteuerung betätigte. Die beiden Sith schienen zu schrumpfen und sich zu entfernen, als der winzige Spionagedroide seinen Blickwinkel vergrößerte. Rings um den Außenrand des Bildschirms herum begann eine hellgrüne Begrenzung zu blinken, um sie darüber zu informieren, dass die Molekularabtaster der Einheit noch immer Spuren von Detonit registrierten – eine Hauptzutat der meisten Personenabwehrminen.


      Sie lächelte. Die Minen würden kein Problem sein.


      Jysella studierte den Schirm noch einen Moment länger. In der Weitwinkelaufnahme war auch nicht viel mehr zu erkennen, bloß der weiße Korridor, der zur Dekontaminationskammer außerhalb ihres Ziels führte – dem Computerkern des Jedi-Tempels. Sobald es ihrem Team gelang, zum Kern durchzubrechen, war die Schlacht – in praktischer Hinsicht – gewonnen. Ihr Droide, Rowdy, würde sich in eine Datenbuchse einstöpseln und den Zentralcomputer dazu bringen, die Schilde zu senken und die Schutztore zu öffnen. Dann würden drei Brigaden von Jedi angeführte Weltraum-Marines den Tempel stürmen. Das Gefecht würde blutig und reich an Opfern sein, doch die Sith konnten nirgendwohin fliehen. Man würde sie suchen, finden und eliminieren. Ganz einfach.


      Jysella wechselte auf Thermalbild. Die beiden Wachen verwischten zu hellgelben Schemen in Männergestalt. Der Korridor selbst wurde hellblau, mit den orangefarbenen Streifen elektrischer Leitungen, die durch die Wände verliefen. Hinter den Streifen konnte sie die geisterhaften roten Umrisse von weiteren zwanzig Sith-Kriegern ausmachen, die sich in den beengten Hohlräumen hinter den Wandpaneelen versteckten.


      Die Sith waren geduldig, das musste sie ihnen lassen. Es war inzwischen sechsunddreißig Stunden her, seit ihr Vater und Meister Skywalker den Entschluss gefällt hätten, in den Computerkern einzudringen, und vermutlich lagen die meisten der Feinde bereits den Großteil dieser Zeit über hinter den Wänden auf der Lauer. Mit etwas Glück würden sie angeschlagen und von der Geduldsprobe verlangsamt sein, sodass es einfach sein würde, sie auszutricksen – zumindest so einfach, wie es nur sein konnte, Sith auszutricksen.


      Jysella öffnete einen Kom-Kanal zu Meister Skywalker. »Lage unverändert.«


      Sie machte sich keine Sorgen darüber, dass man sie belauschen könnte. Sie, Ben und Valin versteckten sich in einem geschlossenen Raum, mehr als hundert Meter von den nächsten Sith entfernt. Jysella war sich nicht sicher, wo sich ihr Vater, Luke und Jaina versteckt hielten, aber sie wusste, dass sie sich an einem Ort befanden, an dem auch sie niemand hören würde, der sie nicht hören sollte.


      Der Kom-Kanal selbst war sogar noch sicherer, mit den unknackbaren Logarithmen der Jedi selbst verschlüsselt. Das Angriffsteam hatte seine Komlinks dazu verwendet, um sich mit Admiral Bwua’tu und seinem Stab zu koordinieren. Einmal, in einer Verschnaufpause, hatten Jysella und ihr Bruder den Kanal dazu benutzt, um ihre Mutter Mirax wissen zu lassen, dass sie den katastrophalen Hinterhalt in der Wasseraufbereitungsanlage überlebt hatten. Jaina Solo war es sogar gelungen, sich ins HoloNet einzuklinken, damit sie mit Jagged Fel sprechen konnte – in den Imperialen Restwelten. Allein hier drin waren sie also nicht.


      Nach einigen Sekunden bestätigte Meister Skywalker: »Verstanden, Lage unverändert. Ist die Luft rein?«


      »Ihr könnt loslegen«, gab Jysella zurück. »Möge die Macht mit euch sein.«


      »Und auch mit euch«, entgegnete Luke. »Falls ihr das Gefühl habt, dass irgendetwas nicht stimmt …«


      »Keine Sorge, Dad«, sagte Ben. Er stand hinter Jysella, neben Valin, und behielt über ihre Schulter hinweg den Bildschirm der Fernsteuerung im Auge. »Von uns hat keiner vor, den Helden zu spielen.«


      Die Stimme in Jysellas Ohrhörer wechselte zu der ihres eigenen Vaters. »Ihr drei seid bereits dadurch Helden, dass ihr dieses Wagnis überhaupt nur auf euch nehmt«, sagte er. »Was wir hingegen nicht brauchen, sind tote Helden. Verstanden?«


      »Das gilt ebenso für euch Jungs«, sagte Jysella. »Könnten wir es jetzt bitte endlich hinter uns bringen? Es ist Ewigkeiten her, seit ich eine anständige Sanidusche hatte.«


      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Kanal – hauptsächlich, weil niemandem wirklich der Sinn danach stand, die Verbindung zu unterbrechen. Nach fast zwei Tagen nervenaufreibender, schwerer Kämpfe und überhasteter Heiltrancen fühlte sich das gesamte Team ein wenig ermattet.


      Das Schweigen dauerte an, bis Jysella schließlich seufzte. »Das war ein Scherz, in Ordnung?« Sie schüttelte den Kopf und fügte dann hinzu: »Wir sehen uns in Kürze.«


      »Ja«, erwiderte Jaina vom anderen Ende aus. »Wir sehen uns in Kürze.«


      Der Kanal verstummte wieder. Jysella schob einen Kontrollregler nach unten, und die unscharfen Bilder von lauernden Sith wurden noch vager, als sich der Spionagedroide zurückzog. Der Droide besaß kaum die Größe einer Wanderschnake, doch sie war sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu schnell werden zu lassen, um zu verhindern, dass er Aufmerksamkeit erregte. Dies war ihre letzte Chance, dafür zu sorgen, dass der Angriff auf den Tempel letztlich von Erfolg gekrönt sein würde, und falls sie versagten, war das Beste, worauf sie hoffen konnten, dass sie im Kampf starben, anstatt von den Sith lebend gefangen zu werden.


      Trotzdem hätte Jysella in diesem Moment nirgendwo anders sein wollen. Als sie und Valin sich freiwillig gemeldet hatten, um mit der ersten Jedi-Welle in den Tempel einzudringen, hatte Meister Skywalker persönlich gesagt, dass es ihm eine Ehre sei, wenn die Horn-Geschwister ihm den Rücken freihalten würden – und das trotz der von Abeloth verursachten Psychose, die sie dazu verleitet hatte, ihn und Ben auf Nam Chorios zu verraten. Und wenn Luke Skywalker ihnen gegenüber diese Art von Loyalität an den Tag legen konnte, dann konnte Jysella dasselbe mit Sicherheit auch für ihn tun.


      Nach einigen Sekunden erschienen drei gelbe Geistergestalten auf dem Thermalbild, die im Korridor vorrückten. Die beiden Wächter-Schemen, die den Computerkern sicherten, traten vor die Dekontaminationskammer, bloß um im nächsten Moment hinter der glühend heißen Helligkeit herniedersausender Lichtschwerter zu verschwinden.


      Jysella aktivierte erneut ihr Kehlkopfmikro. »Sieben Meter«, sagte sie und gab damit ihre Schätzung der Entfernung zu den Personenabwehrminen wieder, die der Spionagedroide aufgespürt hatte. »Bleibt stehen.«


      Alle drei Gestalten – eine klein und weiblich, die anderen beiden groß und männlich – verharrten. Der größere Mann streckte eine Hand aus, und Jysella schaffte es kaum, auf Normalbild umzuschalten, bevor eine machtgenerierte Druckwelle die erste Mine auslöste. Ein orangefarbener Feuerkegel schoss empor, um pilzgleich zur Decke aufzusteigen. Dann explodierte eine zweite und eine dritte und eine vierte. Das Bild auf dem Schirm verschwamm zu einem verwackelten Schemen, als die Schockwellen den Spionagedroiden ins Trudeln brachten.


      »Falle unschädlich gemacht«, kommentierte Jysella. Sie warf Ben einen Blick zu. »Guter Plan. Hoffen wir, dass der Rest genauso reibungslos funktioniert.«


      »Die Sache war nicht allein meine Idee«, sagte Ben.


      Bens ursprünglicher Vorschlag hatte vorgesehen, dass er und Jysella die im Hinterhalt lauernden Sith weglockten, doch ihre Väter waren der Ansicht gewesen, dass ihre Gegner eher auf die List hereinfallen würden, wenn sie wussten, wo sich die beiden Meister und Jaina befanden.


      »Aber es wird funktionieren«, sagte Ben. »Verlass dich darauf.«


      Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, als das gedämpfte Knistern von Machtblitzen aus dem Computerkern drang. Jysella benutzte den Daumensteuerball, um den Spionagedroiden wieder unter Kontrolle zu bringen, und richtete ihn dann neu aus, bis sie die Sith sehen konnten, die es auf sie abgesehen hatten. Alle zwanzig schienen hinter dem tosenden Sturm aus Blasterfeuer und Machtblitzen den Korridor entlangzueilen. Weder von Bens Vater noch von ihrem eigenen war irgendetwas zu sehen, doch man konnte einen flüchtigen Blick auf Jainas zierliche Gestalt in Deckennähe erhaschen, wie sie sich mittels der Macht durch die Luft katapultierte und dabei bunte Blastersalven zu der Meute zurückschlug, die ihr auf den Fersen war.


      Jysella richtete den Spionagedroiden wieder auf den Computerkern aus. Auf ihrem Bildschirm erschien ein rauchverhangener, von Blastereinschüssen übersäter Korridor, in dem hier und da Leitungen und Rohre freilagen. Sechs Leichen – allesamt Sith – lagen im Gang verstreut. Die schwere Tür, die in die Dekontaminationskammer führte, war zwar zu, aber unbewacht. Die Tastatur der Kontrolltafel verlieh dem Schlachtdunst einen mattgrünen Schein.


      »Das ist zu einfach«, meinte Jysella. »Selbst Eure Pläne sind nicht so gut, Jedi Skywalker.«


      »Noch eine Falle«, stimmte Ben zu. »Keine Wachen, und das sind eine Menge Leichen für drei Leute, die in die andere Richtung liefen.«


      »Das war nicht irgendjemand, der in die andere Richtung lief«, erinnerte Valin ihn. »Das waren das Schwert der Jedi und zwei Ratsmeister.«


      »Wie auch immer.« Ben streckte die Hand über Jysellas Schulter, um den Bildschirm zu berühren. »Lass den Droiden an ihnen vorbeilaufen, um zu sehen, wer von denen bloß so tut als ob.«


      Jysella stellte die Akustiksensoren des Droiden auf Maximum und befolgte Bens Vorschlag. Sie vernahmen jede Menge Knistern und Zischen von kaputten Leitungen und Leck geschlagenen Rohren, aber nichts, das auch nur entfernt wie Herzschlag klang – nicht einmal nach einem schwachen. Sie hielt den Droiden ein paar Meter vom Computerkern entfernt an.


      »Wir werden die Tatsache wohl einfach akzeptieren müssen«, sagte Valin. »Unsere Väter sind großartige Kämpfer.«


      »Jaina ebenfalls«, fügte Jysella hinzu. »Aber wir sollten trotzdem auf Nummer sicher gehen – ich gehe vor und schaue mich um.«


      Bevor Ben oder ihr Bruder dagegen Einwände erheben konnten, betätigte Jysella den Türöffner und trat in den Korridor hinaus. Zwanzig Sekunden später rückte sie in den raucherfüllten Gang vor, der zum Computerkern führte. Sie blieb an der Weggabelung stehen, dehnte ihre Machtwahrnehmung dann langsam in Richtung der Tür aus und registrierte nicht das Geringste – nicht einmal ein schwaches Anzeichen von Leben.


      Das war der Moment, in dem sie das leise Surren von Droidenrädern hörte, die sich ihr von hinten näherten. Jysella warf einen Blick hinter sich und stellte fest, dass Rowdy ihr mit einigen Metern Abstand folgte. Es war unmöglich zu sagen, ob der kleine Droide ihre Anweisungen falsch gedeutet hatte oder Ben und Valin aus eigenem Antrieb entwischt war. Ihn zurückzuschicken, kam jedoch nicht infrage. Dafür hatten sie keine Zeit, und allein schon, den entsprechenden Befehl zu äußern, würde mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken, als ihr lieb war.


      Jysella bedeutete Rowdy, hinter ihr zu warten, zog ihre Blasterpistole und rückte durch den Korridor bis zur ersten Leiche vor. Der Sith hatte ein noch immer rauchendes Blasterloch in der Stirn und stellte offenkundig keine Bedrohung dar. Sie jagte zwei weitere Schüsse in den Leichnam, in der Hoffnung, damit jeden, der sich bloß tot stellte, dazu zu bewegen, sich jetzt zu erkennen zu geben.


      Als sich keiner rührte, ging Jysella weiter zur nächsten Leiche und stellte fest, dass diese hier ebenfalls ein Blasterloch mitten in der Stirn hatte. Genau wie der nächste und der danach und auch der letzte der sechs Sith. Sie versuchte, sich einzureden, dass das nur logisch war, da die Sith Körperpanzer unter ihren Gewändern trugen und die einzige Stelle, ihnen Schaden zuzufügen, nun einmal der Kopf war. Doch ganz gleich, wie sie die Sache auch betrachtete, für jemanden auf der Flucht war das eine erstaunliche Zielgenauigkeit.


      Jysella war bloß noch wenige Schritte vom Computerkern entfernt, als hinter ihr abermals ein leises Surren ertönte. Sie wirbelte herum, aktivierte ihr Lichtschwert und riss es in einem Bogen herum – die Klinge sauste weniger als einen Zentimeter über Rowdys Kuppel hinweg. Der kleine Droide stieß ein besorgtes Kreischen aus und ruckelte auf seinen Laufflächen zurück – ehe er mit einem Mal seinen Schweißarm ausfuhr und erneut vorwärtsrollte, während er Funken in Jysellas Richtung sprühte.


      »Hör auf damit!« Jysella wies mit ihrem Lichtschwert den Korridor entlang zur Weggabelung. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dort hinten warten sollst?«


      Rowdy ignorierte sie und rollte unter ihrer brummenden Klinge auf den Computerkern zu. Er ersetzte den Schweißarm durch einen Schnittstellenarm und machte sich daran, das Schloss zu knacken.


      Jysella nutzte die Gelegenheit, um Ben via Komlink zu kontaktieren. »Vermisst ihr nicht etwas?«


      »Rowdy.« Ben klang gereizt. »Er ist ungefähr zehn Sekunden nach dir zur Tür raus, und als ich versuchte, ihn wieder reinzuziehen, fing er an, zu viel Lärm zu machen. Letzten Endes fanden Valin und ich, dass es sicherer sei, ihn dir einfach folgen zu lassen.«


      »Ich schätze, das hat funktioniert«, sagte Jysella. »Im Korridor gab es nichts zu befürchten, und ich hätte ihn ohnehin gebraucht, um das Schloss der Dekontaminationskammer zu knacken. Ich gebe euch Bescheid, wie die Lage ist, sobald ich im Kern bin.«


      »In Ordnung«, entgegnete Ben. »Wir rücken jetzt vor, um dich bei Bedarf zu unterstützen.«


      Jysella unterbrach die Verbindung, und fünf Sekunden später standen sie und Rowdy in einer kleinen Kammer, um mit Luft abgebürstet und mit einem Staubbinder eingesprüht zu werden. Sobald die Dekontamination abgeschlossen war, öffnete sich die Innentür, und Jysellas Blick schweifte durch eine große, kreisrunde Kammer, die vom Flimmern blauer Datenströme gesäumt wurde.


      Ein halbrunder Wartungsbalkon ragte etwa fünfzehn Meter in die Kammer hinein und bot Platz für mehrere Bildschirmreihen und Interfacekonsolen. Unmittelbar hinter dem Balkongeländer hingen Konstellationen holografischer Statusanzeigen in der Luft, die rot, grün und gelb funkelten. Weiter entfernt schwebte der sanfte blaue Schein von Speicherwolken zwischen den knisternden Kugeln von Prozessorclustern.


      Jysellas Herz pochte laut, als ihr bewusst wurde, wie dicht sie davorstanden, diese Mission erfolgreich zum Abschluss zu bringen. Alles, was sie noch tun mussten, war, ein Dutzend Meter hinter sich zu bringen und Rowdy in eine Computerkonsole einzustöpseln. Dem Droiden war dies offensichtlich ebenfalls klar, da er ein aufgeregtes Piepsen ausstieß und auf den Balkon hinausrollte.


      »Nicht so hastig, Kurzer.« Jysella nutzte die Macht, um ihn zurück in die Dekontaminationskammer zu ziehen. »Das kommt mir zu einfach vor.«


      Der Droide gab ein protestierendes Pfeifen von sich, aber Jysella ignorierte ihn und dehnte ihre Machtwahrnehmung in den Raum aus. Irgendwo über ihr schwebte eine schwache, gepeinigte Präsenz in der Nähe des Eingangs. Doch da war außerdem eine dunkle Präsenz in der Kammer – diffus, mächtig und überall, als wäre der Computerkern selbst zu einem Sith geworden.


      Außerstande, in den magnetisch abgeschirmten Wänden des Computerkerns ihr Komlink zu benutzen, streckte Jysella ihre Machtsinne aus und fand Ben und Valin ganz in der Nähe. Sie kamen gerade den Korridor zur Dekontaminationskammer entlang. Zuerst erfüllte sie ihre Präsenz mit einem Gefühl von Erfolg – um sie wissen zu lassen, dass sie drinnen war –, dann mit Unbehagen. Sie fühlte, wie die Präsenz ihres Bruders ihr beinahe augenblicklich antwortete, vorsichtig und besorgt. Ben fügte dem noch Geduld hinzu, und Jysella wusste, dass sie warten sollte. »Soll mir recht sein«, sagte sie laut.


      Noch immer, ohne die Dekontaminationskammer zu verlassen, streckte sie über Rowdy hinweg die Hand zur Kontrolltafel aus. Er stieß ein enttäuschtes Piepsen aus und senkte sich auf seine Rollen herab. Dann, als Jysella den Knopf drückte, um die luftdichte Tür zu schließen, ließ der kleine Droide ein vorwurfsvolles Sirren hören und schoss auf den Balkon hinaus.


      »Rowdy!«


      Jysella blieb kaum genügend Zeit, mit einem Satz durch die Öffnung zu hechten, bevor sich die Tür mit einem Tschunk hinter ihr schloss. Sie landete unmittelbar außerhalb der Dekontaminationskammer und rollte sich ab, um in einer kampfbereiten Kauerposition wieder auf die Beine zu kommen, aufmerksam auf das schwächste Kribbeln drohender Gefahr achtend. Sie gewahrte bloß die gequälte Präsenz über ihr, ein Stück weiter hinten, schwach und kaum aktiv, und jenseits der Balkonbrüstung dasselbe Miasma dunkler Energie, das sie schon zuvor wahrgenommen hatte.


      Rowdy rollte weiter vorwärts. Sein Ziel schienen drei Drehsessel zu sein, die vor der Hauptschnittstellenkonsole standen. In der Rückenlehne des mittleren Sessels prangte ein sternenförmiger Brandfleck, der ein dunkles Loch umgab, das ungefähr dort war, wo sich das Herz eines sitzenden Menschen befände. Jysella drückte ihren Rücken gegen die Tür der Dekontaminationskammer und dehnte von Neuem ihre Machtwahrnehmung aus. Sie registrierte noch immer keinen Hinweis auf einen bevorstehenden Angriff.


      Als Rowdy die Hauptadministrationskonsole erreichte und sich in die Droidenbuchse einklinkte, ohne dass es zu irgendwelchen Zwischenfällen kam, entschied Jysella, dass sie es riskieren konnte, ihren Blick für einen Moment von ihm abzuwenden. Sie trat von der Tür weg und drehte sich zur Dekontaminationskammer um.


      Einige Meter entfernt hing eine vertraute Gestalt mit dem Kopf nach unten und starrte sie mit Augen an, die umgeben waren von Blutergüssen durch massive Prügel. Sein Gesicht war so zerschlagen und geschwollen, dass sie ihn beinahe nicht erkannt hätte, und eine seiner Schultern ragte in einem unmöglichen Winkel aus der Gelenkpfanne. Allerdings waren der konservative Schnitt seines kurzen braunen Haars und der reservierte Stil seines formellen grauen Geschäftsanzugs unverkennbar.


      »Staatschef Dorvan?«, keuchte Jysella. Sie widerstand dem Drang, ihm zu Hilfe zu eilen. Stattdessen zog sie es vor zu bleiben, wo sie war, bis sie irgendeine Ahnung hatte, was geschehen war. »Was ist passiert?«


      »Sie … Sie hat mich unterschätzt«, entgegnete Dorvan. Eine Furche, bei der es sich um ein Lächeln handeln konnte, grub sich in sein geschwollenes Gesicht. »Genau wie alle anderen.«


      »Wer?«, fragte Jysella.


      Dorvans Blick wanderte zur Hauptschnittstellenkonsole hinüber, wo Rowdy noch immer beschäftigt war – und wo der Sessel mit dem Brandloch stand.


      »Sie.«


      »Wer?«, fragte Jysella wieder.


      »Sie.« Dorvan sah aus, als wolle er auf etwas zeigen, doch in seiner Körperhaltung war ihm das unmöglich. »Sieh doch.«


      Jysella verwendete einen Moment darauf, die Möglichkeit einer Falle in Betracht zu ziehen, und gelangte schließlich zu dem Schluss, dass das, was sich hier auch abgespielt hatte, bereits eine Weile zurücklag. Sorgsam darauf bedacht, weiterhin wachsam auf Dorvans Präsenz zu achten, rückte sie vor, bis sie zur Konsole gelangte, wo Rowdy blinkend und piepend mit dem Computerkern kommunizierte.


      Sie drehte sich um und sah sich die Administratorensessel an. Zwei der Sitze waren leer, doch im mittleren saß eine zusammengesunkene, blauhäutige Jessar-Frau. Sie hatte ein geschwärztes Brandloch in der Brustmitte, ein weiteres zwischen den Augen und ein drittes seitlich im Kopf.


      Roki Kem.


      »Sei … vorsichtig.« Auf diese Entfernung war Dorvans Stimme so schwach und so voller Schmerz, dass sie kaum zu hören war. »Sie ist nicht tot.«


      Jysella wandte sich wieder dem Mann zu, von dem sie allmählich annahm, dass er unter der Sith-Folter den Verstand verloren hatte. »Haben Sie Roki Kem getötet?«


      »Ich sagte es doch gerade!«, schnappte Dorvan. »Sie ist nicht tot! Und das ist nicht Staatschefin Kem.«


      Bevor Jysella etwas darauf erwidern konnte, unterbrach Rowdy sie mit einem drängenden Pfeifen. Sie hob eine Hand, um Dorvan zu bedeuten, zu warten, und wandte sich wieder zu Rowdy.


      »Was ist los?«


      Der Droide gab ein ungeduldiges Zwitschern von sich, ehe ein Bildschirm über der Schnittstellenstation mit einem Mal abrupt zum Leben erwachte. Das Bild war dunkel und unscharf, doch Jysella hatte den Eindruck, als würde der Droide ihr einen Korridor zeigen. Der trüben Beleuchtung und den Schleiern von Korrosion und Moos nach zu urteilen, die sich an die Durastahlwände klammerten, befand er sich vermutlich tief im Innern des Jedi-Tempels – oder möglicherweise sogar in irgendeinem anderen Gebäude.


      »Lass dich nicht täuschen«, rief Dorvan vom Balkon zu ihr herüber. »Das ist nicht … Roki Kem!«


      »Okay, wenn Sie das sagen.« Jysella schaute bei diesen Worten nicht auf, da sie bereits wusste, was Dorvan ihr vermutlich sagen wollte – dass es sich bei Roki Kem um eine mächtige Sith-Doppelgängerin handelte. Ohne den Blick von dem Bildschirm abzuwenden, fragte sie Rowdy: »Was sehe ich mir hier an? Hat das irgendwas mit den Schilden oder den Schutztoren zu tun?«


      Auf einer Seite des Schirms, neben dem Bild des Korridors, scrollte eine Textnachricht nach unten. ICH HABE VESTARA KHAI GEFUNDEN. Im selben Moment, als die Worte erschienen, wurde eine zierliche Frauengestalt sichtbar, die eine Jedi-Robe trug und durch den Gang lief, der vom unteren zum oberen Bildschirmrand führte. SIE FLIEHT IN DIE SUBSTRUKTUR DES TEMPELS. GEGENWÄRTIG BEFINDET SIE SICH AUF EBENE 30, KORRIDOR N300X.


      »In die Substruktur?«, echote Jysella. »Was bei allen Welten macht sie da unten?«


      Noch bevor ihr die Frage vollständig über die Lippen gekommen war, tauchten ein Dutzend Sith-Krieger auf dem Schirm auf, die hinter Vestara den Korridor entlangliefen.


      UM IHR LEBEN RENNEN, entgegnete Rowdy.


      »Das sehe ich«, erwiderte Jysella. »In Ordnung, behalte sie im Auge, falls du das schaffst – Ben wird wissen wollen, wie es ihr ergeht. Allerdings haben die Schilde und die Schutztore für uns Priorität.«


      Sie spürte, wie Valin seine Machtsinne nach ihr ausstreckte, verwirrt und besorgt. Zweifellos hatten er und Ben die Dekontaminationskammer betreten und waren beunruhigt darüber, sie dort nicht anzutreffen. Sie reagierte mit einem kurzen Ausbruch der Frustration – Rowdy –, gefolgt von einem Gefühl der Gelassenheit.


      Der Austausch endete abrupt, als von der Wand, an der Dorvan hing, ein gequältes Kreischen herüberdrang. In der Erwartung, etwas noch Schlimmeres zu erblicken, als bereits dort hing, schaute Jysella zu Dorvan hinüber – und war überrascht, dass es sich bloß um den gepeinigten Bürokraten handelte, der um ihre Aufmerksamkeit heischte.


      »Du spielst ihr geradewegs in die Hände!«, heulte Dorvan.


      »In wessen Hände?« Jysella deutete auf Kems Leiche. »In ihre?«


      »Ja!«, gab Dorvan zurück. »Begreifst du denn nicht? Sie manipuliert dich!«


      Jysella studierte die reglose Frau. Als sie feststellte, dass sie noch immer tot war, gelangte sie zu dem Schluss, dass Dorvan offensichtlich übergeschnappt war.


      »Staatschef Dorvan«, sagte Jysella mit absichtlich ruhiger Stimme. »Ich weiß bereits, wer Staatschefin Kem in Wahrheit ist.«


      Dorvans Augen weiteten sich vor Furcht. »Ach, tust du das?«


      Jysella nickte. »Ja, sie ist eine Hochlady der Sith.« Während sie sprach, verlangte Rowdy zwitschernd nach ihrer Aufmerksamkeit. Sie bedeutete dem Droiden, einen Moment zu warten, und fügte dann hinzu: »Möglicherweise ist sie sogar Erbgroßlady auf Coruscant.«


      Die Furcht in Dorvans Gesicht verwandelte sich in Entsetzen. »Nein.« Sein Teint wurde grau, und es sah aus, als sei er kurz davor, in Hysterie zu verfallen. »Du verstehst nicht!«


      Rowdy bat erneut um ihre Aufmerksamkeit, diesmal mit einem dringlichen Kreischen. Jysella beschloss, sich lieber auf ihre Mission zu konzentrieren als auf den zerrütteten Verstand eines Gefangenen, und streckte ihre Machtsinne nach Dorvan aus.


      »Ich verstehe durchaus, Staatschef Dorvan«, sagte sie und badete ihn in einem massiven Strom derselben besänftigenden Machtenergien, auf die sie zurückgriff, wenn sie irgendwelche Machtsuggestionen wirkte. »Alles kommt wieder in Ordnung.«


      Dorvans Stimme versank in Zusammenhanglosigkeit – was für Jysella beinahe genauso gut war, als würde er komplett seinen Mund halten. Sie wandte sich wieder dem Bildschirm über Rowdys Schnittstellenbuchse zu. Beinahe augenblicklich begannen Worte über den Schirm zu scrollen.


      DER COMPUTERKERN HAT EINE FEHLFUNKTION. SIE BEHARRT DARAUF, DASS SIE DIE HERRIN DES JEDI-TEMPELS IST. SIE BEHARRT DARAUF, DASS SIE DIE GELIEBTE KÖNIGIN DER STERNE IST, UND SIE BEHARRT DARAUF, DASS SIE SÄMTLICHE SCHILDE AKTIVIERT UND ALLE SCHUTZTORE IM JEDI-TEMPEL AUSSER FUNKTION GESETZT HAT.


      In Jysella machte sich ein ungutes, hohles Gefühl breit. »Die Geliebte Königin der Sterne?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Atmen. »Frag den Computer nach seinem Namen.«


      Eine Flammengischt schoss aus der Schnittstellenbuchse, und Rowdy sauste – Funken, Rauch und den beißenden Gestank schmelzender Schaltplatinen hinter sich herziehend – über den Balkon. Er rollte weiter, bis er gegen das Sicherheitsgeländer krachte, dann kippte er um, und aus jeder Fuge seines Gehäuses sickerten geschmolzenes Metall und Löschschaum hervor.


      Am Bildschirm ertönte ein Signal, das um ihre Aufmerksamkeit heischte, und die Antwort auf Jysellas Frage rollte über den Monitor.


      DU WEISST, WER ICH BIN.


      Und Jysella wusste es tatsächlich. Die Jedi waren wegen der Sith hergekommen – und hatten Abeloth gefunden. Ihr gesamter Körper erstarrte zu Eis. Ihre Gedanken wurden träge und ihre Gefühle konfus, und sie fing an zu zittern. Abeloth hatte ihren Verstand schon einmal übernommen. Sie durfte nicht zulassen, dass das noch einmal geschah … sie würde es nicht zulassen. Jysella riss einen Thermaldetonator von ihrem Kampfgeschirr, machte ihn scharf, wich in Richtung Luftschleuse zurück … und dachte an ihren Bruder und Ben.


      Mittlerweile hätten sie eigentlich längst neben ihr stehen sollen, um ihr Kraft und Mut zu spenden und ihr bei der Entscheidung zu helfen, was jetzt zu tun war. Doch sie hatte noch nichts von ihnen gehört – nicht einmal einen Notruf in der Macht.


      Jysella wirbelte herum und sah, dass die Statusleuchte über der Luftschleuse nach wie vor gelb war. Die Austauschpumpen liefen noch, um die Luft in der Kammer zu filtern – oder sie einfach abzusaugen. Sie suchte in der Macht nach ihnen – und fand bloß eine einzige Präsenz, zu schwach und dem Tode zu nahe, als dass es ihr möglich gewesen wäre, zu bestimmen, ob es sich dabei um Ben oder ihren Bruder handelte. Jysella stellte den Zünder des Thermaldetonators auf eine Sekunde ein, ehe sie sich wieder dem Computerkern zuwandte … und damit Abeloth. »Öffne die Luftschleuse … sofort!«


      Zu Jysellas Überraschung glitt die Tür augenblicklich auf und gab dabei ein lautes, zischendes Ploppen von sich, das darauf hinwies, dass der Druck bereits aus der Luftschleuse abgelassen worden war. Ben war nirgends zu sehen, doch der Körper ihres Bruders lag reglos auf dem Boden. Sie griff in der Macht nach ihm, und als sie feststellte, dass er noch lebte, begann sie, ihn zu schütteln. »Valin! Wach auf!« Den Detonator noch immer in der Hand haltend, trat sie in die Luftschleuse und kniete neben ihm nieder. »Wo ist Ben?«


      Über der Luftschleusentür ertönte ein lautes Warnsignal, und dann drang Wynn Dorvans Stimme zu ihr herüber.


      »Habe ich dich nicht gewarnt?«, heulte er. »Sie kann die Zukunft sehen!«

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Das perlmuttfarbene Schillern des Hyperraums schmolz zu Schlieren blauen Lichts zusammen, dann wurden die Schlieren zu Sternen, und der Millennium Falke trat wieder in den Realraum ein. Innerhalb von weniger als einer Minute schwoll Coruscant von einem fernen Fleck zu einer Scheibe so groß wie ein Beldon an. Als Leia schließlich die Sensoren aktivierte, füllte der Planet bereits das gesamte Sichtfenster aus – eine riesige Kugel, die so hell funkelte, dass ihr goldener Schein das Cockpit durchflutete.


      Sie schaltete den Taktikschirm ein und war erstaunt, einen Anflugplan vor sich zu sehen, den sie tatsächlich auf den ersten Blick begriff. Das war einfach nicht normal. Normalerweise hatte man es beim Anflug auf Coruscant mit so viel Verkehr zu tun, dass es bloß einem Astromechdroiden gelang, durch die wirbelnden Schichten von Kennungssymbolen durchzublicken und einen sicheren Flugwinkel zu finden.


      Heute jedoch hätte sich Leia mit bloßem Auge eine beliebige Route aussuchen können. Da waren die üblichen Gruppen von Satellitenkennungen, die Orbitalanlagen wie Produktionsfabriken, Kampfstationen und Sonnenspiegel markierten. Die meisten der anderen Symbole standen für militärische Kampfverbände, für gewöhnlich ein einzelner, von seinen Eskorten umgebener Sternenzerstörer.


      Die Militärschiffe waren in einer Art und Weise rings um den Planeten angeordnet, dass Leia kein Aufmarschmuster erkennen konnte. Zuweilen schienen drei oder vier Kampfverbände einander zu umkreisen, als würde jeden Moment eine Schlacht losbrechen. An anderen Stellen befanden sich gewaltige Abschnitte ungeschützten Raums, wo der spärliche Zivilverkehr mit wilden Flugmanövern hinunter zur Oberfläche sauste oder sie verließ.


      Han schien das ungewöhnliche Muster kaum zu bemerken. Er schwang den Falken lediglich zu einem der unbewachten Bereiche herum und wies dann mit dem Kopf in Richtung der Navigationsstation.


      »Es ist so weit. Schick jetzt diese Nachricht ab, Jayk«, sagte er. Jayk war eine von dreißig frisch ernannten Jedi-Ritterinnen an Bord des Falken. Die Meister Solusar hatten sie mitgeschickt, um die Jedi auf Coruscant zu unterstützen. »Amelia ist schon ganz krank vor Sorge um ihre pelzige Freundin.«


      »Sehr wohl, Captain«, sagte Jayk, eine schlanke Ryn-Frau mit rotem Haar und einer so kleinen Nase, dass sie kaum noch Ähnlichkeit mit einer solchen aufwies. Wie die meisten der jungen Jedi an Bord, war sie von der Schülerin zur vollwertigen Jedi-Ritterin ernannt worden, bevor sich die Wege des hastig reparierten Falken und der Drachenkönigin II bei Taanab getrennt hatten. »Ich habe bereits eine Blitzübertragung mit einem Video von Anji vorbereitet, die mit Jedi Rivai spielt. Ich hoffe, dass sie das ein wenig beruhigt.«


      Das Nexu-Haustier war unmittelbar vor dem letzten Hyperraumsprung in Allanas verwaister Koje aufgetaucht. Leider hatte der Falke bis jetzt einer strikten Funkstille unterlegen, sodass dies ihre erste Möglichkeit war, Allana an Bord der Drachenkönigin II mitzuteilen, dass Anji bei ihnen war.


      »Gib mir Bescheid, sobald sie den Empfang bestätigt haben«, sagte Han. Er gab so viel Gegenschub auf die Bremsdüsen, dass Leia gegen ihre Sicherheitsgurte geworfen wurde. »Ich erwarte eine Nachricht.«


      »Hey, Fliegerass, immer mit der Ruhe«, sagte Leia. »Die Passagiere durch die Gegend zu schleudern, wird Amelia auch nicht dazu bringen, sich bei dir zu entschuldigen.«


      »Wer hat um eine Entschuldigung gebeten?«, entgegnete Han. »Ich wünschte bloß, sie wäre gekommen, um auf Wiedersehen zu sagen.«


      »Sie war wütend auf uns«, sagte Leia. »Und vielleicht hat sie sogar Grund dazu. Wir haben der Diskussion ziemlich schnell einen Riegel vorgeschoben.«


      Han schaute zu ihr hinüber. »Was gab es da zu diskutieren? Coruscant ist ein Kriegsgebiet. Wir nehmen keine Neunjährige mit in ein Kriegsgebiet – und sie schon gar nicht.«


      »Natürlich nicht«, stimmte Leia zu. »Aber es gibt mehr als nur eine Art, um Nein zu sagen.«


      »Ich denke, dass meine Art ziemlich gut funktioniert hat.« Han schaute sich in der Kabine um. »Immerhin ist sie nicht hier, oder?«


      »Das ist nicht der Punkt«, beharrte Leia. »Ich hatte keine Möglichkeit, mich von ihr zu verabschieden, bevor wir die Drachenkönigin verließen. Was denkst du wohl, wie sie sich fühlen wird, wenn wir diese Sache hier nicht überstehen?«


      Han sah sie an und rollte mit den Augen. »Als stünde das zur Debatte.«


      Sie traten viel zu schnell in die Atmosphäre von Coruscant ein, und der Falke bremste erneut ab, härter als zuvor. Reibungsflammen schossen am Sichtfenster vorbei, ehe das Schiff zu buckeln begann und die Temperatur im Innern anstieg. Aufgrund der Sith-Besatzung kamen sie im wahrsten Sinne des Wortes so schnell und so heiß rein wie ein Meteor, um die Desorganisation des Feindes zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sie versuchten, in der Stadt zu verschwinden, bevor ihnen irgendjemand zu sehr auf die Pelle rückte.


      Leia wandte ihren Blick wieder dem Taktikschirm zu. Der nächstgelegene Kampfverband bestand aus einem leichten Kreuzer, der von drei Fregatten eskortiert wurde. Sie drehten bei und entsandten eine Staffel von XJ5-ChaseX-Sternenjägern in Richtung des Falken. Leia berechnete den geschätzten Abfangpunkt und stellte erleichtert fest, dass der Falke bereits unten auf Coruscants Luftstraßen sein würde, wenn es schließlich so weit war.


      »Wie machen wir uns?«, fragte Han.


      »Wir werden es schaffen«, meinte Leia. »Aber werde nicht langsamer.«


      »Was, wenn unsere Außenhülle zu schmelzen beginnt?«


      »Dann halt nach Regen Ausschau.« Leia studierte die Kennungen auf dem Bildschirm, während sie herauszufinden versuchte, ob der befehlshabende Offizier des Kampfverbands auf Seiten der Jedi oder der Sith stand. »Irgendeine Ahnung, unter wessen Kommando die Regalle steht?«


      Han schüttelte den Kopf. »Erzwo, schau mal, ob du auf die Datenbank der Fünften Flotte zugreifen kannst, um …«


      An der Navistation ertönte ein Mitteilungssignal, und Jayk sagte: »Einen Moment. Wir werden gerufen.«


      »Von der Regalle?«, fragte Leia.


      »Von der Lady Worbi«, gab Jayk zurück. »Das ist eine Charubah-Fregatte der Stella-Klasse von der …«


      »Ich weiß, wer Stellas fliegt, Jayk«, unterbrach Leia sie nachsichtig. »Was ich hingegen nicht weiß, ist, warum die Königliche Hapanische Flotte hier ist.«


      »Soll ich sie fragen?«, forschte Jayk.


      »Stell einfach die Verbindung her«, sagte Han, den die Unfähigkeit der jungen Jedi-Ritterin, seine Gedanken zu lesen, offenkundig mit Ungeduld erfüllt. »Schließlich ist es ja nicht so, als würden wir versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen.«


      »Sehr wohl, Captain.«


      Ein leises Knack ertönte, als Jayk den Kanal öffnete, dann drang Taryn Zels vertraute Hapanerinnenstimme aus dem Cockpitlautsprecher. »Verzeihung wegen der Störung«, sagte sie, »aber eine unserer Passagierinnen scheint abhandengekommen zu sein. Und unsere, ähm, Kommandantin hat die Lady Worbi entsandt, um sich zu erkundigen, ob sie sich möglicherweise unbemerkt an Bord des Falken geschlichen hat.«


      Leia konnte nicht umhin, als bei der sorgsamen Wahl des Wortes Kommandantin zu lächeln. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit meinte Taryn damit Allana, die auf der Drachenkönigin II zweifellos ziemlichen Wirbel wegen ihres verschwundenen Nexus gemacht hatte. Sie aktivierte ihr Mikrofon.


      »Wie es der Zufall will, haben wir tatsächlich eine unbefugte Passagierin an Bord entdeckt«, sagte Leia. »Sie lag zusammengerollt in ihrer üblichen Koje. Sagen Sie Ihrer Kommandantin, dass ihre pelzige Freundin wohlauf und munter ist.«


      »Ihre pelzige Freundin?« Das war Zekk. »Wie viele Beine hat eure unbefugte Passagierin?«


      Leia beschlich ein ungutes Gefühl. »Vier«, entgegnete sie. »Wie viele Beine sollte sie denn …«


      »Zwei«, gab Taryn zurück. »Nach unserer Abreise von Taanab ist uns die Abwesenheit einer gewissen jungen Dame aufgefallen.«


      »Einer jungen Dame?«, blaffte Han. Er zog den Steuerknüppel nach hinten, um den Falken aus seinem meteoritengleichen Sinkflug zu ziehen. »Soll das heißen, dass sich Amelia bei uns an Bord versteckt hat? Bei dieser Mission?«


      Auf dem Taktikschirm verlagerte sich der Abfangpunkt der ChaseX-Staffel weiter nach oben, in die höchsten Ebenen der Stadt.


      »Han – werd nicht langsamer!«, sagte Leia. Für sie gab es jetzt kein Zurück mehr, da sie nicht bereit waren, das Risiko einzugehen, die Regalle und seinen Einsatztrupp bis auf Feuerreichweite an sich herankommen zu lassen – nicht mit Allana an Bord. »Geh weiter runter!«


      Han warf einen flüchtigen Blick auf seinen eigenen Schirm und blickte finster drein. »Was denkst du, wie unsere Chancen stehen, dass diese Typen auf unserer Seite sind?«


      »Fifty-fifty«, entgegnete Leia. »Und das genügt nicht.«


      »Ich schätze, nicht.« Han stieß den Steuerknüppel wieder nach vorn, ehe er über das schiffsweite Interkom sagte: »Amelia Solo ins Cockpit – sofort!«


      »Wir suchen nach der blinden Passagierin«, informierte Leia die Lady Worbi. »Wenn ihr Nexu hier ist, ist sie es vermutlich auch.«


      »Das denken wir auch«, erwiderte Taryn. »Kann der Falke für ein Treffen kehrtmachen?«


      Leia überprüfte den Taktikschirm und sah, dass die ChaseX-Staffel ihnen noch immer auf den Fersen war, während die Regalle und ihre Begleitschiffe ausschwärmten, um ihr Turbolaserfeuer möglichst weit zu verteilen.


      »Ich denke, daraus wird nichts«, entgegnete Leia. »Wir wissen zwar nicht genau, wen wir da hinter uns haben, aber bislang machen sie keinen allzu freundlichen Eindruck.«


      »Nun gut«, sagte Taryn. »Wir werden den Abstieg decken und unsere Optionen später erwägen. Haltet uns auf dem Laufenden.«


      »Bestätigt«, sagte Leia. Sie hatte die Präsenz ihrer Enkeltochter zwar nicht an Bord des Falken gespürt, doch das war nicht weiter überraschend. Nach der Beinahekatastrophe auf Klatooine hatte sie Allana Techniken beigebracht, sich versteckt zu halten – und dazu gehörte auch, ihre Präsenz in der Macht zu verbergen. »Wir geben Bescheid, sobald wir sie gefunden haben.«


      Der Falke begann in der dichter werdenden Atmosphäre zu ruckeln und zu schlingern, und dann verkündete ein Warnsignal, dass die Hüllentemperatur bis in den kritischen Bereich angestiegen war. In dem orangefarbenen Schein draußen zeigten sich weiße Flammenzungen, und Flocken korrodierten Metalls lösten sich in der Hitze auf. Han blieb keine andere Wahl, als den Raumfrachter von der ChaseX-Staffel fortzusteuern und ihren Sinkflugwinkel noch steiler zu machen. Er zog die Schubregler nach hinten und benutzte die Repulsorlifttriebwerke, um ihren Abstieg abzubremsen.


      R2-D2 piepte eine Warnung, und beinahe augenblicklich schrillten im Cockpit Zielerfassungsalarme los.


      »Schau mal, ob du diesen ChaseX-Jägern eine Freund-oder-Feind-Kennung zuordnen kannst, Erzwo«, wies Leia den Droiden an. Sie aktivierte die Gegensprechanlage. »Ihr da hinten: Haltet euch gut fest, gleich wird’s holprig. Ramud und Huli, macht die Waffen scharf, aber feuert noch nicht. Amelia, wenn du dich nicht unverzüglich im Cockpit einfindest, dann …«


      »Ich komme ja!«, rief eine kleine Stimme aus dem hinteren Teil des Zugangstunnels. »Seid ein bisschen geduldiger! Paps hat mich doch erst vor einer Minute ausgerufen.«


      »Das liegt bloß daran, dass wir nicht wussten, dass du an Bord bist.« Leia drehte sich um und sah ihre Enkelin den Korridor entlangeilen, während Anji neben ihr hertrottete. Allana, die einen isolierten Overall trug, war von Kopf bis Fuß mit Schmiere in den verschiedensten Farben bedeckt. Leia wies auf den leeren Platz gegenüber von Jayk. »Du hast uns einiges zu erklären, junge Dame.«


      »Ich hab euch schon alles erklärt«, sagte Allana. Sie kletterte auf den Sitz und schnallte sich an. »Ihr habt mir auf der Drachenkönigin nur einfach nicht richtig zugehört.«


      »Weil wir deine Eltern sind«, sagte Han. »Wir müssen nicht zuhören.«


      »Das ist ein Haufen Poodoo«, gab Allana zurück. »Du bist doch derjenige, der ständig sagt, dass man sich nicht von anderen Leuten sagen lassen darf, was man zu tun hat und was nicht.«


      »Wir sind aber keine anderen Leute«, entgegnete Han. »Man erwartet von uns, dir zu sagen, was du tun sollst. Das ist unsere Aufgabe.«


      Allana verdrehte die Augen und sah dann Leia an. »Ich hatte eine Vision«, sagte sie. »Genau wie auf …« Sie schaute zu Jayk hinüber, zweifellos unsicher, wie viel sie vor einer Jedi preisgeben konnte, die sie nicht sonderlich gut kannte.


      »Wir führen dieses Gespräch später zu Ende«, sagte Leia, die sich wieder nach vorn wandte. »Im Moment ist es am wichtigsten rauszufinden, ob diese Sternenjäger, die uns da an den Fersen hängen, Freunde oder …«


      R2-D2 unterbrach sie mit einem scharfen Pfeifen, und ein einzelnes Wort blinkte auf dem Kopiloten-Bildschirm auf: FEIND.


      »Mist«, fluchte Leia. »Bist du dir sicher?«


      DIE WAHRSCHEINLICHKEIT LIEGT BEI 93,4 PROZENT, meldete R2-D2. DIESER KAMPFVERBAND WIRD VON ADMIRAL POLOW BEFEHLIGT, EINEM ABSOLVENTEN DER RAUMAKADEMIE DER GALAKTISCHEN ALLIANZ.


      »Von der Raumakademie der Galaktischen Allianz?«, wiederholte Leia. »Nicht von der der Neuen Republik?«


      R2-D2 stieß ein bestätigendes Pfeifen aus.


      »Danke, Erzwo«, sagte Leia, die in dieser Neuigkeit ein ernstes Problem sah. Die Raumakademie der Galaktischen Allianz gab es erst seit drei Jahren. Das bedeutete, dass ein Offizier, der an der Akademie seinen Abschluss gemacht hatte, eigentlich keinen höheren Rang bekleiden konnte als Korvettenkapitän. Sie öffnete einen Kanal zur Lady Worbi. »Lady Worbi, die gute Nachricht ist, dass wir die blinde Passagierin gefunden haben. Sie sitzt direkt hinter mir, in bester Verfassung.«


      »Das ist tatsächlich eine gute Nachricht«, entgegnete Taryn. »Was ist die schlechte?«


      »Seht ihr den Kampfverband, der uns verfolgt?«


      »Natürlich.« Taryn klang beinahe beleidigt. »Ist er ein Problem?«


      »Sie haben noch immer nicht versucht, uns zu kontaktieren«, sagte Leia. »Und wir sind uns ziemlich sicher, dass der Kommandant nicht auf unserer Seite steht.«


      »Ich verstehe.« Taryn schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Wir können zwar nicht viel wegen der ChaseX-Staffel unternehmen, aber wir werden dem Kreuzer und seinen Begleitschiffen etwas geben, das sie beschäftigt.«


      »Vielen Dank«, sagte Leia. »Das wäre uns eine große Hilfe.«


      Sie unterbrach die Verbindung und sah, dass der Falke bloß Sekunden davon entfernt war, mit dem Bauch über Turmspitzen zu kratzen. Gleich würden sie anfangen, die Gebäude, die sie passierten, in Brand zu stecken, und nicht einmal Han war geschickt genug, einen YT-1300-Raumfrachter bei dieser hohen Geschwindigkeit durch die überfüllten Luftstraßen von Coruscant zu steuern. Allerdings zeigte der Taktikschirm an, dass sich der voraussichtliche Angriffspunkt am oberen Rand der Stadt befand. Die ChaseX-Staffel hatte ihr Tempo bereits dem des Falken angepasst und holte weiter auf. Glücklicherweise hatte Taryn drei der Miy’til-Staffeln der Lady Worbi starten lassen und setzte sich hinter den Kampfverband, um die Regalle und ihre Eskortschiffe auf andere Gedanken zu bringen, als darauf, den Falken vom Himmel zu holen.


      Der Falke kippte auf die Seite, als Han einen Schlenker machte, um einem Wohnturm auszuweichen. Dann sagte er: »Schatz, du weißt schon, dass ich irgendwann mal abbremsen muss, oder?«


      »Dieser Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen«, gab Leia zu, ohne ihren Blick vom Taktikschirm abzuwenden. »Halte dich einfach bereit für Ausweichmanöver. Diese ChaseX kommen schnell näher.«


      »Wie lange noch, bis sie das Feuer eröffnen?«


      »Das können sie jederzeit machen«, entgegnete Leia. »Dein letzter Schlenker hat sie in Reichweite kommen lassen.«


      »Und trotzdem schießen sie nicht?« Han zog die Schubregler nach hinten, und der orangefarbene Schein jenseits des Sichtfensters verschwand rasch, als die Flammen erstarben. »Dann haben wir kein Problem.«


      »Han!« Leia verfolgte entsetzt, wie die ChaseX-Staffel auf dem Taktikschirm bis auf mittlere Distanz zu ihnen aufschloss. »Hast du den Verstand verloren?«


      »Entspann dich«, sagte er. »Nicht jeder in der Allianz-Flotte ist ein Sith. Wenn diese Jungs bislang noch nicht das Feuer eröffnet haben …«


      »… dann liegt das daran, dass sie Kollateralschäden vermeiden wollen«, beendete Leia den Satz und nickte. Sie öffnete einen Rufkanal. »ChaseX-Anführer, bitte nennen Sie uns den Grund, warum Sie uns verfolgen, und nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir Bürger von Coruscant sind.«


      »Wir wissen, wer ihr seid«, erwiderte eine abgehackte Stimme. »Genau deshalb haben wir eure Verfolgung aufgenommen. Ihr Jedi-Spiceschmuggler seid hier auf Coruscant nicht länger willkommen. Ihr habt jetzt die Chance, euch zu ergeben – andernfalls eröffnen wir das Feuer.«


      Han bedachte den Cockpitlautsprecher mit einem Stirnrunzeln. »Danke für die Warnung.«


      Er stieß den Steuerknüppel nach vorn, um den Falken zwischen zwei Wolkenkratzer fallen zu lassen, ehe er mit einer Rolle eine halbleere Luftstraße durchstieß und durch drei weitere Ebenen von Schwebefahrzeugen nach unten sauste. Fast augenblicklich drang eine neue Stimme über den Verkehrskanal – die einer Lotsin.


      »Longshot, was glauben Sie eigentlich, was Sie da machen?«, verlangte sie zu wissen und bezog sich damit auf den falschen Transpondercode, unter dem der Falke reiste. »Sie haben keine Erlaubnis, mit diesem Ding im öffentlichen Verkehr zu fliegen!«


      »Tut mir leid«, gab Leia zurück, die weiterhin den Taktikschirm im Auge behielt. Anstatt ein Laserkanonengefecht in den schmalen Räumen zwischen Coruscants hoch aufragenden Türmen vom Zaun zu brechen, hatten die meisten Piloten der ChaseX-Staffel ihre Jäger hochgezogen und waren ausgeschwärmt, um für Deckung von oben zu sorgen. Allerdings waren drei Sternenjäger dem Falken runter in die Luftstraße gefolgt. Jetzt wechselten sie zwischen den Verkehrsebenen hin und her, sausten unter Fußgängerbrücken hindurch und schwangen in dem Bemühen, ein freies Schussfeld zu bekommen, von einer Gebäudewand zur anderen. »Aber ich denke, Sie sollten die Spur lieber für uns frei machen. Allmählich wird die Sache gefährlich.«


      »Und wessen Schuld ist das?«, fragte die Lotsin. »Dafür werden Sie Ihre Einreiserechte verlieren. Ich hoffe, das ist Ihnen klar!«


      »Hey, schaffen Sie mir diese Typen vom Heck, und wir sind ruckzuck wieder hier weg«, entgegnete Han. Er ließ den Raumfrachter hin und her rucken, um den Falken zu einem schwieriger zu treffenden Ziel zu machen. »Alles, was ich versuche, ist, diese Kiste zu landen.«


      Ein lautes Tschunk hallte durch den Falken, als sich ein Kanonenschuss in die Außenhülle brannte. Dann erbebte das gesamte Schiff, als die großen Vierlingslaserkanonen das Feuer erwiderten.


      »Ist das Kanonenfeuer?«, fragte die Lotsin. »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie nicht mitten auf der siebten Spur siebzehn fünfzig einen Luftkampf angezettelt haben.«


      »Nein, hab ich nicht«, sagte Han.


      »Wir haben damit nicht angefangen«, fügte Leia hinzu. Sie unterbrach die Verbindung und rief auf ihrem Hauptschirm einen Luftstraßenplan auf, ehe sie Han fragte: »Schilde?«


      Han schüttelte den Kopf. »Hier ist es schon eng genug, ohne dass wir von jeder Fußgängerbrücke und jedem Schwebeschlitten abprallen, an dem wir vorbeikommen.«


      Drei Kanonenschüsse blitzten an Leias Seite des Cockpits vorbei und verschwanden weiter die Luftstraße hinab. Etliche Luftgleiter erkannten die Gefahr und tauchten in die Unterstadt ab oder peitschten um Ecken herum außer Sicht. Die Kanonen des Falken feuerten von Neuem, und Ramuds tiefe Duros-Stimme drang über den Kabinenlautsprecher.


      »Ich hab einen ChaseX erwischt.« Er klang eher erleichtert als aufgeregt. »Ich habe gesehen, wie die Kanzel abgesprengt wurde, und da war eine Ausstiegsspur, also wird der Pilot womöglich überleben.«


      Leia war froh, die Besorgnis in der Stimme des jungen Jedi zu hören. Luke hatte sich bemüht, deutlich zu machen, dass sich die Jedi ausschließlich mit den Sith im Krieg befanden. Sie fand es ermutigend zu sehen, dass die Botschaft angekommen war.


      Vom Heck her ertönte ein weiteres Tschunk. Leia spürte, wie der Falke schlingerte, als Han darum kämpfte, das Schiff unter Kontrolle zu halten. Sie selbst behielt den Luftstraßenplan im Auge und suchte nach einem Weg, in dem Labyrinth dunkler Straßen zu verschwinden, die unterhalb des Gemeinschaftsplatzes verliefen. »Wie halten die Reparaturen?«, fragte sie.


      »Nicht gut genug, um noch mehr Kanonentreffer einstecken zu können«, sagte Han. »Würdet ihr Jungs in den Geschützen bitte endlich mal aufhören, die Netten zu spielen, und uns diese ChaseX-Jäger vom Hals schaffen? Hier heißt es: Entweder die oder wir, Leute!«


      Han kippte den Falken erneut auf die Seite und sauste durch ein Dutzend Verkehrsebenen in die Tiefe, was beiden Schützen ein freies Schussfeld auf ihre Verfolger verschaffte. Die Vierlingskanonen schnauften stetig, während ein buntes Lasergestöber vorbeizischte, als die ChaseX-Jäger den Beschuss erwiderten. Ein lautes Pling echote durch das Schiff, als ein Schuss die obere Hülle streifte, dann drang das Zischen eines Arcona über die Lautsprecher.


      »Zweiter ChaseX vaporisiert!« Hulis Stimme wurde reuevoll. »Der Pilot hat’s nicht geschafft.«


      Unglaublicherweise blieb der dritte Pilot dennoch an ihnen dran. Ein weiterer Treffer schüttelte das Heck durch, und Hans Hände begannen zu beben, als der Falke in ein Trudeln überging, von dem Leia bezweifelte, dass es beabsichtigt war.


      Endlich fand Leia, wonach sie suchte. »Han, dreihundert Meter voraus auf Steuerbord ist ein Frachttunnel.«


      »Bist du v-v-verrückt?«, wollte Han wissen. Der Steuerknüppel vibrierte so heftig, dass er stotterte. »Bei dieser G-G-Geschwindigkeit schaffen wir diese K-K-Kurve nie …«


      »Dann brems ab!«, sagte Leia. »Entweder diese Kurve oder ein wilder Ritt über den Blemmer-Ring.«


      Sie hatte den Satz kaum zu Ende gebracht, da wurde sie auch schon in ihre Sicherheitsgurte gepresst, als der Falke abrupt langsamer wurde, um die Kurve zu schaffen. Der Schütze an der Unterseite verlor das Ziel aus dem Visier, und das Schnaufen der unteren Vierlingskanonen verstummte. Rechter Hand tauchte das dunkle Oval des Tunneleingangs auf und verbreiterte sich dann zu einem Kreis, als Han die Kurve zu kriegen versuchte. Ein Kollisionsalarm plärrte los und verwandelte sich sogleich in ein durchdringendes Schrillen.


      »Verdammt!«, fluchte Han. »Wir werden es nicht schaff …«


      Und dann tauchten sie in die Dunkelheit ein. Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte das Cockpit, als die Außenhülle an der Tunnelwand entlangschrammte. Hinter ihnen ertönte ein gewaltiges Getöse, dann verstummten die oberen Vierlingskanonen ebenfalls. Ramud machte sich nicht die Mühe, den Absturz zu melden, der den letzten ChaseX zerstört hatte.


      Han schaute zu Leia hinüber. Sein Gesicht war blass. »Was jetzt?«


      »Stoß nirgendwo an«, meinte Leia. »Diese Frachtschuten sind automatisiert. Sie verwenden keine Betriebslichter, und hier unten sind unsere Sensoren nutzlos.«


      Hans Augen weiteten sich. Er betätigte einen Schalter an der Instrumentenkonsole, und ein Scheinwerferstrahlentrio durchschnitt die Dunkelheit voraus.


      »Und werde nicht langsamer«, setzte Leia hinzu, ohne ihren Blick vom Plan abzuwenden. »Falls einer der anderen ChaseX jetzt die Verfolgung aufnehmen sollte, liegen zehn Kilometer vor uns, bevor wir wieder die Chance haben, sie abzuschütteln.«


      Han umklammerte den Steuerknüppel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich habe keine Ahnung, warum ich dich eigentlich navigieren lasse«, sagte er. »Hast du eigentlich auch gute Neuigkeiten?«


      »Sicher«, sagte Leia. »Sobald wir es durch den Tunnel geschafft haben, sind es nur noch hundert Kilometer bis zum Hangar.«


      »Und das sind die guten Neuigkeiten?«, fragte Han. »Ist das dein Ernst?«


      Es war Allana, die darauf antwortete. »Hab keine Angst, Paps. Wir schaffen das schon.«


      Han warf einen Blick auf ihr Spiegelbild im Sichtfenster. »Wer hat hier Angst?«


      »Du«, sagte Allana. »Du schwitzt … und ich kann es in der Macht fühlen.«


      Han seufzte. »Okay, na schön, dann habe ich eben ein bisschen Angst.«


      »Ich weiß gar nicht, warum«, sagte Allana. »Die Königinmutter hat mir erzählt, dass ihr solche Sachen ständig macht.«


      »Tun wir auch«, versicherte Han, der nach wie vor ihre Reflektion ansah. »Aber nicht mit dir an Bord. Wenn ich dir das nächste Mal sage, dass du …«


      »Warum unterhalten wir uns darüber nicht später?«, unterbrach Leia. »Nachdem wir alle Gelegenheit hatten, uns zu beruhigen?«


      »Ich werde mich nicht beruhigen«, sagte Han, ohne den Blick von Allana abzuwenden. »Du steckst in großen Schwierigkeiten, junge Dame.«


      »Ich weiß«, sagte Allana. Ihr Tonfall war gleichermaßen zuversichtlich wie kleinlaut. »Aber zumindest bin ich hier.«


      Der Falke sauste weiter durch den Frachttunnel. Es dauerte nicht lange, bis sie auf die ersten kastenförmigen Umrisse von Lastschuten stießen, die sich in beide Richtungen bewegten. Sie flogen im Zickzack durch die Dunkelheit, duckten sich unter allem entgegenkommenden Verkehr hinweg und düsten über jene Schuten hinweg, die sie überholten.


      Leia rechnete ständig damit, dass der Verkehr zum Erliegen kommen würde, wenn das Kontrollzentrum eine Sicherheitsabschaltung initiierte – doch entweder war das Bedienpersonal in Panik geraten oder schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Einige angespannte Minuten später schoss der Falke schließlich aus dem Tunnel heraus in die dicht gedrängte Dunkelheit unter dem Gemeinschaftsplatz, und Leia atmete erleichtert auf.


      Nach einer Reihe von Ausweichmanövern, die dazu gedacht waren, jeden ausfindig zu machen, der ihnen zu folgen versuchte, führte Leia eine gründliche Signalanalyse durch, um sicherzustellen, dass die ChaseX-Jäger den Falken nicht mit einem Peilsender versehen hatten. Anschließend ließ sie eine starke Entmagnetisierungsströmung durch die Außenhülle laufen – bloß, um sicherzugehen, dass ihr nichts entgangen war. Dann überprüfte sie die Scanner erneut nach unautorisierten Übertragungen und gelangte schließlich zu dem Schluss, dass der Falke tatsächlich sauber war.


      »Erzwo, schick eine Blitzübertragung ans Jedi-Oberkommando«, befahl Leia. »Sag ihnen, dass wir unterwegs sind und Karten für einen sicheren Anflug benötigen.«


      R2-D2 piepte eine Erwiderung, und Han bahnte sich seinen Weg in die tiefsten Ebenen der Unterstadt. Bloß einen halben Kilometer weiter unten waren die Bauwerke bereits so massiv mit Yorik-Korallen verkrustet, dass es unmöglich war, die Gebäude selbst auszumachen. Hunderte von Metern lange Moosvorhänge baumelten von Fußgängerbrücken, und auf Balkonen wuchsen zehn Meter hohe Pilze. Seltsame Reptilien mit vier Schwingen durchstreiften die Dunkelheit, mit ihren Klauen noch immer zappelnde Nagetiere umklammernd – oder Gliedmaßen, die sie verrottenden Kadavern abgerissen hatten. In vielerlei Hinsicht sah es so aus, als hätten die Yuuzhan Vong diesen Teil des Planeten niemals verlassen – und in gewisser Weise stimmte das sogar. Da die Galaktische Allianz den Großteil der vergangenen zwei Dekaden über vor allem darauf konzentriert gewesen war, den Rest der Galaxis wieder aufzubauen – sowie auch damit, einfach die Ordnung aufrechtzuerhalten –, hatte die Allianz nie den politischen Willen besessen, die Schäden zu beheben, die die extragalaktischen Invasoren in den versteckten Slums von Coruscant verursacht hatten.


      R2-D2 tschilpte ein Mitteilungssignal, und dann erschien eine Karte der Unterstadt auf dem Kopiloten-Bildschirm. Sie waren bereits näher am Treffpunkt, als Leia gedacht hatte, und es dauerte bloß ein paar Minuten, um durch das verworrene Labyrinth zu einer dunklen Aushöhlung in den Yorik-Korallen zu gleiten. Im ersten Moment hielt sie die Öffnung fälschlicherweise für einen Höhleneingang, doch als die Scheinwerfer des Falken sie vollends aus der Finsternis rissen, stellte sie fest, dass es sich dabei in Wahrheit um ein pechschwarz gestrichenes Hangartor handelte.


      Leia fühlt eine willkommen heißende Berührung in der Macht, und da wusste sie, dass sie von einer Gruppe Jedi-Wachen beobachtet wurden. Sie reagierte darauf, indem sie selbst ihre Machtsinne ausstreckte und zuließ, dass sie ihre Erleichterung darüber wahrnahmen, angekommen zu sein. Das Tor zog sich in die Wand zurück. Auf der anderen Seite befand sich eine Verladebucht. Sie wirkte verlassen, aber Leia konnte mehrere Jedi-Präsenzen spüren, die in ihren Verstecken lauerten.


      »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, sagte Han, der den Falken draußen vor dem Eingang hielt. »Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?«


      »Ja«, entgegneten Leia und Jask unisono.


      »Paps«, fügte Allana hinzu, »die Jedi befinden sich im Krieg. Du hast doch wohl nicht erwartet, dass sie ein Schild aufstellen, oder?«


      »Sei nicht albern.« Han steuerte den Falken vorsichtig über die Schwelle, und der Raumfrachter wirbelte eine dichte Staubwolke auf, als sie auf die Landekreise zuschwebten. »Ich meine ja nur … hätten sie nicht wenigstens ein bisschen sauber machen können?«


      Er schaltete die Kühlventilatoren aus, dann fuhr er die Landestreben aus und setzte mit dem Falken rasch nahe der Rückseite der kleinen Halle auf. Hinter ihnen schloss sich das Tor mit einem gedämpften Dröhnen. Als Leia und die anderen sich schließlich abgeschnallt hatten und den Zugangskorridor zur Hauptkabine entlanggingen, hatten ihre Jedi-Passagiere bereits die Einstiegsrampe runtergelassen. Sie hatten sich in einer ordentlichen Reihe aufgestellt und warteten auf die Erlaubnis des Captains, von Bord gehen zu dürfen. Han verdrehte angesichts ihrer Förmlichkeit die Augen, ehe er ihnen bedeutete, ihm zu folgen, und als Erster die Rampe hinabstieg.


      Sobald die Solos ihren Fuß auf den Boden der Verladebucht setzten, glitt die gesamte Rückwand in die Höhe. Dahinter befand sich ein wesentlich größerer, hell erleuchteter Hangar, in dem es nur so vor Kampfunterstützungsaktivitäten wimmelte. Wartungsmannschaften versorgten Dutzende von Angriffsschiffen mit Munition und Treibstoff, während Reparaturdroiden um die Außenhüllen der Jäger herumschwärmten und in aller Eile Schlachtfeldreparaturen durchführten. Auf dem Deck waren sogar Medidroiden unterwegs, die Verletzungen einschätzten und kleinere Wunden behandelten.


      In einer Ecke befragte Admiral Nek Bwua’tu einen Zug rußverschmierter Marineinfanteristen, zweifellos um sich ein genaues Bild der Kampfbedingungen zu machen. In der Halle waren ein halbes Dutzend Jedi-Meister verstreut, von denen jeder in gedämpftem Ton mit einer kleinen Gruppe von Jedi-Rittern sprach, deren Gewänder farblich variierten.


      Leia fragte sich gerade, warum sich so viele Jedi in dem Hangar aufhielten, anstatt draußen zu kämpfen, als sie spürte, wie sich ihre einstige Meisterin näherte. Sie drehte sich um und sah, wie Saba Sebatyne aus einer Tür auf der nächstgelegenen Seite der Halle trat. Ihr schuppiges Gesicht gab nichts von der Überraschung preis, die Leia in der Machtaura der Barabel wahrnehmen konnte.


      Saba wurde von Bazel Warv und Mirax Horn begleitet. Bazel trug ein Kampfgeschirr, das mit mehreren Handvoll Granaten bestückt war. Mirax hatte die Tarnkleidung eines Rauminfanteristen angelegt, an deren Kragen ein Generalsabzeichen prangte. Leia vermutete, dass der Rang rein provisorischer Natur war – zweifellos hatte Nek Bwua’tu ihn Mirax zuerkannt, damit sie die nötige Autorität besaß, um die Suche nach Sith-Schläfern zu leiten.


      Als Saba bis auf einige Schritte herangekommen war, blieb sie stehen und spähte über Leias Kopf hinweg zu Jayk, Ramud und all den anderen frischgebackenen Jedi-Rittern hinüber. »Diese hier dachte eigentlich, dass die Schüler nach Shedu Maad gebracht werden«, sagte sie.


      »Das war auch der Plan«, sagte Leia zu. »Allerdings wurden diese Schüler mittlerweile zu Jedi-Rittern ernannt.«


      »Die Meister Solusar sagen, dass sie so weit sind«, fügte Han hinzu. »Und da wir ohnehin hier vorbeischauen mussten, dachten wir, wir bringen euch ein bisschen Verstärkung mit.«


      Sabas Blick wanderte zu Han, ihre gegabelte Zunge zischelte zwischen den Lippen hervor. »Ja, Verstärkung ist gut.« Sie schaute wieder zu den Jedi-Rittern hinüber, um sie mit ihren geschlitzten Augen einer Barabel-Musterung zu unterziehen. Schließlich nickte sie und deutete auf die andere Seite des Hangars, wo eine hoch aufragende Wand aus in eine Jedi-Robe gewandetem Yuzzem-Fell stand. »Meisterin Barratk’l ist für die Sicherheit dieses Schlupfwinkels zuständig. Meldet euch bei ihr.«


      Die jungen Jedi-Ritter verbeugten sich unisono. »Ja, Meisterin.«


      Saba wartete, bis sie fort waren, und wies dann mit einer Kralle in Allanas Richtung. »Diese hier ist überrascht, zu sehen, dass euer Findelkind bei euch ist. Sie ist recht klein für eine Kämpferin, meint ihr nicht?«


      Han nickte. »Ja, aber sie ist so dickköpfig wie ein heranwachsender Wookiee.«


      Allana lächelte – sie erkannte ein Kompliment, wenn sie eins hörte. Sie trat näher an Saba heran und sagte: »Und sie muss mit Euch über etwas reden.«


      Saba studierte das Mädchen mit einem großen Auge. »Ja?«


      Allana zuckte mit keiner Wimper. »Hier kann ich es Euch nicht sagen.« Sie schaute an Saba vorbei zu Bazels berggleicher grüner Masse und sprach dann leiser. »Damit würde ich ein Versprechen brechen, das ich gegeben habe.«


      »Was für ein Versprechen?«, fragte Saba, die Allanas Blick in Bazels Richtung folgte. »Hat es etwas mit Jedi Warv zu tun?«


      »Es ist der Grund dafür, warum wir hergekommen sind, um ihn zu sehen«, antwortete Allana. »Eigentlich sollte Großmeister Skywalker ihm sagen, dass er sich mit uns treffen soll.«


      Saba wandte ihren Kopf und musterte Allana mit einem Auge, eine Geste, die bei den Barabel Argwohn ausdrückte. »Um sich mit dir zu treffen?«, fragte sie. »Tatsächlich?«


      Allana ließ ihr Kinn sinken, als ihr bewusst wurde, dass sie bei einer Übertreibung ertappt worden war. »Nun, um sich mit meinen Eltern zu treffen«, korrigierte sie. »Meister Skywalker hat zwar nicht erwartet, dass ich hier bin, aber ich musste einfach herkommen. Ich bin die, die die Vision hatte.«


      »Und in deiner Vision hast du Jedi Warv gesehen?«, fragte Saba, deren Argwohn sich zu Verwirrung wandelte. »In einer Vision, in der es darum ging, ein Versprechen zu brechen.«


      »Eigentlich betraf Amelias Vision ein Barabel-Nest«, sagte Leia. Es wurde Zeit, auf den Punkt zu kommen. »Die Sith haben es angegriffen.«


      Sabas Schuppen sträubten sich, und sie starrte mit gebleckten Zähnen auf Allana herab. »Was für ein Nest?«


      Allana überraschte Leia damit, dass sie die Drohung in Sabas Stimme einfach ignorierte. Stattdessen trat sie vor, bis sie Nase an Unterleib mit der Barabel stand, und sagte: »Ich denke, Ihr wisst sehr gut, um welches Nest es geht. Soll ich Euch vielleicht Namen nennen?«


      »Tesar?«, keuchte Saba. »Dordi?«


      Allana nickte. »Und Wilyem und Zal. Können wir uns jetzt unterhalten?«


      Saba wich einen Schritt zurück. »Du weißt davon?«


      »Meisterin Sebatyne«, sagte Leia. »Wir alle wissen es.«


      Die meisten Jedi wussten, warum die jüngeren Barabel verschwunden waren, und Leia hatte angenommen, dass Saba sich darüber im Klaren sei. Allerdings wurde zusehends deutlicher, dass sich die Meisterin etwas vorgemacht hatte, was die Tatsache betraf, wie gut das Geheimnis des Nests gehütet wurde.


      »Es war wirklich nicht sonderlich schwer dahinterzukommen«, fügte Leia hinzu.


      »Ja, traut uns mal was zu«, setzte Han nach. »Euer Sohn verschwindet für ein paar Monate mit einem Haufen anderer Barabel. Ihr werdet nervös und noch griesgrämiger als sonst. Was könnte wohl sonst dahinterstecken? Sie bauen sich ein Nest.«


      Saba ließ ihre Schultern hängen. »Diese hier hatte gehofft, ihr würdet denken, dass sie sich auf einer Geheimmission befinden.«


      »Ich fürchte, dafür kennen wir dich zu gut, Meisterin Sebatyne«, sagte Leia. »Du würdest die Befehlskette niemals umgehen und eigenmächtig eine Geheimmission initiieren.«


      Seba musterte Leia, als sei sie ein Shenbit-Knochenbrecher, bevor sie schließlich fragte: »Alle wissen Bescheid?«


      Leia nickte. »Alle Meister«, bestätigte sie. »Und eine ganze Reihe von Jedi-Rittern.«


      »Das bedeutet, dass es keinen Sinn hat zu versuchen, jeden zum Schweigen zu bringen, der davon weiß«, erklärte Han. »Ihr könnt nicht uns alle umbringen.«


      Saba starrte Han so grimmig an, als würde sie darüber nachsinnen, ob seine Annahme den Tatsachen entsprach, doch am Ende nickte sie und wandte sich wieder an Allana. »Und du bist hergekommen, um Tesar und seine Nestgefährten vor dem zu warnen, was du in deiner Vision gesehen hast?«


      Allana nickte. »Ich kann einfach nicht zulassen, dass es dazu kommt«, sagte sie. »Tesar ist mein Freund.«


      Seba ließ ihren Kopf sinken. »Und Tesar ist der Sohn von dieser hier«, sagte sie. »Aber es tut ihr leid – diese hier weiß nicht, wo sich das Nest befindet.«


      Allana runzelte die Stirn. »Wirklich?«, fragte sie. »Ihr wisst nicht, wo es ist?«


      Saba schüttelte den Kopf. »Barabel verraten niemandem die Positionen ihrer Nester«, sagte er. »Besonders nicht Müttern.«


      Allana tauschte Blicke mit Bazel. Beide schwiegen, und dann schaute Allana schuldbewusst zur Seite.


      Sabas Kopf ruckte vor. »Du weißt, wo es ist?«


      Allana sagte widerstrebend: »Ich denke nicht, dass ich Euch das sagen kann, ohne mein Versprechen zu brechen.«


      Die Barabel legte ihre schuppige Stirn in Falten und sah von Allana zu Bazel. Ihr Kopf neigte sich noch weiter zur Seite, als sie versuchte, dem, was sie hörte, einen Sinn abzugewinnen. Schließlich wich sie zurück. »Diese hier versteht nicht recht. Ihr zwei seid ein sonderbares Paar, um euch ein Versprechen fürs Leben zu geben.« Sie schaute zu Bazel hinüber, ehe sie ihre Schnauze senkte und ihre Zähne entblößte, um den riesigen Ramoaner mit dem zu bedenken, was bei den Barabel einer teilnahmsvollen Geste am nächsten kam. »Diese hier glaubt nicht, dass das funktionieren wird.«


      »Wir sind kein einander versprochenes Paar!«, rief Allana aus. »Wir hatten nicht die Absicht, das Nest zu finden. Das war bloß ein großer Zufall!«


      »Aber ich kann es wiederfinden«, grollte Bazel. »Wenn Ihr der Ansicht seid, dass das gut wäre.«


      »Ja, das musst du tun«, sagte Saba, ohne zu zögern. Ihr Blick schweifte zurück zu Allana, und sie drehte ihren Kopf, um sie von Neuem mit einem Auge zu mustern, ehe sie wieder Bazel ansah. »Dieser hier ist der Zutritt zum Nest nicht gestattet.«


      Der Anflug von Bewunderung in Sabas Stimme war nicht zu überhören, und mit einem Mal wurde Leia überhaupt erst die Tragweite dessen bewusst, was ihre Enkelin erreicht hatte. Die Barabel waren von Natur aus eine wilde, argwöhnische Spezies. Und trotzdem hatte Allana vier von ihnen dazu gebracht, ihr und Bazel zu vertrauen – und ein Geheimnis mit ihnen zu teilen, das sie nicht einmal ihren eigenen Müttern anvertrauen würden. Wenn Allana zu derlei schon mit neun Jahren imstande war, bestand vielleicht doch Hoffnung auf eine friedvolle Galaxis. Vielleicht war Allana diese Hoffnung.


      Nach einem Moment nickte Bazel. »Gut, dann melde ich mich freiwillig.« Er zögerte einen Moment und schaute zu Leia hinüber. »Aber wie soll ich in den Tempel hineingelangen?«


      Han lächelte und streckte den Arm nach oben, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Mach dir darüber mal keine Gedanken, Großer«, sagte er. »Nach dem ganzen Ärger, den wir damit hatten, während der Mando-Belagerung Vorräte hineinzuschmuggeln, ließ Luke mich einen geheimen Eingang installieren. Wir können dich am anderen Ende der Evakuierungsroute absetzen. Es wird zwar ein bisschen dauern, um reinzukommen, aber auf diesem Wege kommst du ohne Probleme in die unteren Ebenen.«


      »Apropos Probleme«, sagte Leia, begierig darauf, das Thema zu wechseln, bevor Allana beschloss, dass sie Bazel begleiten musste. »Ich sehe hier eine Menge Jedi, die noch immer instruiert werden. Eigentlich dachte ich, mittlerweile wären längst alle im Tempel, um zu kämpfen.«


      Saba nickte. »Das dachte diese hier auch. Doch die Schilde sind noch nicht unten. Die Schutztore sind noch immer geschlossen.«


      »Unsere erste Angriffswelle ist in einen Sith-Hinterhalt geraten«, erklärte Mirax. »Es ist uns bislang noch nicht gelungen, den Rest der Kompanie ins Gebäude zu bringen.«


      Leias wurde flau. »Wie übel war der Hinterhalt?«


      »Sehr übel«, entgegnete Saba. »Wir haben zehn Ritter verloren … bis jetzt.«


      »Luke und Jaina sind dem ersten Angriff allerdings entkommen«, ergänzte Mirax. »Ebenso wie Ben. Dessen sind wir uns sicher.«


      Leia registrierte keinerlei Trauer in Mirax’ Stimme, weshalb sie es für angebracht hielt zu fragen: »Und Corran und eure Kinder sind ebenfalls wohlauf?«


      Mirax nickte. »Als sie sich das letzte Mal gemeldet haben, war alles in Ordnung.«


      »Sonst ist jedoch keiner mehr übrig«, setzte Saba nach. »Meister Skywalker und sein Team stehen allein da.«


      »Soll das heißen, da sind sechs Jedi drin, die auf sich allein gestellt sind?«, forschte Han. »Gegen viertausend Sith?«


      Leia konnte spüren, wie Hans Furcht wuchs, und sie konnte gut verstehen, warum. Jaina war ihr letztes lebendes Kind, und der Gedanke daran, sie zu verlieren – und auch Luke –, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.


      »Und ihr tut nichts, um etwas daran zu ändern?«, fuhr Han fort.


      »Diese hier tut durchaus etwas, Captain Solo«, sagte Saba. »Sie befolgt Befehle. Meister Skywalker hat ihr gesagt, dass er mehr Zeit braucht, um die Schutztore zu öffnen.«


      »Und wenn das nicht passiert?«, wollte Han wissen. »Genauso gut könntet ihr ewig darauf warten, dass …«


      »Dann gehen sie auf die harte Tour rein«, sagte Mirax mit durastahlharter Stimme. »Allerdings wisst ihr so gut wie ich, dass das die letzte Option sein muss. Wenn wir anfangen, Baradium-Bomben in den Jedi-Tempel zu werfen, kann niemand kontrollieren, wer umkommt.«


      Mirax’ ernster Tonfall und ihr gesunder Menschenverstand schienen Han wieder zur Vernunft zu bringen. Er schwieg einen Moment lang, ehe er in ruhigerem Ton fortfuhr. »Okay. Ihr wartet also auf Luke – und wenn es um spektakuläre Aktionen geht, ist niemand besser als er. Aber sechs gegen viertausend ist eine ziemlich miese Quote. Warum benutzen wir nicht den Evakuierungstunnel und schicken ihnen ein bisschen Unterstützung?«


      »Die Zugänge befinden sich in der Unterstadt, ja?«, fragte Saba. »Das ist in Ordnung für die unteren Ebenen, aber es würde Tage dauern, um sich den Weg nach oben in den Hauptbereich des Tempelz freizukämpfen. Dabei würden wir zu viele Jedi-Ritter verlieren.«


      »Und uns bleiben keine Tage«, sagte Mirax. »Admiral Bwua’tus Truppen verfügen weder über den Treibstoff noch über die Munition, um ihren Angriff so lange fortzusetzen.«


      »Und das ist keineswegs das einzige Problem«, sagte Leia, der der Admiral in den Sinn kam, der den Regalle-Kampfverband befehligte. »Nek Bwua’tu wird den Rest des Militärs nicht ewig aus der Sache raushalten können. Früher oder später werden die Sith-Verschwörer im Offizierskorps ihre Untergebenen davon überzeugen, dass es besser ist, die Befehle des Admirals zu missachten. Und dann werden die Sith anfangen, rings um den Tempel ihre Aktivposten aufs Feld zu führen.« Leia sah, wie sich Hans Hand zur Faust ballte, und wusste, dass ihre Worte bei ihm Wirkung zeigten. Wenn er sich hilflos fühlte, fing er an, nach weichen Wänden zu suchen, auf die er einschlagen konnte. Leider würde er in diesem Industriehangar in der Unterstadt keine finden. Sie nahm seinen Arm. »Han, ich glaube einfach nicht, dass es für uns irgendeine Möglichkeit gibt, ihnen zu helfen«, sagte sie. »Wenn es Luke und den anderen nicht gelingt, diese Schutztore zu öffnen, besteht ihre einzige Chance darin zu fliehen, bevor das Baradium fällt.«


      Han verkrampfte sich, als habe er seine Wand gefunden. Dann sah er Allana an und ließ bloß sein Kinn sinken. »Ja, ich weiß.« In seiner Stimme lag mehr Resignation als Verbitterung – aber die Verbitterung war da. »Sie sind Jedi. Sie sind auf sich allein gestellt.«


      Han hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Allana an seine Seite trat. »Das sind nicht irgendwelche Jedi, Paps. Das sind zwei der besten Meister aller Zeiten – und sie haben vier wirklich gute Jedi bei sich, die ihnen Rückendeckung geben. Und das bedeutet, dass sie schon irgendwie zurechtkommen werden.« Sie nahm seine große Hand in die ihre und fügte hinzu: »Vertrau mir.«

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      So weit unten in den Subebenen wirkte der Jedi-Tempel eher wie eine Höhle denn wie ein Gebäude. Die Korridore waren so mit Yorik-Korallen verkrustet, dass Vestara sich zuweilen seitlich durch schmale Abschnitte zwängen musste. Überall wuchsen Pilze, die sich in langen Reihen und klebrigen Vorhängen an die Wände und Decken klammerten. Die Luft stank nach Schimmel und Ungeziefer. Die Leuchttafeln flammten zwar immer noch auf, wenn sich jemand näherte, doch das Licht, das sie spendeten, musste eine mehrere Zentimeter dicke Schmutzschicht durchdringen, mit dem Resultat, dass ein düsteres Leichentuch über den Gängen zu liegen schien, das für gewöhnlich mehr Schatten als Helligkeit gebar.


      Trotzdem hatte Vestara sich nicht verirrt. Die Leitsender piepten stetig im Ohrhörer des Komlinks, das sie sich beschafft hatte, was bedeutete, dass dies die Evakuierungsroute sein musste. Der Einsatzbesprechung zufolge führte die Route zu einem geheimen Zugangstunnel, den Han Solo nach der Belagerung des Tempels durch die Mandalorianer angelegt hatte. Jedem Mitglied des Angriffstrupps war gezeigt worden, wie sie ihre Komlinks dazu verwenden konnten, um einen speziellen Signalcode zu empfangen, auf den sie zurückgreifen konnten, um den Tunneleingang zu finden.


      Natürlich war Vestaras eigenes Komlink beschlagnahmt worden, als sie gefangen genommen wurde. Allerdings war es nicht schwierig gewesen, sich das Komlink eines toten Jedi-Ritters anzueignen, während ihre Kidnapper in der Wasseraufbereitungsanlage damit beschäftigt gewesen waren, Ben in ihre Falle zu locken. Sogar noch einfacher war es, sich während des Durcheinanders nach der waghalsigen Flucht der überlebenden Jedi durch das Frachttransportsystem davonzuschleichen.


      Was sich hingegen nicht als so einfach erwiesen hatte, war es, ihren Verfolgern stets einen Schritt voraus zu bleiben. Sie hatte erwartet, dass sich die Sith auf die Skywalkers konzentrieren würden. Deshalb war sie in die entgegengesetzte Richtung geflohen, in der Absicht, sich ihnen später wieder anzuschließen – falls das für sie von Vorteil wäre. Vestara war kaum damit fertig gewesen, sich ihren Weg durch den Fußboden freizuschneiden, als einige Schwerter bereits die Verfolgung aufnahmen, und seitdem rannte sie im wahrsten Sinne des Wortes um ihr Leben.


      Sie schienen jeden ihrer Schritte vorherzusehen. Sie feuerten aus Seitengängen auf sie. Sie sprangen aus versteckten Nischen. Sie ließen sich von der Decke fallen oder tauchten wie von Geisterhand vor ihr auf. Mittlerweile mussten es ein Dutzend sein.


      Doch warum? Das ergab einfach keinen Sinn. Eine gesamte Division Weltraum-Marines beharkte das Äußere des Tempels, und Luke Skywalker persönlich lief frei im Innern des Gebäudes herum. Gewiss hatte sich der Zirkel der Lords um wichtigere Dinge zu kümmern. Vestara war doch bloß ein kleines Sith-Mädchen, das um sein Leben lief, und keine große Bedrohung. Das hieß, der Großlord war entweder der Ansicht, dass es wichtiger sei, ihrer habhaft zu werden, als die sichere Stellung der Sith auf Coruscant zu verteidigen – oder sie glaubten, dass ihre Wiederergreifung es wert war, dafür ihre Defensive zu schwächen. Aber wiederum stellte sich ihr die Frage: Warum? Sie war nur ein Mädchen.


      Weiter vorn tauchte der Umriss einer Mantel tragenden Gestalt auf. Der Mann war groß und breitschultrig, und einen Moment lang fürchtete Vestara, dass er ihr irgendwie vorausgeeilt war und nur auf sie gelauert hatte. Doch der Mann wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und nahm den Korridor, der von ihr wegführte, und der Schatten, aus dem er gekommen war, verbreiterte sich zu einem Quergang.


      Vestara verlangsamte nicht einmal ihren Schritt. Sie hob einfach eine Hand und entfesselte eine Woge von Machtenergie. Das Rückgrat des Mannes bog sich nach hinten durch, und er flog mit wild um sich schlagenden Gliedern den Korridor hinunter. Inzwischen war sie bloß noch fünf Schritte vom Quergang entfernt und wünschte, sie hätte eine Granate bei sich gehabt – denn ihre Verfolger waren niemals allein unterwegs, und die meisten von ihnen waren auch weder Narren noch Feiglinge.


      Als sonst niemand aus dem Quergang auftauchte, drückte sich Vestara dicht gegen die Wand und katapultierte sich in hohem Bogen über den Eingang der Passage hinweg. Sie landete hart in einer Vorwärtsrolle, die eigentlich eher ein Vorwärtsfallen war, und schaffte es dennoch, wieder auf die Füße zu kommen. Sie streckte ein Bein aus und vollführte auf dem anderen eine Pirouette, um just in dem Moment herumzuwirbeln, als eine Frau mit smaragdgrünen Augen aus dem Quergang trat. Vestara verpasste Smaragdauge einen Machtstoß und schleuderte sie torkelnd gegen die Wand.


      Dann erwachte hinter Vestara surrend ein Lichtschwert zum Leben. Sie brachte ihre Pirouette zu Ende und sah, dass der Mann, dem sie zuvor den Machtstoß verpasst hatte, wieder zurückeilte. Seine purpurne Klinge sauste bereits auf ihr Knie zu.


      Vestara sprang in einen einhändigen Radschlag, landete auf dem Weg über seinen Kopf hinweg einen brutalen Tritt und aktivierte dann ihre eigene Klinge, die sie in einem scharfen Bogen nach oben riss, um den Kampf zu beenden.


      Ihr Angriff war perfekt – dummerweise jedoch war ihr Angreifer nicht da, wo er eigentlich sein sollte. Stattdessen stand er gerade außerhalb ihrer Reichweite, schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären, und hielt sein Lichtschwert in einer tiefen Deckung, die ein bisschen zu sorglos wirkte. Vestara hätte ihn trotzdem töten sollen, aber das hätte Zeit gekostet – und die hatte sie nicht. Weiter hinten an der Weggabelung sprang seine Begleiterin wieder hoch, und im Korridor jenseits der Weggabelung ertönte das stetig näher kommende Geräusch von laufenden Stiefeln.


      Vestara bedachte den Mann mit einem schiefen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Sie war außer Atem – so sehr außer Atem, dass sie die Worte kaum hervorzubringen vermochte. »So dämlich … bin ich nicht.«


      Sie verpasste ihm einen Machtstoß, der ihn jedoch leider nicht aus dem Konzept brachte, dann drehte sie sich um und hechtete davon. Eine Sekunde später war er ihr bereits auf den Fersen, nur wenige Schritte hinter ihr, so nah, dass sie die Waffenscheiden hören konnte, die gegen seine Hosenbeine rieben.


      »Sei doch nicht töricht.« Er war nicht im Geringsten außer Atem. »Ergib dich jetzt, und du wirst nicht leiden.«


      Vestara vergeudete ihren Atem nicht für eine Antwort. Sie lief und kämpfte schon seit Stunden. Das Einzige, was sie noch auf den Beinen hielt, war die Macht selbst, und selbst die würde sie in Kürze im Stich lassen. Ihre Beine brannten, und ihre Lunge schmerzte. Sie hatte so viel Schleim gehustet, dass sich ihre Brust wie ein ausbrechender Vulkan anfühlte. In schlechten Momenten verengte sich ihr Blickfeld, und selbst in guten Momenten ließ ihr Gehör nach, bis bloß noch das stete Tschilpen der Leitsender übrig war.


      »Es gibt kein Entkommen«, rief ihr Verfolger bloß zwei Schritte hinter ihr. »Nicht für dich!«


      Vestara machte größere Schritte und pumpte fester mit den Armen.


      Ihr Verfolger lachte. »Du nimmst uns bloß unsere Arbeit ab, kleines Mädchen«, rief er. »Wie lange noch, bis selbst die Macht dich verlässt?«


      Als Vestaras rechter Arm das nächste Mal vorschnellte, drehte sie ihre Schulter so, dass er ihre Hand nicht sehen konnte. Sie drehte das Lichtschwert herum und richtete den Emitter nach hinten. Als ihre Hand zurückschwang, packte sie ihn mit der Macht, zog ihn mit einem heftigen Ruck nach vorn – und aktivierte ihre Klinge.


      Ihr Verfolger schrie. Vestara drehte ruckartig ihr Handgelenk, um die Klinge durch seinen Körper zu ziehen, ohne dafür eigens stehen zu bleiben.


      Drei Schritte später riskierte sie es, einen raschen Blick hinter sich zu werfen. Smaragdauge befand sich ein Dutzend Schritte weiter hinten. Sie blieb ihr auf den Fersen, ohne wirklich den Versuch zu unternehmen, zu ihr aufzuschließen oder Vestara zu überrennen.


      Zwanzig Meter dahinter folgte eine ganze Wand von Sith in dunklen Umhängen. Immer zwei liefen nebeneinander, rempelten und drängten sich durch den engen Gang, ein Strom zorniger Augen, die allesamt auf Vestara gerichtet waren. Mittlerweile mussten es gut und gerne zwanzig sein, darunter eine Keshiri in der zweiten Reihe, die Vestara als Lady Sashal erkannte.


      Zwanzig Krieger und eine Hochlady, und das nur, um ein einziges Mädchen zur Strecke zu bringen. Hatte der Zirkel den Verstand verloren?


      Smaragdauge beschleunigte rasant ihre Schritte, und Vestara spürte die Hand der Macht dicht hinter sich. In dem Wissen, dass sie sich davon befreien musste, so lange sie noch konnte, blieb sie stehen, änderte die Richtung und warf sich im Gang nach vorn, nachdem sie einen machtverstärkten Tritt zur Seite vollführt hatte.


      Einen Tritt, der die Frau eigentlich direkt vor die Brust hätte treffen sollen. Doch der Tritt ging vorbei – und jetzt stand Vestara bloß noch auf einem Bein, mit Smaragdauge unmittelbar hinter sich. Ein Arm schlang sich um Vestaras Taille, und der kalte Ring eines Lichtschwert-Emitters drückte sich seitlich gegen ihren Hals.


      »Lass dein Lichtschwert fallen«, befahl die Frau. »Wenn du dich rührst, bist du tot!«


      Vestara ließ ihr Lichtschwert zu Boden sinken und stand reglos auf einem Bein. Dann dachte sie fieberhaft nach. Gnade walten zu lassen, entsprach nicht dem Weg der Sith, nicht nach einer langen, zermürbenden Verfolgungsjagd – nicht, wenn sie dank ihrer Beute mehrere Gefährten verloren hatten. Vielleicht wollten ihre Verfolger sie ja lebend. Das würde auch das ganze Gerede erklären sowie den Umstand, dass ihre Gegner weder Blasterschüsse noch Machtblitze eingesetzt hatten, um sie zur Strecke zu bringen.


      »Wenn ich mich rühre … sterbe ich?«, keuchte Vestara. Noch immer fiel ihr das Atmen schwer. »Tatsächlich?«


      »Lass es drauf ankommen.«


      »Auf jeden Fall.« Vestara ließ ihr Bein nachgeben, und ihr Gewicht fiel auf den Arm rings um ihre Taille. Überrascht versuchte Smaragdauge, sie aufzufangen, was ihr jedoch nicht gelang, und Vestara stürzte hin wie ein Sack Steine. Als das gegen ihre Kehle gepresste Lichtschwert nicht aufflammte, wusste Vestara, dass sie recht hatte, was die erheblichen Mühen der Sith anging, sie zu fangen. Die Sith wollten sie haben – aber sie wollten sie lebend.


      Als sie auf dem Boden aufschlug, rollte Vestara sich sofort zurück in Richtung ihrer Gegnerin. Sie rammte einen Ellbogen gegen Smaragdauges Knie und vernahm ein Knacken – ein erfreulich lautes Knacken. Die Frau schrie, und über Vestaras Kopf ertönte das Zzzz-ssssch eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts.


      Zu spät.


      Vestara griff bereits nach dem Handgelenk. Sie knickte es um und zwang die Klinge von sich weg, als Smaragdauge zusammenbrach. Vestara beschleunigte ihre Rolle, um ihre Gegnerin brutal auf den Boden zu donnern, und das hohle Krachen eines Schädels, der auf Yorik-Korallen traf, hallte von den Wänden wider. Yorik-Korallen waren härter. Smaragdauge verfiel in Krämpfe, ihr Körper zitterte, und sie hatte Schaum vor dem Mund.


      Blasterschüsse und Machtblitze zischten durch den Korridor. Einige verfehlten sie nur um einen Meter, doch die meisten kreischten ein gutes Stück über sie hinweg – Feuerschutz, allein dazu gedacht, Vestara an Ort und Stelle festzunageln, bis sie sie wieder gefangen nehmen konnten. Sie zog Smaragdauges Blaster und schickte ihrerseits Salven den Gang hinunter … kein Feuerschutz.


      Der erste Schuss schaltete den Mann vor Sashal aus. Der zweite hätte die Hochlady selbst erwischt, hätte das Schwert neben ihr nicht seinen Arm benutzt, um den Schuss abzuwehren.


      Der gezielte Beschuss genügte, um Sashal und ihre Gefolgsleute zögern zu lassen – zwar nur für eine Sekunde, aber mehr Zeit brauchte Vestara auch gar nicht. Noch immer feuernd, schnappte sie sich Smaragdauges Lichtschwert und rannte den Korridor hinunter.


      Zumindest hatte sie die Absicht zu rennen. Stattdessen jedoch stolperte und schwankte Vestaras erschöpfter Leib. Sie versuchte, noch mehr Kraft aus der Macht zu ziehen. Jeder Teil ihres Körpers schien in Flammen zu stehen. Jeder Teil ihres Körpers schmerzte. Jetzt nährte sich die Macht von ihr, ließ eine Zelle nach der anderen platzen, und es würde nicht mehr lange dauern, bevor sie sie vollends verschlang.


      Allerdings war das immer noch besser, als lebend gefangen zu werden. Was auch immer der Zirkel der Lords von ihr wissen wollte, sie machte sich keine Illusionen darüber, wie sie an dieses Wissen heranzukommen gedachten. Sie würden sie foltern und dabei ihren Körper und ihren Geist gleichermaßen martern, so sehr, dass von ihr am Ende bloß ein gebrochenes, leeres Gefäß übrig blieb, das sich nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen erinnerte.


      Blasterfeuer kreischte an ihren Knien vorbei. Sashal versuchte, sie am Fliehen zu hindern, indem sie sie zum Krüppel machte. Vestara katapultierte sich in einen Machtsprung, der es unmöglich machte, auf ihre Beine zu feuern, ohne dabei einen Kopftreffer zu riskieren. Das Blasterfeuer verebbte schlagartig, doch Vestara konnte nicht so schnell durch die Luft trudeln, wie ihre Verfolger laufen konnten.


      Sie landete auf ihren Füßen und ballerte Blastersalven in die Decke über sich, wobei sie auf die Leuchttafeln feuerte. Ihre Verfolger schossen erneut auf ihre Beine. Das heiße Zischen eines Streifschusses versengte ihren Oberschenkel, und dann rannte sie in einem Teich aus Dunkelheit dahin. Hinter ihr verklang das Blasterfeuer.


      Vestara lief noch zehn Meter weiter, bevor die Sensoren die nächste Leuchttafel aktivierten. Es gelang ihren Verfolgern, ein paar Salven abzugeben, bevor sie sie wieder in Dunkelheit versinken ließ. Früher oder später würde ein Schuss sie erwischen – und selbst, wenn das nicht geschah, holten die Sith unerbittlich auf.


      Vestara richtete die Blasterpistole über ihre Schulter und drückte den Abzug, feuerte blind. Zwei Schüsse später hörte sie einen Schrei und einen dumpfen Aufprall. Sie huschte auf die andere Seite des Korridors und feuerte von Neuem, und ein weiterer Schrei übertönte das stete Piepsen in ihrem Ohrhörer.


      Unter der Decke loderte die nächste Leuchttafel auf. Bevor sie sie zerstören konnte, kreischte hinter ihr ein Blaster. Ein beißender Stich traf sie unterhalb des Knies. Ihr Bein gab nach, und Vestara warf sich in eine Vorwärtsrolle und kam feuernd wieder hoch. Sogleich erlosch die Leuchttafel wieder.


      Dann wurde das Leitpiepsen zusehends langsamer. Vestara rollte sich weiter, und das Piepen in ihrem Ohrhörer verlangsamte sich noch mehr. Weiter vorn war eine Biegung. Sie vollführte noch eine Rolle und feuerte dann in den Korridor hinter sich. In der Nähe schrie jemand auf.


      Vestara sprang auf ihr gesundes Bein und humpelte zwei Schritte, bis das Piepsen konstant wurde. Sie wandte sich nach links … und spürte, wie der Boden unter ihr verschwand.


      Sie zwang sich, nicht aufzuschreien, rollte sich zu einer Kugel zusammen und kullerte eine steile, zerklüftete Rampe hinunter. Sie nahm an, dass es sich dabei vormals um eine Treppe gehandelt hatte, die jetzt jedoch von so viel Schmutz und Yorik-Korallen verkrustet war, dass sie sich eher wie auf einem Hang vorkam. Der Fall schien ewig zu dauern, und sie tat ihr Bestes, um sich zu schützen, nutzte die Macht, um den Sturz zu verlangsamen und die Wucht abzufedern, mit der sie auf den »Stufen« aufschlug. Dennoch jagte jedes Mal, wenn ihr verletztes Bein aufprallte, ein stechender, qualvoller Schmerz durch ihren gesamten Körper.


      Schließlich landete Vestara auf einer ebenen Oberfläche und kam zum Stillstand. Sie lag in der Dunkelheit auf ihrem Rücken. Ihr Kopf drehte sich, und ihr Körper fühlte sich wie ein einziger riesiger Bluterguss an. Auf ihren Unterarmen und am Schienbein ihres unverletzten Beins prangten Schürfwunden, und das verletzte Bein brannte so sehr, als würde der Knochen in Flammen stehen. Doch zumindest war sie allein, und das einzige Geräusch in ihren Ohren war das Piepsen der Leitsender, jetzt schnell und beharrlich, das sie drängte, sich nach rechts zu wenden.


      Vestara rollte sich auf ihren Bauch und schaute die Treppe hoch – oder zumindest versuchte sie das. In diesem Bereich des Tempels funktionierte die Automatikbeleuchtung nicht, und alles, was sie ausmachen konnte, war Dunkelheit. Sie nahm einen piepsenden Ohrhörer heraus und lauschte auf das Getrampel laufender Stiefel irgendwo über ihr.


      Sie hatten die Treppe übersehen – vorerst. Doch sie würden ihren Fehler erkennen, sobald sie die nächste Reihe Leuchttafeln aktivierten. Sie schob sich den Stöpsel wieder ins Ohr und folgte dem Piepsignal in die Finsternis. Der Raum um sie herum fühlte sich groß und offen an, mit warmer, wabernder Luft und leisen Pufflauten, die aus jeder Richtung zu kommen schienen.


      Ein Dutzend schmerzhafte Schritte später puffte die warme Luft direkt in ihr Gesicht. Die Puffgeräusche wurden sporadischer und schienen jetzt eher hinter ihr zu ertönen. Sie schien sich jetzt in einer Art breitem Durchgang zu befinden. Sie dachte darüber nach, ihr Lichtschwert einzuschalten, um Licht zu machen, doch in diesem widerhallenden Labyrinth würde man das verräterische Brummen der Klinge noch Hunderte Meter entfernt vernehmen. Also humpelte sie im Dunkeln weiter.


      Und dann hörte sie es: das leise Bpffft eines Puffpilzes, der seine Sporen ausstieß. Vestara kniff ihren Mund fest zu und atmete durch die Nase aus. Dann wich sie mit einem Machtsprung drei Schritte zurück und aktivierte ihr Lichtschwert. Wie sie erwartet hatte, befand sich vor ihr ein feingliedriger, kniehoher Pilz, aus dessen frisch geborstenem Hut ein Netzwerk klebriger Nährfäden quoll, die noch immer von einer gelben Wolke paralysierender Sporen umschlossen waren. Unmittelbar dahinter war ein etwa drei Meter hoher Tunneleingang. Bevor sich die Yorik-Korallen dort eingenistet hatten, war die Passage vermutlich komplett rund gewesen, jetzt jedoch ähnelte sie mehr einem schiefen Oval. Zwei weitere der tödlichen Pilze standen gleich im Innern des Tunnels, doch ihre Hüte waren noch nicht angeschwollen genug, um zu platzen.


      Vestara drehte sich langsam im Kreis herum und verwendete ihr Lichtschwert, um die Umgebung auszuleuchten. Sie stand auf einer großen Plattform, die an der Einmündung des Tunnels endete. In dem kleinen Bereich, den sie sehen konnte, befanden sich mindestens sechs weitere Pilze, zusammen mit mehreren großen Flecken grauem Moos. Bei den Moosen handelte es sich vermutlich um Säurematten, die alles umschlossen, das auf sie trat.


      Direkt am Rande des Lichtkegels sah sie einen großen grauen Kokon liegen. Aus dem Ende des Kokons ragte der einen halben Meter lange Schwanz einer riesigen Schlitzerratte hervor, und dort, wo der Nager in dem Kokon verschwand, war das Fleisch bis auf den Knochen weggefressen. Vestara hatte so etwas schon einmal gesehen, und sie wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Abeloth war nach Coruscant gekommen!


      Aus der Dunkelheit in der Nähe der korallenverkrusteten Treppe drang eine ferne Keshiri-Stimme, lyrisch, aber zornig. »Hier hinten, ihr Narren! Ich sehe ein Licht.«


      Vestara zögerte nicht. Sie machte einen Bogen um die Puffpilze – auf dem Dschungelplaneten hatten sie und Ahri Rass sie als Todesstängel bezeichnet – und humpelte den uralten Tunnel entlang. Soweit sie das zu sagen vermochte, gehörte die Passage einst zu einem alten Transportsystem. Der Gang verlief fünfzig Meter weit schnurgerade, ehe er allmählich nach links schwenkte und dann wiederum fünfzig Meter geradeaus ging und schließlich in einem flachen Winkel abfiel. Mittlerweile konnte sie die Stimmen ihrer Häscher vernehmen, die vor Schmerz und Erstaunen aufschrien, als sie den tödlichen Pilzen zum Opfer fielen. Unterdessen wurde das Leitsignal zusehends stärker. Sie wagte zu hoffen, dass sie sich zu guter Letzt dem Ende der Evakuierungsroute näherte – dann traf sie die Druckwelle.


      Im ersten Moment begriff Vestara nicht, was passiert war. Sie fand sich einfach auf dem Tunnelboden liegend wieder, mit klingelnden Ohren und einem mulmigen Gefühl im Bauch. Die Luft fühlte sich unerklärlich warm und trocken an, und jenseits der Biegung hinter sich konnte sie einen rasch verblassenden orangefarbenen Lichtschein ausmachen.


      Granaten.


      Damit hatte Vestara nicht gerechnet. Sie rappelte sich auf und schöpfte von Neuem aus der Macht Kraft, saugte sie einem heißen Strom belebender Energie gleich in sich auf. Die Zeit war gekommen, entweder zu entkommen oder zu sterben – und was davon eintrat, spielte jetzt keine Rolle mehr, solange sie nur verhindern konnte, dass Sashal sie lebend erwischte. Mithilfe der Macht, um die Säurematten zu überspringen, und ihrem Blaster, um die Todesstängel und Würgeranken aus dem Weg zu räumen, auf die sie stieß, verfiel sie in einen unbeholfenen Sprint, der eher Humpeln und Hüpfen war als Laufen. Eine weitere Erschütterungswelle toste heran, die sie sogar noch härter traf als die letzte, aber diesmal war Vestara gewappnet. Sie warf sich einfach in die Luft und ließ sich von der Druckwelle einige Meter weiter tragen, bevor sie auf ihrem guten Bein landete … auf ebenem Grund.


      Drei Meter voraus befand sich ein Irisblendenschott, das zu sehr mit Schimmel und Dreck bedeckt war, um als glänzend durchzugehen, aber zumindest war es gänzlich frei von Yorik-Korallen und mit einer Kontrolltafel versehen, deren freundliches Leuchten seine Funktionsbereitschaft signalisierte.


      Das Leitpiepsen verstummte, und in Vestaras Ohrhörer ertönte eine leicht weiblich klingende Computerstimme: »Den Passcode, bitte.«


      »Ees set nesh oh nee wees«, bellte Vestara. Sie hatte ein gutes Gedächtnis, und sie hatte sich den Passcode im Vorfeld so intensiv eingeprägt, dass sie ihn jetzt selbst im Schlaf runterrasseln konnte. »Wees nee oh ees set nesh.«


      »Es tut mir leid«, erwiderte die Stimme. »Dieser Passcode ist ungültig. Wären Sie so freundlich, es erneut zu versuchen?«


      »Ese!«


      »Es tut mir leid«, sagte die Stimme wieder. »Diese Sprache kenne …«


      »Ja!«, unterbrach Vestara, die ihren Fehler erkannte. Sashal und ihre Begleiter hatten Keshiri gesprochen, und Vestara war dazu übergegangen, in ihrer Heimatsprache zu denken, ohne dass es ihr auch nur bewusst geworden war. »Ich würde es gern noch mal versuchen. Sofort!«


      »Sehr wohl«, erwiderte die Stimme. »Allerdings ist dies Ihr letzter Versuch. Ihr Stimmmuster wurde aufgezeichnet und …«


      Der Rest der Warnung ging in statischem Rauschen unter, als ihre Verfolger eine weitere Granate zündeten. Vestara nutzte die Macht, um sich gegen die Druckwelle zu wappnen, doch die Sith waren inzwischen so nah, dass der Durastahl die orangeroten Reflektionen der Flammen widerspiegelte und sie dennoch gegen das Schott katapultiert wurde.


      »Drei sieben vier null neun zwei!«, rief Vestara in ihr Kehlkopfmikro. »Zwei neun null drei sieben vier.«


      »Passcode akzeptiert.«


      Vestara trat vom Schott zurück, bereit, hindurchzuspringen und es unverzüglich wieder hinter sich zu schließen – doch die Luke blieb zu.


      Ein kaltes Kribbeln raste Vestaras Rückgrat hinab, und sie warf einen raschen Blick zurück in den Tunnel, um drei Sith-Schwerter in Sicht eilen zu sehen. Der in der Mitte hielt eine scharfe Granate, während die beiden, die ihn flankierten, ihre Waffen gezückt hatten, um ihn zu verteidigen. Einer hatte eine Blasterpistole in Händen, der andere ein aktiviertes Lichtschwert.


      Vestara feuerte drei Blasterschüsse auf den Sith in der Mitte ab, aber sein Gefährte mit dem Lichtschwert trat einfach vor und schickte die Salven in die Wände. Sie war nicht weiter überrascht, dass die drei Männer lange genug innehielten, um ihre Lage einzuschätzen und dann durch den Tunnel außer Sicht zu verschwinden.


      »Computer?«, flüsterte Vestara in ihr Kehlkopfmikro. »Was ist los? Der Code ist korrekt! Das weiß ich!«


      »Bestätigt«, entgegnete die Stimme. »Der Passcode war korrekt.«


      »Dann mach dieses sharstung Schott auf!«, befahl Vestara. »Dies ist ein Notfall!«


      »Notfall bestätigt«, erwiderte die Stimme. »Das Schott wird sich öffnen, sobald die Außentore gesichert sind.«


      »Prioritätsbefehl!«, brüllte Vestara. »Sofort aufmachen!«


      »Bitte Prioritätsbefehlcode eingeben.«


      »Drei sieben vier …« Vestara hielt inne, als ihr klar wurde, dass jeder Versuch, bezüglich des Prioritätscodes zu bluffen, nach hinten losgehen würde. »Abbruch. Öffne einfach bei der erstbesten Möglichkeit das Schott.«


      »Natürlich«, gab die Stimme zurück. »Das ist in den Notfallvorschriften fest verankert.«


      Vestara drückte sich mit dem Rücken gegen die Luke, ehe sie sich auf ihre Hacken kauerte und ihre Blasterpistole in den Tunnel richtete. Eigentlich war ihre Lage gar nicht so übel. Alles, was sie tun musste, war, sich die Schwerter vom Leib zu halten, bis der Computer die Außentore des Hangars versiegelt hatte. Wie lange konnte das dauern? Fünf Sekunden? Dreißig … höchstens?


      Hätten ihre Verfolger versucht, sie zu töten, wäre das vielleicht ein Problem gewesen. Doch sie wollten sie lebend, und sie glaubten, sie in die Enge getrieben zu haben. Mit einem solchen Vorteil konnte sie ihre Gegner mit Leichtigkeit fünf Minuten in Schach halten.


      Frauenstiefel kamen in Sicht, die weit genug oben auf der Steigung des Tunnelbodens standen, dass sie ihr gesamtes Blickfeld ausfüllten. Vestara legte an und feuerte. Die Spitze eines karmesinroten Lichtschwerts schwang in Sicht und schlug die Blasterschüsse zur Luke zurück, wo sie ein gutes Stück über Vestaras Kopf einschlugen – jedoch nah genug beim Kontrollkasten, dass sie das Risiko nicht noch einmal eingehen wollte.


      Die Stiefel kamen noch einige weitere Schritte vor, bis Vestara die Schenkel darüber ausmachen konnte. Lady Sashals Stimme hallte durch den Korridor.


      »Wir können dieses Spielchen so lange spielen, bis die Energiezelle deines Blasters leer ist.« Die Keshiri ging in die Knie und begegnete Vestaras Blick. »Doch das Einzige, was du damit erreichen wirst, ist, mich wütend zu machen. Ergib dich jetzt, und dir wird kein Leid widerfahren, solange du dich in meiner Gewalt befindest.«


      »Und was ist danach?«, spottete Vestara, der klar wurde, dass es mehr als eine Möglichkeit gab, um ihre Gegner hinzuhalten. »Könnt Ihr für meine Sicherheit garantieren, bis ich Gelegenheit habe, mit Großlord Vol zu sprechen?«


      Hinter Sashal ertönte ein Chor von Gelächter, und sie schüttelte den Kopf. »Das vermag niemand«, sagte sie. »Großlord Vol wurde ersetzt.«


      »Ersetzt?« Obgleich Vestara nicht das geringste Bedürfnis verspürte, Vols Abtreten zu betrauern, war ihre Überraschung aufrichtig. »Durch wen?«


      »Komm und sieh selbst«, entgegnete Sashal. »Der neue Großlord ist höchst erpicht darauf, dir eine Audienz zu gewähren.«


      »Nichts lieber als das.« Vestara warf einen raschen Blick auf den Kontrollkasten und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bevor die rote Statusleuchte an der Vorderseite grün wurde. »Doch ich fürchte, dass das meiner Mission abträglich wäre.«


      »Und was für eine Mission ist das?«, höhnte Sashal. »Die, im Zuge derer du all unsere Geheimnisse den Jedi verrätst? Oder die, in deren Verlauf du einen weiteren Hochlord tötest?«


      »Die, bei der ich die Jedi-Königin unschädlich mache«, gab Vestara zurück. Das war ihr ursprünglicher Auftrag gewesen, und die Behauptung war gerade dreist genug, um plausibel zu klingen. »Diese Mission gab mir Hochlord Taalon.«


      Das entlockte selbst Sashal prustendes Gelächter. »Und wann? Unmittelbar, bevor du ihm ein Lichtschwert in den Rücken gestoßen hast?«


      »Im Schlund«, sagte Vestara. »Kurz bevor ich die Skywalkers dazu überredet habe, mich vor ihm und meinem Vater zu beschützen.«


      Auf der anderen Seite der Luke ertönte ein gedämpftes Tschunk, laut genug, dass Sashals Augen von Vestara zu dem Durastahl glitten, an dem sie lehnte.


      »Lord Taalon starb, weil Abeloth ihn übernommen hatte«, sagte Vestara in dem Versuch, Sashals Aufmerksamkeit nur noch ein paar Sekunden länger auf sich zu konzentrieren. Zweifellos würde sich das Schott dann öffnen. »Genau wie mein Vater. Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Man hat immer eine Wahl, Jedi Khai.«


      Sashal erhob sich, und neben den ihren kamen noch weitere Stiefel in Sicht. Vestara schob ihre Blasterpistole ins Halfter und stand ebenfalls auf, das Lichtschwert fest mit beiden Händen umklammernd.


      »Meine Mission ist entscheidend für den Triumph der Sith!«, rief sie. Sie spürte ein leichtes Vibrieren, als habe sich auf der anderen Seite der Luke gerade etwas Schweres auf den Boden gesenkt. »Lasst es mich beweisen!«


      Sashal trat in Sicht, umringt von ihren Sith. Einige waren mit Lichtschwertern und andere mit Blastern bewaffnet, und einige hielten noch immer Granaten in den Händen – wie Vestara wusste, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie die Aktivität auf der anderen Seite des Schotts ebenfalls gespürt hatten.


      Allerdings gab die Hochlady nicht den Befehl, anzugreifen. Sie sah Vestara einfach tief in die Augen und sagte: »Also gut, beweis es mir.«


      Vestara konnte es nicht fassen. Würde ihre Hinhaltetaktik ihr am Ende tatsächlich das Leben retten? »Und wenn ich das tue?«, fragte sie. »Lasst Ihr mich dann gehen, damit ich meine Mission zum Abschluss bringen kann?«


      Ein spöttisches Grinsen trat auf Sashals Züge. »Natürlich«, sagte sie. »Wie könnte ich dir das verwehren, wenn du mir beweist, dass das tatsächlich deine Mission ist?«


      »Das könntet Ihr nicht«, stimmte Vestara zu. Allmählich kam ihr der Gedanke, dass sie sich vielleicht doch in einer besseren Position befand, als sie selbst zu hoffen gewagt hatte – dass es ihr vielleicht sogar möglich sein würde, als Heldin in den Kreis des Vergessenen Stammes zurückzukehren und selbst zur Lady erhoben zu werden. »Ich kann Euch sagen, wer die Jedi-Königin ist. Wäre das Beweis genug für meine Mission?«


      Ein erstauntes Schweigen senkte sich über die gesamte Sith-Kompanie, und Sashals Augen wurden groß. Die Keshiri musterte Vestara einige Sekunden lang, während sie sie mit der Macht sondierte, um zu sehen, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht. Und Vestara widersetzte sich ihr nicht, denn sie sagte die Wahrheit. Und falls die einzige Möglichkeit für sie, zu überleben und freizukommen, darin bestand, dieses Geheimnis preiszugeben, dann würde sie das tun.


      Ein lautes Tschunk hallte durch die Luke, und Vestara wusste, dass ihr die Zeit davonlief. »Wenn sich dieses Schott öffnet, wird es zu spät sein«, sagte sie. »Sobald ich mit Euch zusammen gesehen wurde, wird es mir nie wieder möglich sein, nah an die Jedi-Königin heranzukommen.«


      Endlich nickte Sashal. »Zumindest, wenn ich dir glauben würde, was du mir erzählst«, sagte sie. »Allerdings besteht daran kein Zweifel. Ich muss dir glauben.«


      »Und das wird sich für Euch auszahlen.« Vestara deaktivierte ihr Lichtschwert. In der Hoffnung, selbstbewusster zu erscheinen, als sie sich fühlte, hängte sie es an ihren Gürtel. »Der Name der Jedi-Königin ist Allana Solo.«


      Sashal runzelte die Stirn. Offensichtlich spürte sie, dass das, was Vestara behauptete, der Wahrheit entsprach, doch anscheinend hatte sie noch immer Mühe, sämtliche Puzzleteile zusammenzufügen. »Amelia Solo?«, fragte sie. »Die Adoptivtochter von Han und Leia Solo?«


      Vestara schüttelte den Kopf. »Ihr richtiger Name ist nicht Amelia.« Sie fühlte sich schrecklich und schlecht, da sie sich nur zu gut darüber im Klaren war, wie furchtbar sie Ben gerade verriet – doch es war immer noch besser, ihn zu verraten, als selbst durch die Hände eines Machtfolterknechts zu sterben. »In Wahrheit heißt sie Allana Solo, und sie ist nicht nur einfach so von den Solos adoptiert. Tatsächlich ist sie die Tochter von Königinmutter Tenel Ka.«


      In Sashals Augen leuchtete plötzliches Begreifen auf, und sie schaltete ihr eigenes Lichtschwert aus. »Die Thronerbin der Hapaner lebt?«, fragte sie. »Und die Solos ziehen sie groß?«


      »Genau das will ich damit sagen«, bestätigte Vestara. »Und da ist noch mehr. Unter den Jedi ist allgemein bekannt, dass Königinmutter Tenel Ka und Jacen Solo enge Bande zueinander pflegten, als sie jung waren. Nicht wenige nehmen an, dass sie einander auch noch eng verbunden blieben, nachdem Tenel Ka den hapanischen Thron bestieg.«


      »Dann ist Allana die Tochter der hapanischen Königin und Jacen Solo?« Sashal setzte sich in Bewegung und marschierte den Tunnel entlang, auf die Luke zu, dicht gefolgt von ihren Gefährten. »Bist du dir da sicher?«


      »Wessen ich mir sicher bin, ist, dass das Mädchen, das bei den Solos lebt, die Jedi-Königin ist«, sagte Vestara. Sie war mehr als nur ein bisschen beunruhigt darüber, Sashal den Tunnel herunterkommen zu sehen, doch für sie stand jetzt alles auf dem Spiel – ihr Leben und, mehr noch, die vollkommene Rehabilitation in den Augen des Vergessenen Stammes und die Rückkehr zu ihrem Volk als Heldin. »Und die Jedi sind entschlossen, ihre Identität geheim zu halten. Das erklärt alles, was auf Klatooine passiert ist.«


      »Zumindest ist es plausibel«, stimmte Sashal nachdenklich zu. »Das würde erklären, warum dein Vater versagt hat, als er versuchte, die Königinmutter zu töten. Und es ergibt Sinn, dass die Jedi-Königin das Kind einer Königinmutter und eines mächtigen Jedi-Ritters ist.«


      »Eines mächtigen Jedi-Ritters, der zum Sith-Lord Caedus wurde«, erinnerte Vestara Sashal. »Wenn die Macht hierbei nicht ihre Finger im Spiel hatte, dann vermag ich nicht zu sagen, was die Macht überhaupt ist.«


      »In der Tat.« Während Sashal sprach, ertönte hinter Vestara das metallische Zischen eines sich öffnenden Irisblendenschotts. Die Hochlady blieb fünf Schritte entfernt stehen – nah genug für sie, um sich zu verteidigen oder anzugreifen. Dann blickte sie durch das offene Schott zu dem, was immer dahinter lag … und ließ ein boshaftes Grinsen aufblitzen. »Du hast deine Sache gut gemacht, Schwert Khai. Sehr gut.«


      Sashal streckte ihren Arm aus. Das Schlimmste fürchtend, riss Vestara das Lichtschwert vom Gürtel. Die Hochlady jedoch schien es kaum zu bemerken. Sie schaute noch immer über Vestaras Schulter und grinste vor unverhohlenem Spott. »Detonator – sofort!«, befahl sie und reckte einen Arm hinter sich. »Fünf-Sekunden-Zünder!«


      Der Sith hinter Sashal drückte ihr sogleich einen scharfen Detonator in die Hand – und stellte sicher, dass sich der Sicherungsstift unter dem Daumen der Hochlady befand.


      Sashals Blick wanderte zu Vestara. Sie nutzte die Macht, um Vestaras Hand umzudrehen, sodass sich die Handfläche oben befand, ehe sie den Detonator in ihren Griff drückte – ohne den Sicherungsstift.


      »Dies ist deine Mission, Schwert Khai«, sagte die Hochlady. »Bring sie zu Ende.«


      »Selbstverständlich«, sagte Vestara.


      Sie versuchte, den Sicherungsstift wieder in seine Öffnung zu schieben – und schaffte es nicht. Als sie herumwirbelte, um ihr Ziel auszumachen, fand sie sich dabei wieder, wie sie durch die jetzt offene Luke in eine beengte Verladebucht blickte. Die winzige Halle wurde beinahe zur Gänze vom unverwechselbaren, tränenförmigen Rumpf eines berühmten leichten YT-1300-Raumfrachters ausgefüllt, dem Millennium Falken, und just in diesem Moment stieg die riesige grüne Masse des ramoanischen Jedi Bazel Warv die Einstiegsrampe auf den Verladebuchtboden hinunter. Und unmittelbar hinter ihm lief ein kleines, grauäugiges Mädchen die Rampe hinab, gefolgt von einem zahmen Nexu.


      »Lady Sashal, Ihr seid wirklich zu großzügig«, sagte Vestara. Bemüht, ihr Erstaunen zu verbergen, holte sie mit ihrem Arm aus, um zu werfen. »Es ist mir eine große Ehre, diejenige zu sein, die die Jedi-Königin tötet.«

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Die Stimme, die über die Cockpit-Lautsprecher drang, wirkte kurz angebunden und herablassend, mit einem klaren hapanischen Akzent, der dafür sorgte, dass Hans Kopfhaut kribbelte. »… ist momentan kein Ort für die Chume’da«, sagte die Stimme gerade. »Sie sollte längst auf dem Weg nach Hause sein.«


      »Coruscant ist ihr Zuhause, falls es dir entfallen ist«, gab Han scharf zurück. Natürlich wusste er, dass Taryn Zel niemals irgendetwas entfallen würde, was Allana betraf. Doch immer, wenn sie die Stimme zum Besten gab und die hapanische Aristokratin gab, stachelte das seine Dickköpfigkeit an. Er konnte einfach nicht anders – das lag vermutlich daran, dass er insgeheim fürchtete, dass sich Allana eines Tages genauso verhalten würde, wenn sie erwachsen geworden war und wieder auf Hapes lebte. »Sie hat die vergangenen sieben Jahre hier gelebt – zusammen mit uns.«


      »Ich weiß, wo sie gelebt hat, Captain Solo«, erwiderte Taryn. »Das bedeutet allerdings nicht, dass es für sie sicher ist, sich jetzt auf Coruscant aufzuhalten.«


      Während Taryn sprach, verfolgte Han durch die Ecke des Sichtfensters, wie sich das korallenverkrustete Tor der Verladebucht langsam schoss. Ihm kam der Gedanke, dass es vermutlich ein Fehler gewesen war, kein schnelleres Tor einzubauen, als er den geheimen Zugangstunnel des Jedi-Tempels gebaut hatte.


      In jedem Fall wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, den gesamten Hangar nicht größer anzulegen. Seinerzeit hatte er angenommen, dass viele gemeinhin sichtbare Konstruktionsarbeiten zu viel Aufmerksamkeit von den Bewohnern der Unterstadt auf sich ziehen würden. Allerdings war es ein echtes Kunststück gewesen, den Falken in einen so beengten Hangar zu manövrieren. Mit lediglich vier Metern Spielraum war er gezwungen gewesen, rückwärts mit dem Heck voran einzufliegen, um den Bug dann herumzuschwingen und seitlich hereinzuschlüpfen – ein kompliziertes Manöver, das allein für sich genommen bereits einiges an unerwünschter Aufmerksamkeit erregt hatte. Sobald die Jedi ihren Tempel zurückerobert hatten, würden sie einen neuen Geheimtunnel brauchen – falls es ihnen gelang, ihren Tempel zurückzuerobern.


      »Captain Solo?« Taryns Stimme troff vor Verärgerung. »Ich warte. Gibt es nun eine Erklärung dazu oder nicht?«


      »Ich erkläre mich niemals«, sagte Han. »Das ist eine meiner schlechten Angewohnheiten.«


      Han hörte, wie jemand mit einer tiefen Stimme im Hintergrund leise lachte – vermutlich Zekk, der es als so eine Art Sport anzusehen schien, mit der Überheblichkeit der hapanischen Frauen umzugehen.


      Taryn schwieg einen Moment lang. Dann fragte sie: »Dürfte ich dann bitte erfahren, was da unten los ist?«


      »Das habe ich doch bereits alles erzählt«, meinte Han. »Bwua’tu sind unlängst die Angriffsschiffe ausgegangen, die groß genug wären, um Jedi Warv zu transportieren. Wir waren die Einzigen, die ihn zum Tunneleingang bringen konnten.«


      »Ja, diesen Teil habe ich verstanden«, sagte Taryn. »Was ich hingegen nicht verstehe, ist, warum die Chume’da dabei sein musste. Hätte sie nicht im Jedi-Hauptquartier bleiben können?«


      »Eher nicht. Aber keine Sorge, hier ist es wesentlich sicherer als im Hauptquartier. Hier unten gibt es weit weniger Verkehr, und nur ein paar Dutzend Jedi wissen überhaupt davon, dass es diesen Ort gibt.«


      »Wie überaus beruhigend«, entgegnete Taryn, die nicht im Geringsten beruhigt klang. »Dürfte ich dann jetzt freundlich darum bitten, eine echte Antwort auf meine Frage zu bekommen? Warum konnte sie nicht bei Meisterin Sebatyne im Hauptquartier bleiben?«


      Han antwortete nicht sofort, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. Es würde nicht einfach sein, die Frau, die das Kommando über die geheimen Leibwächter der Chume’da hatte, davon zu überzeugen, dass Allana in Sicherheit war – nicht, wenn er sich dessen nicht einmal selbst absolut sicher war.


      Schließlich sagte er: »Nun, wenn man mal genauer darüber nachdenkt … Als wir sie das letzte Mal zurückgelassen haben, hat es auch nicht funktioniert.«


      Taryns Stimme wurde ungläubig. »Soll das etwa heißen, dass sie sich an Bord des Falken geschlichen hat … schon wieder?«


      »Eigentlich ist sie eher an Bord gestapft als geschlichen«, sagte Han. »Sie wollte einfach kein Nein akzeptieren.«


      »Und das haben Sie ihr durchgehen lassen?«, wollte Taryn wissen. »Sie und Prinzessin Leia sind Erwachsene, Captain Solo. Zumindest sollten Sie sich so verhalten!«


      »Und sie ist die Chume’da«, gab Han zurück. Um ehrlich zu sein, war er sogar ziemlich stolz auf Allanas Dickköpfigkeit – das zeugte von Charakter. »Abgesehen davon: Nach einer Weile meinte Leia, dass wir uns einfach damit abfinden müssten. Ist wohl irgend so eine Machtsache.«


      Taryns Stimme wurde kalt. »Irgend so eine Machtsache ist kein Grund dafür, das Leben der Chume’da aufs Spiel zu setzen.«


      »Um ehrlich zu sein, doch.« Es war Zekks tiefe Stimme, die sie unterbrach und über denselben Kanal wie Taryns kam. »Ob es uns nun gefällt oder nicht, das Schicksal der Chume’da ist mit der Macht verbunden. Wenn die Macht ihr eine Vision zuteilwerden lässt, ist es nicht an uns, infrage zu stellen, wie sie darauf reagiert. Alles, was wir tun können, ist, zur Stelle zu sein, um sie zu beschützen.«


      Taryn schwieg, und Han konnte beinahe sehen, wie sie sich auf die Unterlippe biss, als sie sich eingestehen musste, dass Zekks Worte Sinn machten. Genau wie Han war auch Taryn ein normaler Mensch, der mit einem Jedi liiert war, und genau wie bei Han bedeutete das, zu akzeptieren, dass man gewisse Dinge einfach glauben musste.


      Einen Moment später drang ein tiefes Frauenseufzen aus dem Lautsprecher. »Also gut, Captain Solo. Aber Sie beschützen sie doch, nicht wahr?«


      »Natürlich, nur keine Sorge. Bleibt einfach da oben und gebt uns Rückendeckung.« Er aktivierte die Außenkamera, um nach Allana zu sehen. Sie stand unmittelbar außerhalb des Schiffs, auf der Einstiegsrampe, zusammen mit Bazel. Sie hatte die Stirn gerunzelt und reckte den Hals, als sie zu ihrem großen Freund aufblickte. Sie erteilte ihm Anweisungen und tippte mit ihrem Zeigefinger gegen den riesigen grünen Oberschenkel des Ramoaners. »Sie gibt Bazel bloß noch einige letzte Befehle, bevor er aufbricht, um die Barabel zu warnen. Wir sind gleich hier weg.«


      Während er sprach, schloss sich das seeehr langsam zugleitende Tor der Verladebucht endlich zur Gänze, um dann mit einem lauten Dröhnen einzurasten.


      Han warf über die Schulter einen Blick zu R2-D2 hinüber, der an der Droidenstation stand. »In Ordnung, Erzwo, sag dem Sicherheitscomputer, dass er dieses Tor jetzt sofort wieder aufmachen soll«, trug Han ihm auf. Nachdem der Falke in die Verladebucht geschwebt war, hatte der widerspenstige Sicherheitscomputer der Anlage darauf bestanden, das Tor zu schließen – ja, er hatte sich sogar geweigert, einen Prioritätsbefehl anzuerkennen, um es aufzulassen. »Wir sind startklar, bevor das Ding wieder ganz offen ist.«


      R2-D2 bestätigte die Anweisung mit einem Piepsen. Eine Sekunde später ließ er dem ein Signalzwitschern folgen. Han drehte sich wieder nach vorn und sah eine Nachricht über seinem Hauptschirm scrollen.


      DER SICHERHEITSCOMPUTER IST AUSSERSTANDE, DER ANWEISUNG UNVERZÜGLICH NACHZUKOMMEN. VON DER TUNNELSCHLEUSE LIEGT EINE NOTFALLZUTRITTSANFRAGE VOR.


      »Eine Notfallanfrage?« Han wandte sich dem hinteren Bereich der Verladebucht zu, wo der Zugangstunnel begann, der in den Jedi-Tempel führte. Das Irisblendenschott hatte sich bereits zur Hälfte geöffnet und gab den Blick auf den Oberkörper einer jungen Frau in leichter Molytex-Panzerung frei. Sie schien halb von der Schleuse abgewandt zu sein, als würde sie sich nach etwas hinter sich umschauen. »Was zur …«


      »Captain Solo?« Taryns Stimme war voller Beunruhigung. »Was ist los?«


      »Bleibt dran«, sagte Han, der verfolgte, wie sich die Iris vollends öffnete. »Wir haben Gesellschaft.«


      »Gesellschaft welcher Art?«


      »Jedi, denke ich. Vielleicht eine Evakuierung.«


      Während Han sprach, drehte sich die Gestalt um. Es war eine attraktive junge Frau von vielleicht sechzehn Jahren, mit braunen Augen, die wesentlich dunkler waren als ihr Haar. Sie hatte eine kleine Narbe am Mundwinkel, die dafür sorgte, dass es so aussah, als läge ein grausames Lächeln auf ihren Lippen, und sie hielt eine kleine silberne Kugel in der Hand, die ihm zur allzu vertraut vorkam.


      »Vestara Khai?«, keuchte Han. Sein Blick schweifte zu der silbernen Kugel zurück, und seine Verwirrung verschwand in einer Explosion von Begreifen und Zorn. Er aktivierte die Außenlautsprecher. »Detonator!«, brüllte er. »Kommt alle sofort wieder hier …«


      Bevor Han imstande war, das Wort »rein« hinzuzufügen, trat Vestara durch die offene Schleuse. Einen Moment lang dachte Han, dass sie doch nicht angreifen würde, dass er das, was er sah, einfach falsch deutete und das Ganze bloß eine sonderbare Abfolge von Ereignissen war, die jetzt noch keinen Sinn ergab.


      Dann huschte Vestara beiseite, um hinter sich den Blick auf eine lange Reihe von Kriegern in dunklen Roben freizugeben. Han aktivierte die automatischen Blasterkanonen des Schiffs und wies ihnen das Schott als Zielgebiet zu. Vestara schleuderte die Granate mit einem gefühlvollen Unterhandwurf in Richtung des Falken, ließ die Hand danach jedoch nicht sinken. Stattdessen nutzte sie die Macht, um die silberne Kugel auf die Einstiegsrampe zu zu dirigieren. Han warf einen raschen Blick auf seinen Kameraschirm, in der Hoffnung, zu sehen, wie Leia und Bazel mit Allana im Schlepp in Sicherheit sprangen.


      Stattdessen entdeckte er Anji, die auf die Tunneleinmündung zuhetzte, und Bazel, der einen großen grünen Arm in Richtung des Thermaldetonators ausstreckte. Der Ramoaner winkte mit seiner Hand zur Wand der Verladebucht, und die silberne Kugel steuerte … geradewegs auf das Cockpit des Falken zu. Han brauchte keinen Astromechdroiden, der ihm sagte, dass seine neue Flugbahn das explosive Geschoss bis auf wenige Meter an den Pilotensitz des Raumfrachters heranbringen würde.


      »Fierfek!« Han sprang auf und lief zum Zugangskorridor auf der Rückseite des Cockpits. »Raus, Erzwo! Raus-raus-rau…«


      Ein ohrenbetäubendes Krachen …


      … explodierte am hinteren Ende des Cockpitauslegers des Falken. Leia riss ruckartig den Kopf herum und sah den blendend grellen, weißen Blitz eines hochgehenden Thermaldetonators. Sie hob eine Hand, um ihre Augen halb abzuschirmen, dann stand sie mit Entsetzen im Blick da, und ihr brach schier das Herz, als sich der Feuerball in sich selbst zusammenzog und verging, sodass bloß noch das schartige Ende eines Zugangskorridors von der letzten Stelle kündete, an der sie Han gesehen hatte – im Cockpit seines Millennium Falken.


      »Opi!« Allanas Stimme wurde schrill. »Opi!« Sie wandte sich ab, um die Einstiegsrampe hochzustürmen, und riss Leia damit aus ihrem Schockzustand, wie um sie daran zu erinnern, dass Allana sie brauchte, selbst wenn tatsächlich das Schlimmste eingetreten sein mochte.


      Leia wirbelte herum und sprang mit einem Satz vor, um das Mädchen an der Schulter zu ergreifen. »Stopp! Nichts überstürzen!« Sie musste fest zupacken, um Allana daran zu hindern, sich loszureißen. »Wir kämpfen hier um unser Leben. Was würde dein Großvater dir sagen, was du tun sollst?«


      Allana hörte auf, sich zu winden, und Entschlossenheit trat in ihre Augen. »Die Lage einschätzen.«


      »Ganz genau.« Leia warf einen raschen Blick zum hinteren Teil der Verladebucht hinüber, wo zwei Sith in dunklen Umhängen durch die offene Luke traten. »Erst die Situation einschätzen, dann handeln. Und sich in ein funktionsuntüchtiges Schiff zurückzuziehen …«


      »… ist dumm«, brachte Allana den Satz für sie zu Ende. Sie wirbelte herum und lief die Einstiegsrampe wieder hinunter. »Barv! Wir stecken in großen …«


      »… Schwierigkeiten«, sagte Bazel. Sein Lichtschwert erwachte bereits knisternd zum Leben. »Ich weiß.«


      Aus der Tunneleinmündung schoss das erste Blasterfeuer, und Bazel fing an, Energieladungen zu den Sith zurückzuschlagen. Leia zögerte nur einen Herzschlag lang, hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, Allana zu beschützen und den Rückzug anzutreten, um nach Han zu sehen. Dann aktivierte sie die eigene Klinge und beeilte sich, ihre Enkeltochter zu verteidigen.


      Allana schoss bereits hinter Bazel in Position und nutzte seine mächtige Masse als Schild, während sie nach der riesigen Blasterpistole griff, die an seinen Oberschenkel geschnallt war. Bevor Leia ihr zurufen konnte, das nicht zu tun, verharrte der Ramoaner reglos, und Allana zog die Waffe aus dem Halfter.


      »Hast du sie?«, fragte Bazel.


      »Hab sie.«


      Allana ließ sich hinter Bazels wuchtigem Bein auf ein Knie sinken und setzte die Waffe an die Schulter. Sie eröffnete das Feuer und feuerte in so rascher Folge Blastersalven ab, dass sie in einem steten Strom aus der Mündung der Waffe zu kommen schienen. Der Sith, der ihnen am nächsten war, schwang sein Lichtschwert in einem tiefen Bogen, um seinen Knöchel zu schützen, dann riss er es hoch, um seinen Kopf zu schützen, ehe er davonwirbelte und die Klinge abermals niedrig schwang, um einen Knieschuss abzuwehren. Der vierte Blasterschuss traf ihn ins Ohr, und Leia fühlte, wie die Macht vom Entsetzen und der Verwirrung eines kleinen Mädchens erbebte, das gerade einen Mann getötet hatte.


      Leia bezog links von Allana Stellung und fing an, heranzischende Energieladungen zu den Sith zurückzuschicken. Es überraschte sie nicht, dass Allana und Bazel ein paar Kampfmanöver einstudiert hatten, oder dass jemand – zweifellos Taryn Zel – ihrer Enkelin beigebracht hatte, so gut zu schießen. Das bedeutete allerdings nicht, dass Allana für die Schuldgefühle, die Angst und die Erleichterung gewappnet war, die es mit sich brachte, jemanden auf kurze Distanz zu töten.


      Gleichwohl, Allana ließ sich davon nicht lähmen. Sie nahm einfach den nächsten Sith ins Visier und brachte ihn genauso schnell zu Fall wie den ersten. Leia fühlte eine Woge des Bedauerns in der Macht – aber auch Entschlossenheit und sogar ein bisschen Zorn. Allana verstand, in welcher Situation sie sich befanden. Sie wusste, was zu tun war.


      Leia wünschte bloß, sie wüsste ebenfalls, was sie tun sollte. Die Sith drangen in Zweierteams aus dem Tunnel und arbeiteten sich an den Wänden entlang vor, um das kleine Mädchen und ihre Beschützer zu flankieren, bevor sie attackierten. Wenn sie in Deckung eilten, würden sie damit bloß einen Sturmangriff provozieren, und sich an Bord des Falken zu verschanzen, kam einem Selbstmord gleich.


      Eine gebieterische Keshiri trat allein aus dem Tunnel. Allana eröffnete das Feuer auf sie, doch die Frau mit der lavendelfarbenen Haut schickte die Schüsse so zielgenau zu ihnen zurück, dass Leia eingreifen musste, um dabei zu helfen, ihre Enkelin vor den eigenen Blastersalven zu schützen. Dennoch zischten zwei Schüsse in zwei Sekunden durch Leias Abwehr, und Allana hörte klugerweise auf zu feuern und rollte sich hinter Bazels massigem Bein in Deckung.


      Bereits gut trainiert, fischte sie eine frische Energiezelle aus dem Magazinfach am Oberschenkelhalfter des Ramoaners. Sie ließ die alte Energiezelle herausgleiten, schob die neue hinein und rief dann: »Was jetzt, Omi?«


      »Wir halten die Stellung, bis Taryn und Zekk hier sind«, sagte Leia, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollten. Sie wurden bereits von einem Dutzend Sith unter Beschuss genommen, und mit jeder verstreichenden Sekunde kamen weitere aus dem Tunnel. »Aktivier deinen Notfallalarmgeber.«


      »Omi!« Allanas Stimme klang empört. »Das habe ich schon längst gemacht!«


      »Okay, also …« Ein Blasterschuss kreischte so dicht an Leia vorbei, dass sie ihr eigenes angesengtes Haar roch. »Wir müssen in Deckung gehen.«


      »Gute Idee«, stimmte Allana zu. »Wo?«


      »Entscheide du«, gab Leia zurück. Links von Leia explodierte ein Gestöber von Schüssen, und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig herumzuwirbeln, um sie in den Bauch des Falken zu lenken. »Ich bin gerade zu beschäftigt, um mich umzuschauen.«


      »Plan C«, grollte Bazel.


      »Ja«, meinte Allana. Sie tauchte hinter Bazel auf, dann legte sie die große Blasterpistole in ihren Ellbogen und streckte eine Hand über den Kopf. »Das würde Opi auch tun.«


      »Plan C?«, fragte Leia, die sich nicht sicher war, ob sie wirklich wissen wollte, was das bedeutete. »Was ist Plan …«


      »Das Letzte, womit sie rechnen«, erklärte Allana. Während sie sprach, ließ sich Bazel vor ihr auf ein Knie sinken. Sie packte seinen Kragen und stemmte die Füße in seinen Hüftgürtel, dann zog sie sich hoch und legte den Lauf der wuchtigen Blasterpistole über seine Schulter. »Wir greifen an!«


      Bazel stand auf und stürmte auf den Tunnel zu. Seine jadegrüne Masse ruckte und tanzte hinter dem wirbelnden Gleißen seines Lichtschwerts. Allana feuerte Blasterschüsse über seine Schulter. Sith tänzelten umher und warfen sich zur Seite, um ihren Salven zu entgehen. Einige hatten rauchende Einschusslöcher in ihren Kehlen oder Knien. Als ihr klar wurde, dass ihre Enkeltochter recht hatte – dass angreifen genau das war, was Han Solo in dieser Situation getan hätte –, warf Leia einen letzten flüchtigen Blick auf die Einstiegsrampe und wünschte sich im Stillen, dass Han auftauchen möge – dass er die Rampe hinuntergeeilt kam, um sich ihnen im Kampf anzuschließen. Doch Han war nirgends zu sehen.


      Jetzt, wo sie eine halbe Sekunde Zeit hatte, weil sie ausnahmsweise gerade nicht damit beschäftigt war, Blasterschüsse von Allana fernzuhalten, streckte Leia ihre Machtsinne nach Han aus … und fühlte, dass er am Leben war, irgendwo an Bord seines geliebten Schiffs. Er litt keine Schmerzen, aber er rührte sich auch nicht. Er war wütend und entschlossen und beinahe ein wenig selbstzufrieden. Wie üblich hatte Han Solo noch ein Ass im Ärmel.


      Leia erfüllte ihre Präsenz mit einer Liebe, von der sie wusste, dass er sie auf diesem Wege nicht wahrnehmen würde, ehe sie hinter ihrer Enkelin hereilte, zuversichtlich, dass sie genau das tat, was er ihr aufgetragen hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Das machte die Sache allerdings kein bisschen einfacher.


      In Bazels massiger Schulter tat sich ein rauchendes Loch auf. Er wirbelte so schnell herum, dass Allana abgeworfen worden wäre, wenn sie nicht die Macht eingesetzt hätte, um sich an ihrem großen grünen Freund festzuhalten. Ein weiterer Schuss traf ihn in die Brust.


      Leia wurde klar, dass sich der Ramoaner um sich selbst drehte, um Allana vor dem Beschuss abzuschirmen. Sie gelangte an seine Seite und schlug Schüsse zu den Sith zurück. »Geh!«, befahl sie ihm. »Ich halte dir den Rücken frei!«


      Bazel wandte sich dem Tunneleingang zu, der jetzt bloß noch ein paar Schritte entfernt war, und preschte vor. Leia sprang hinter ihm in Position und malte mit ihrem Lichtschwert beim Rückwärtslaufen bunte Schleifen über ihrem Kopf in die Luft, als sie Allana verteidigte.


      Mittlerweile hatten die Sith sie an den Flügeln umgangen. Leia hörte das Zischen von einem Dutzend Blastersalven, die sich in ramoanisches Fleisch brannten. Ihr eigenes Bein schwang wie aus eigenem Antrieb zurück, und sie stürzte beinahe hin, ehe sie mit einem verletzten Bein ihr Gleichgewicht wahrte, das sich wie siedendes Öl anfühlte. Allanas Blasterfeuer wurde zu einem konstanten Kreischen, und auf der anderen Seite von Bazels tänzelnder Masse ertönte das charakteristische Brummen aufeinandertreffender Lichtschwerter – dann setzten die Machtblitze ein.


      Leia fing die erste Blitzgabel mit ihrem eigenen Lichtschwert ab. Weniger als zehn Schritte entfernt blieb eine zweite Sith stehen und hob ihre Hände, die Fingerspitzen in Allanas Richtung gekrümmt. Leia packte ihre Enkelin mit der Macht. »Runter!«, rief sie, bestrebt, Allana von Bazels Schultern zu ziehen. »Sofort!«


      Allana rutschte an dem Ramoaner nach unten, und der Blitz sauste knisternd nur Zentimeter über Leias Kopf hinweg. Bazel brüllte vor Überraschung und Schmerz. Allana kniete neben Leia nieder. Sie eröffnete das Feuer, und drei Schüsse später war die Frau, die gerade versucht hatte, sie zu töten, erledigt. Genau wie der Mann, der Leia verwundet hatte.


      Der Boden erbebte, und noch bevor Leia das Tschuk-Zzzssch einer glühend heißen Klinge vernahm, die Fleisch durchstieß, wusste sie, dass es Bazel erwischt hatte. Leia nahm ihre Enkeltochter auf den Arm, wirbelte um die kniende Masse des Ramoaners herum und kam auf seiner anderen Seite wieder hoch – bloß, um sich einem halben Dutzend roter Klingen gegenüberzusehen. Allanas Blasterpistole kreischte zweimal auf – ein großer Sith kippte zur Seite und ließ dabei das Lichtschwert los, das er in Bazels Brust gerammt hatte.


      Erstaunlicherweise war der Ramoaner allerdings noch nicht am Ende. Seine grüne Klinge schwang vor ihm durch die Luft, durchbrach die Deckung von zwei Sith und schlitzte sie an den Schultern entzwei, ehe ein mächtiger, dunkelbärtiger Mann den Angriff schließlich abblockte. Bazels freier Arm schoss nach vorn, um die Brust des Mannes mit einer riesigen Faust zu zertrümmern. »Hinter mich«, wies Bazel sie an. Er begann, sich aufzurichten. »Wir lassen uns nicht auf …«


      Hinter ihnen erscholl ein donnerndes Schnaufen. Die gesamte Decke der Verladebucht loderte blau auf, und vier Geysire aus geschmolzenem Durastahl brachen nahe der Decke an der Wand voraus aus. Leia drehte sich um. Sie sah R2-D2 die Einstiegsrampe in ihre Richtung herunterkommen – und ein vertrautes Gesicht, das ihr aus dem unteren Bordgeschütz des Falken zuzwinkerte.


      »Han!«


      Die Waffenläufe senkten sich, und Leia verstand, was er im Sinn hatte. Sie wirbelte wieder herum und stellte fest, dass Bazel wieder auf den Beinen war. Er schwang sein langes Lichtschwert einer Sense gleich hin und her, ohne dabei tatsächlich Sith zu töten, aber zumindest brachte er sie aus dem Gleichgewicht und sorgte dafür, dass sie ihm aus dem Weg sprangen.


      Allana folgte einen Schritt hinter ihm. Sie schaute zum Falken hinüber und starrte das untere Geschütz mit weit aufklaffendem Mund an. »Moment mal!«, rief Allana nach Atem ringend. »Opi lebt?«


      »Natürlich, Liebes.« Leia warf sich über Allana, während sie Bazel zugleich den stärksten Machtstoß versetzte, zu dem sie fähig war. »Und jetzt runter mit dir, damit dein Opa feuern kann!«


      Sie waren immer noch dabei, sich zu Boden zu werfen, als das Schnaufen erneut einsetzte.


      Leia streckte ihre Arme aus, um zu verhindern, dass sie Allana erdrückte, aber auch so vernahm sie noch ein lautes Keuchen, als sie gemeinsam auf dem Boden aufkamen. »Bist du verletzt?«


      »Nein!« Über das Brüllen und Krachen der Laserkanonen hinweg war Allanas Stimme kaum zu vernehmen. Sie fing an, sich unter Leia zu winden, zweifellos um zu sehen, was um sie herum geschehen war. »Aber ich mache mir Sorgen um Barv.«


      »Ich auch.«


      Leia legte Allana eine Hand auf den Rücken, um sie davon abzuhalten, den Kopf hochzuheben, dann schaute sie selbst nach vorn und sah durch den lodernden Schleier krachenden Kanonenfeuers hindurch, dass der große Ramoaner noch immer gegen die Sith kämpfte. Er hatte mindestens drei Gegner unter seinem gewaltigen grünen Leib begraben, der ruckte und zuckte, als sie mit ihren Parangs und allem anderen, das ihnen zur Verfügung stand, auf seinen Bauch und seine Brust einhackten. Allerdings teilte der Ramoaner mehr aus, als er einsteckte. Er hatte einem Mann die Kehle zugedrückt, während er den Schädel eines anderen in seinem zermalmenden Griff hielt und den Dritten mit seinen mächtigen Stoßzähnen am Boden festnagelte.


      Zwischen dem Ramoaner und dem Tunnel lag ein rauchendes Durcheinander von Körperteilen, bei dem es sich vor Kurzem noch um Sith-Krieger gehandelt hatte. Einige der Gliedmaßen bewegten sich noch, und ein paar umklammerten mit ihren zuckenden Händen sogar noch Lichtschwerter. Allerdings befand sich keins der Glieder in einem Zustand, in dem es für Allana eine Gefahr gewesen wäre – oder für sonst jemanden.


      Das geschmolzene Metall und die gezackten Löcher rings um die Tunneleinmündung verrieten Leia, dass Han eine Menge Feuer in den Gang geschickt hatte, doch das bedeutete nicht, dass weiter im Innern keine Überlebenden lauerten. Anderseits gab es vermutlich auch in der Verladebucht selbst jede Menge Nischen und Winkel, in denen ihre Sith-Gegner hätten in Deckung gehen können – und es würde nicht lange dauern, bevor sie sich von ihrer ersten Überraschung über den Kanonenangriff erholt haben würden.


      Sie warf einen raschen Blick zum Falken hinüber. Die Laserkanonen schwenkten immer noch auf die rechte Seite der Verladebucht zu, feuerten vollautomatisch und mähten alles nieder, das sich rührte – und auch das meiste von dem, das es nicht tat. R2-D2 war inzwischen bloß noch einige Meter von ihr entfernt. Mit ausgestrecktem Greifarm kam er mit einer Granate in seiner Zangenhand aus dem Rauch auf sie zu.


      Leia versuchte, einen Blick auf ihren Ehemann im unteren Geschütz des Falken zu erhaschen, doch dafür war der Rauch zu dicht und das Lodern der feuernden Kanonen zu grell. Sie schüttelte den Kopf. Er denkt wirklich an alles!


      Sie streckte die Hand aus und nutzte die Macht, um behutsam an der Granate zu ziehen. Zu ihrer Erleichterung schien R2-D2 zu verstehen, was los war, und öffnete seinen Greifer. Bei der Granate handelte es sich um ein C-20-Erschütterungsmodell von Merr-Sonn, perfekt dazu geeignet, den Tunnel zu sichern, ohne ihn dabei gleichzeitig unpassierbar zu machen. Leia stellte den Zünder auf zwei Sekunden ein und zog den Sicherungsstift, ehe sie schließlich von Allana herunterstieg. »Sobald ich loslaufe …«


      »… folge ich dir«, rief Allana zurück. »Ich hatte Fluchttraining, weißt du?«


      Natürlich wusste Leia das, und es brach ihr das Herz, als sie erkannte, als wie wichtig sich dieses Training erwiesen hatte. Ihre neun Jahre alte Enkelin hatte bereits mehrere Mordversuche überlebt und war praktisch ein alter Hase, was den Nahkampf auf engem Raum betraf.


      R2-D2 rollte vorbei und steuerte geradewegs auf den Tunnel zu. Leia ließ den Zündbügel los und schleuderte die Granate vor den Droiden, ehe sie die Macht einsetzte, um sie in die Einmündung der Passage schweben zu lassen – wo sie unvermittelt in der Luft verharrte, als jemand in dem Gang sie mit der Macht aufhielt. Leia stieß die Granate weiter vor und spürte, wie sich die Sith dagegenstemmten. Dann erfüllte ein weißer Blitz den Tunnel, und schlagartig spürte Leia in der Passage gar nichts mehr.


      Leia sprang auf, zog Allana neben sich auf die Füße – und fühlte ein kaltes Kribbeln. Sie stieß Allana vorwärts. »Geh!«, rief sie. »Und puste alles weg, das sich hier drin bewegt!«


      Als Leia herumwirbelte, kamen unvermittelt die Köpfe mehrerer Sith in Sicht, die hinter den Landestützen des Falken hervor und über rauchende Leichen hinweg zu ihr hinüberspähten. Aus einem halben Dutzend Richtungen zischten Energieladungen auf sie zu. Sie wehrte die ersten drei ab, ehe sie sich in einen Rückwärtsmachtsalto katapultierte – und fast zusammenbrach, als sie hart auf ihrem verletzten Bein landete.


      Bazel war zwei Meter von Leia entfernt. Er zog lange Darmschlingen hinter sich hier, als er auf Händen und Knien auf sie – und den Tunnel – zukroch. Sie wechselte ihr Lichtschwert in den Einhandgriff und streckte dem Ramoaner die freie Hand entgegen, bemüht, die Macht einzusetzen, um ihm dabei zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen.


      Ein gegabelter Machtblitz knisterte nur eine Handbreit über seinen Rücken hinweg, und Leia schaffte es kaum, ihn mit ihrem Lichtschwert, das sie mit einer Hand schwang, abzufangen.


      Bazel schaute auf und schüttelte den Kopf. »Nein.« Ein gequältes Lächeln umspielte seinen breiten Mund, und er kniff eins seiner winzigen Augen zu einem erschöpften Zwinkern zusammen. »Ich … tu bloß so.«


      Leia fühlte, wir ihr das Lichtschwert zu entgleiten drohte, und packte es wieder mit beiden Händen. Bazel sackte zusammen, doch anstatt wieder auf den Bauch zu fallen, stemmte er sich in die Höhe, geradewegs in den Weg des Machtblitzes. »Geht!«, brüllte er. »Allana braucht …« Er ließ den Satz unvollendet und deutete einfach auf den Tunnel. Dann rappelte er sich unglaublicherweise wieder auf, drehte sich um und hob sein Lichtschwert, um den Machtblitz abzufangen.


      Irgendwie hörte Leia über das Brüllen der Kanonengeschütze des Falken, die kreischenden Blaster und die zischenden Lichtschwerter hinweg, wie Allana nach ihrem Freund rief, ihn anflehte zurückzukommen.


      Bazel hatte recht. Allana brauchte sie.


      Leia drehte sich um und lief auf den Tunnelmund zu. Dort fand sie Allana zwischen den Leichen kniend vor. Sie hatte Bazels große Blasterpistole auf R2-D2s schmierige Kuppel gestützt, und Tränen strömten ihr Gesicht hinunter. Noch immer feuerte sie in die Verladebucht hinaus, um ihrem riesigen grünen Freund zu helfen. Die Blasterwunden, die einige der Körper aufwiesen, die um Allana herum verstreut lagen, verrieten Leia, dass mindestens einige dieser Sith noch am Leben gewesen waren, als Allana die Passage betreten hatte.


      »Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich ergeben sollen«, meinte Allana. Sie musste beinahe schreien, um sich über das Kreischen der Blasterpistole hinweg Gehör zu verschaffen. »Aber sie haben trotzdem nach ihren Waffen gegriffen.«


      »Dann hattest du keine andere Wahl«, sagte Leia. Ihr Blick schweifte den Tunnel hinauf. »Sind welche …«


      »Nein«, rief Allana kopfschüttelnd. »Es ist keiner entkommen. Ich habe sie getötet – sie alle.«


      »Ist schon in Ordnung, Allana.« In Wahrheit wusste Leia nicht, ob die Dinge jemals wieder in Ordnung kommen würden. Die Verzweiflung und die kalte Distanziertheit in der Stimme ihrer Enkelin zerrten an ihrem Innern – vielleicht, weil es Leia daran erinnerte, was aus Allanas Vater geworden war –, doch solange sie sich nicht in Sicherheit befanden, konnte sie ihr weder Trost noch kluge Ratschläge zuteilwerden lassen. »Du hast das Richtige getan.«


      Leia wandte sich wieder der Verladebucht zu und stellte erstaunt fest, dass Bazel auf den Füßen war und durch einen Sturm von Blasterfeuer tobte. Sein Gewand hing in rauchenden Fetzen, und seine grüne Haut war von so vielen Brandmalen übersät, als sei sie gescheckt. Unterdessen jagte weiterhin ein steter Strom von Kanonenschüssen aus dem unteren Geschütz des Falken, um eine lange Furche in die Durastahlwand der Verladebucht zu schmelzen.


      Bazel schien dem Kanonensperrfeuer zu folgen, das weiter vom Tunnelmund wegschwang. Leia glaubte, er würde einfach versuchen, den Feind von ihr und Allana wegzulocken – bis vier weitere Sith aus dem Rauch auftauchten. Sie steuerten auf die Stelle zu, wo sich vormals das Cockpit des Falken befunden hatte, zweifellos in der Absicht, durch den jetzt frei liegenden Zugangskorridor an Bord zu gehen und dem Beschuss durch das Bauchgeschütz ein Ende zu machen.


      Leia deaktivierte ihr Lichtschwert und streckte die Hand nach Bazels übergroßem Blaster aus.


      Allana schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie feuerte weiter, um einen Strom von Blasterschüssen an Bazels Flanke vorbeizuballern und den Vormarsch der vier Sith zu verlangsamen. »Ich kann ziemlich gut schießen, Omi.«


      »Ja, das kannst du«, stimmte Leia zu. »Aber du bist erst neun, und …«


      »Du hast bloß Angst davor, dass ich Opi und Bazel sterben sehe«, beendete Allana den Satz für sie. »Und ich habe Angst davor, dass ich nicht da bin, wenn es so weit ist.«


      »Allana!« Leia hielt weiter ihre Hand ausgestreckt. Bei dem Gedanken daran, Han zu verlieren – und dass ihre Enkelin es mitansehen würde –, brach es ihr das Herz. »Bitte!«


      »Sie tun das hier für mich«, sagte Allana. Sie schaffte es, dem Sith an der Spitze einen Schuss durchs Knie zu jagen, und eine große blonde Frau trat vor, um den Platz des Mannes einzunehmen. »Und daran will ich mich immer erinnern können. Daran muss ich mich immer erinnern können.«


      Die blonde Frau schlug Allanas Feuer zurück in den Tunnel, und damit war die Diskussion beendet. Leia aktivierte ihr Lichtschwert gerade noch rechtzeitig, um die Schüsse abzuwehren, und dann hatte Bazel die verbliebenen Sith erreicht und verschwand in einem Gewirr umherschwirrender Farben.


      Die puffenden Kanonen setzten ihren tödlichen Schwenk fort und zerstörten eine der vorderen Landestützen, als sie den Bereich unter den Frachtmandibeln beharkten. Der Bug des Falken sackte zu der fehlenden Stütze hin ab.


      Dann schossen drei blaue Blitze aus dem Heck des Falken, die die Blondine in die Seite trafen und sie in Bazels aufblitzende Klinge trieben. Leia warf einen raschen Blick hinüber und sah, dass sich der Lastenaufzug an achtern aus dem Bauch des Falken senkte. Natürlich kniete ihr Gatte hinter einem Eckpfosten und feuerte auf die Gegner, die Bazel zusetzten. Die gewaltigen Vierlingskanonen des Falken, die sich offensichtlich im Automatikmodus befanden, brannten weiter Furchen in die Wände der Verladebucht.


      Ein Sith kehrte dem Kampf gegen Bazel rasch den Rücken und schlug stattdessen Hans Blasterfeuer zu ihm zurück. Han sprang aus dem Lift, vollführte eine Vorwärtsrolle und kam weniger als fünf Schritte vom Tunnelmund entfernt auf einem Knie hoch. Dann stellte Han das Feuer ein und wirbelte herum, um zum Bauchgeschütz des Falken hinüberzusehen. Er begann, in seiner Westentasche nach etwas zu suchen.


      »Was zum …«, keuchte Leia. In der Annahme, dass er desorientiert oder verletzt sein musste, verstärkte sie ihre Stimme mit der Macht und rief: »Han! Komm hier rüber!«


      Als er bloß weiter in seiner Tasche herumfummelte, packte sie ihn mit der Macht und zog ihn auf die Tunneleinmündung zu – bis Han seine Hand wieder herauszog. Er hielt einen silbernen Kasten in den Fingern, den Leia als elektronischen Droidenrufer erkannte.


      Han richtete den Rufer auf die Sensorschüssel des Falken. Mit einem Mal drehte sich das Geschütz in die andere Richtung, und Kanonenfeuer zischte auf Bazel und seine Angreifer zu. Die meisten der Sith traten einfach den Rückzug an und sprangen in Deckung, doch derjenige, der sich umgedreht hatte, um die Gruppe gegen Hans Blasterfeuer zu verteidigen, eilte auf Han zu, um ihn abzufangen.


      Bazel brüllte vor Wut und stürmte ihm nach. Angesichts des Umstands, dass ihm ein Arm fehlte und sein Fleisch verbrannt war und blutete, hätte der große Ramoaner eigentlich mittlerweile tot sein müssen. Leia zweifelte nicht daran, dass er das den medizinischen Definitionen des Wortes zufolge auch bereits war. Nichtsdestotrotz zehrte Bazel nach wie vor von der Macht, beschwor ihre Kraft – zweifellos aus seiner Zuneigung zu Allana heraus –, um weiterzukämpfen. Er kam bis auf anderthalb Schritt an den Sith heran und versuchte, mit seinem Lichtschwert einen niedrig geführten Beinhieb anzubringen, doch dem Sith gelang es im letzten Moment, herumzuwirbeln und die Klinge abzublocken.


      Zu erschöpft, um nochmals anzugreifen, fiel Bazel auf die Knie. Er brüllte vor Zorn und Schmerz, während die Laserkanonen des Falken weiterhin auf ihn zuschwenkten. Als der Sith erkannte, was gleich passieren würde, drehte er sich um, um zu fliehen. Doch Bazel ließ sein Lichtschwert fallen und streckte die Hand aus, um seinen letzten Gegner mithilfe der Macht in seinen Griff zu zerren.


      Der Sith ging ungestüm zum Gegenangriff über und hackte – das Lichtschwert mit beiden Händen haltend – wuchtig auf Bazels Arm und Schulter ein. Der Ramoaner ignorierte ihn und schaute bloß zum Tunnelmund hinüber. Seine kleinen, traurigen Augen fielen auf die Stelle, wo Allana neben Leia kniete. Er vollführte eine ruckartige Geste mit dem Kinn, um ihr zu signalisieren, dass sie von hier verschwinden solle.


      Han taumelte schnaufend in die Sicherheit des Tunnels. Leia ergriff seinen Arm und hielt ihn aufrecht, und dann wandten sie sich beide um und sahen, dass die Laserkanonen Bazel und seinen Angreifer gleich niedermähen würden. Han hob rasch die Hand, um den Droidenrufer auf die Sensorschüssel des Falken zu richten, aber Allana packte seinen Arm.


      »Nein, Opi!«, rief sie. Über das Brüllen der Kanonen hinweg war ihre Stimme kaum zu vernehmen. »Er will es so.«


      Hans Blick glitt zurück zu dem Ramoaner, der gerade seinen zweiten Arm und einen Teil des Schädels an das Lichtschwert seines Gegners verloren hatte, dann nickte Han und ließ die Hand sinken.


      Allana drängte sich dicht zwischen Leia und Han, dann hob sie drei Finger an ihre Lippen und ließ sie dort verweilen, bis das Kanonenfeuer Bazel Warv erreichte, den besten Freund, den sie je hatte.

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Tahiri hielt es für ein Relikt alter imperialer Überheblichkeit, dass Vitor Reige dem Kommunikationsoffizier der Blutflosse gestattete, so viel Bandbreite für einen Bericht des Imperialen Nachrichtendiensts zu verschwenden, der für seinen befehlshabenden Kommandanten offenkundig von keinerlei Interesse war. Jagged Fel, der im Salon des Admirals am Kopfende des Konferenztisches saß, widmete dem persönlichen Datapad auf seinem Schoß mehr Aufmerksamkeit als dem holografischen Tumult, der über dem Sendeempfängerfeld tobte, und falls er doch der leiernden Stimme der Dozentin für politische Arbeit lauschte, die er von der Imperialen Militärakademie dienstverpflichtet hatte, fand sich in seinem unaufmerksamen Verhalten keinerlei Hinweis darauf.


      »… Sie sehen können, breitet sich die Unruhe weiter aus«, sagte die Dozentin gerade, eine grauhaarige Offizierin namens Selma Djor.


      Während sie sprach, verwendete Djor einen Laserpointer, um die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer auf die Gruppen von Schlägern über dem Holofeld zu lenken. Die Aufnahme zeigte, wie sie sich auf eine Reihe politischer Demonstranten stürzten, von denen die meisten Schilder trugen, auf denen Jags Name über einer Parole stand, die zu klein war, um sie auf der Aufnahme lesen zu können.


      »Um ehrlich zu sein«, fuhr Djor fort, »gelange ich allmählich zu der Überzeugung, dass eine allgemeine Wahl für die imperialen Bürger nicht zweckdienlich wäre. Die meisten unserer Untergebenen sind schlichtweg nicht imstande, sich angemessen in diesen demokratischen Prozess einzubringen.«


      Während Djor sprach, dehnte Tahiri ihre Machtwahrnehmung in Jaggeds Richtung aus. Als sie feststellte, dass seine Präsenz von Einsamkeit und Furcht erfüllt war, verstand sie schließlich den Grund dafür, warum er mit den Gedanken ganz woanders zu sein schien. Der Sturm auf den Jedi-Tempel war in vollem Gange, und es lief nicht gut. Es war nur logisch, dass er auf eine Wortmeldung von Jaina wartete. Vermutlich hatte er Djors politische Unterweisung deshalb für diesen Zeitraum angesetzt – weil er von vornherein gewusst hatte, dass seine Sorgen ihn vom eigentlichen Thema ablenken würden und er derweil nicht irgendetwas Wichtiges verpassen wollte. Es entsprach absolut Jags Naturell, auf diese Weise vorauszuplanen, und Tahiri konnte nicht umhin, ein bisschen eifersüchtig auf Jaina zu sein. Nicht, dass sie Jagged für sich selbst wollte – vielmehr wollte sie diese Art von Liebe einfach noch einmal selbst empfinden, das Wissen, dass es da draußen jemanden gab, dem sie so sehr am Herzen lag, dass er tatsächlich sogar Zeit einplante, um sich um sie zu sorgen.


      Djor verstummte abrupt und sah Jagged stirnrunzelnd an. Sie wirkte wie eine Schuloberin, die gerade einen ihrer Schüler dabei ertappt hatte, wie er sich auf seinem Datapad die jüngste Folge von Flackernde Flammen anschaute.


      »Bitte, fahren Sie fort, Kommodore«, sagte Jagged, ohne sich die Mühe zu machen aufzublicken. »Ich höre zu.«


      »Sie hören vielleicht zu, Staatschef Fel«, entgegnete Djor. »Doch ohne diese Bilder konkret vor sich zu sehen, bezweifle ich, dass Sie in der Lage sind, die Situation vollends zu erfassen.«


      Jaggeds Machtaura loderte vor plötzlichem Zorn, und er sah auf, um Djors Blick zu begegnen. »Kommodore Djor«, begann er, »Ihre Befehle lauteten, auf Bastion zu bleiben, um die Entwicklung eines ordnungsgemäßen Wahlsystems zu überwachen. Und dennoch sind Sie den ganzen Weg nach Exodo Zwei gekommen, um … was genau zu tun? Um mich davon zu überzeugen, dass die imperiale Bevölkerung zu ignorant ist, um sich an einer allgemeinen Wahl zu beteiligen? Dass das Imperium so schlechte Arbeit bei der Schulbildung seiner Bürger leistet, dass sie schlichtweg zu dumm sind, um für ihren eigenen Anführer zu stimmen?«


      Djor nahm Haltung an. »Nicht im Geringsten, Staatschef Fel«, sagte sie. »Allerdings deuten die Fakten darauf hin, dass die Bevölkerung gegenwärtig nicht darauf vorbereitet ist, verantwortungsbewusst zu handeln. Es besteht berechtigter Grund zu der Annahme, dass sie … nun, dass sie möglicherweise eine unkluge Entscheidung treffen.«


      »Und mit einer ›unklugen Entscheidung‹ meinen Sie, dass die Bürger für Daala stimmen könnten?«, fragte Ashik. Der blauhäutige Chiss, Jaggeds Chefberater und persönlicher Leibwächter, stand an der Seite seines Vorgesetzten, Tahiri direkt gegenüber. »Ist das korrekt?«


      Djor warf Ashik einen raschen Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Jagged zuwandte. »Ich fürchte, dass Leutnant Pagorskis Bemühungen nicht unerheblich dazu beitragen, die öffentliche Meinung gegen Sie einzunehmen, Staatschef«, sagte sie. Sobald die Wahl bekannt gegeben worden war, war Lydea Pagorski – eben jene Sicherheitsoffizierin, die bei Tahiris Mordprozess auf Coruscant eine Falschaussage gemacht hatte – als Daalas leitende Wahlkampfkoordinatorin auf der Bildfläche erschienen. »Ihr Beharren darauf, Daala und ihre Verbündeten innerhalb der Blockade zu halten, wird als Schwäche gedeutet. Die meisten Leute nehmen an, dass Sie einfach Angst vor ihrer Flottenstärke haben.«


      »Oder davor, dass sie die bessere Taktikerin ist?«, fragte Jagged.


      Djor nickte bestätigend. »Auch das, Staatschef«, sagte sie. »Das lässt Sie einfach … ängstlich wirken.«


      »Und dennoch sind Sie der Ansicht, dass die Bevölkerung nicht bereit für diese Wahl ist«, sagte der überraschend zufrieden aussehende Jagged. Er schaute hinüber zu Ashik. »Jedenfalls klingt es definitiv so, als würde sie die aktuellen Entwicklungen aufmerksam verfolgen.«


      Ashik nickte. »Das tut es absolut, Staatschef.«


      Djors Blick schweifte verwirrt von Jagged zu dem Chiss, ehe sie sagte: »Verzeihen Sie mir, falls ich mich irre, aber wir sind uns doch alle darin einig, dass Staatschef Fel die erste Wahl ist, oder nicht? Falls nicht, was würde es sonst überhaupt für einen Sinn machen, sich Daala zu widersetzen?«


      »Ganz genau, Kommodore«, sagte Jagged. »Welchen Sinn hätte das?«


      Das Funkeln in Jaggeds Augen verriet Tahiri, dass hinter seinem Plan mehr steckte, als er bislang preisgegeben hatte – selbst ihr gegenüber. So hatte er die Bedenken, die Djor zur Sprache gebracht hatte, nicht bloß vorausgesehen, sondern sogar darauf gebaut.


      Als Jagged keine weitere Erklärung folgen ließ, sagte Admiral Reige: »Ich fürchte, ich muss Kommodore Djor zustimmen.« Reige, der rechts neben Jagged saß, war die einzige andere Person in der Kabine, die nicht stand. »Leider kann ich nicht erkennen, wie diese Art von Volksabstimmung Ihnen helfen soll – oder dem Imperium.«


      Jagged schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. »Das liegt bloß daran, dass Sie noch nie in einer Demokratie gelebt haben, Admiral.« Er nahm das Datapad vom Schoß, stellte es auf den Tisch und warf schließlich einen Blick auf den holografischen Tumult. »In einer richtigen Demokratie ist es nicht das Ergebnis, das zählt, sondern der Prozess, der dahin führt.«


      Reiges Augen verrieten seine Zweifel, und er und Djor tauschten besorgte Blicke.


      Jag lächelte geduldig. »Das Volk folgt einem Anführer nur dann mit ganzem Herzen, wenn es diesen Anführer selbst bestimmt hat.«


      Djor verdrehte die Augen, und Reige schaute noch besorgter drein.


      »Falls es mir gestattet ist«, sagte Tahiri an Jagged gewandt, »würde ich den Anwesenden gern den wahren Grund für die Zustimmung zu dieser Wahl erläutern.«


      Jags Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, und er wirkte tatsächlich beeindruckt. »Nur zu.« Er schaute zu zwei verwirrt dreinschauenden Imperialen hinüber und fügte hinzu: »Ich bin genauso gespannt darauf, das zu hören, wie Sie alle.«


      Obgleich Tahiris Zuversicht bezüglich der Richtigkeit der Schlüsse, zu denen sie gelangt war, bei Jags Worten ein wenig schwand, sagte sie: »Der Staatschef stellt seiner Widersacherin zweifellos eine Falle.«


      »Und?« Jag legte die Fingerspitzen zusammen und sah sie erwartungsvoll an. »Ich hoffe, du hast noch mehr zu bieten als das, Tahiri. Der Gedanke, dass das Vertrauen, das Jaina in dich setzt, nicht gerechtfertigt ist, gefällt mir ganz und gar nicht.«


      Tahiri runzelte die Stirn. »Jainas Vertrauen?« Sie blickte auf das Datapad hinab. »Ich dachte, sie befindet sich noch immer im Jedi-Tempel.«


      »Tut sie auch«, sagte Jag. »Und nein, ich habe bislang nicht gehört, dass die Schilde schon unten sind. Diese Sache hat sie vorgeschlagen, nachdem ihr letzter Versuch zum Scheitern verurteilt war.«


      »Eine Kom-Verbindung, um sie um Rat zu fragen?«, erkundigte sich Tahiri. »Mitten in einer Schlacht?«


      »Nicht ganz«, sagte Jagged. »Sie hat sich bei mir gemeldet, als sie gerade dabei waren, sich neu zu formieren, und sie hatte ein paar Minuten Zeit. Also hat sie das Hauptquartier gebeten, für sie eine S-Signal-Verbindung herzustellen.«


      In seinen Augen lag ein Anflug von Kummer, und Tahiri wusste, dass es bei diesem Gespräch um mehr gegangen war, als Jag vor seinen Untergebenen preisgeben würde. Vermutlich hatte Jaina darum gebeten, mit ihm sprechen zu dürfen, weil sie fürchtete, dass es ihre letzte Gelegenheit sein könnte, ihm Lebewohl zu sagen. Tahiri hielt Jags Blick ein wenig länger als nötig, um ihn so wissen zu lassen, dass sie verstand, wie schwierig es für ihn sein musste, hier zu sein, anstatt Jaina auf Coruscant zur Seite zu stehen. Dann bedachte sie ihn mit einem unterstützenden Lächeln.


      »Und als die sonstigen Themen ausgegangen sind, über die man sich miteinander unterhalten könnte, kam das Gespräch natürlich auf Daala«, sagte Tahiri. »Jaina hat einen Weg vorgeschlagen, wie man mit ihr umgehen sollte.«


      »Etwas in der Art«, sagte Jagged. Er wandte sich an Reige und Djor. »Wenn es die Umstände verlangen, besitzt Jedi Solo einen wundervoll verschlagenen Verstand.«


      »Hinter jedem großen Anführer steht ein großartiger Ratgeber«, erklärte Djor knapp. »Wie auch immer, es wäre vielleicht sinnvoll, ihre Rolle bei alldem geheim zu halten, bis sie zu einer imperialen Bürgerin geworden ist, meinen Sie nicht auch?«


      »Jaina?«, entfuhr es Tahiri, außerstande, ihre Überraschung angesichts dieser Vorstellung für sich zu behalten. »Eine imperiale Bürgerin?«


      »Natürlich«, sagte Reige, der sie mit finsterer Miene ansah. »Wenn sie den Staatschef ehelichen will, muss sie eine Bürgerin des Imperiums werden.«


      Tahiri sah Jagged an und versuchte, nicht zu lachen. »Ich wette, dass diese Unterhaltung gut gelaufen ist«, sagte sie. »Ich würde alles dafür geben, um Hans Gesicht zu sehen, wenn ihm jemand erklärt, dass sich seine einzige Tochter dem Imperium anschließen muss, um ihren Liebsten zu heiraten.«


      »Um ehrlich zu sein, haben wir darüber noch gar nicht gesprochen.« Jagged erbleichte bei diesem Gedanken, ehe er sich mit einem Schaudern wieder fing. »Und hör auf mit deinen Versuchen, das Thema zu wechseln. Weißt du, was du für mich tun sollst, oder nicht?«


      Tahiri dachte einen Moment lang nach, während sie versuchte, sich vorzustellen, wie Jaina mit einem Problem wie Daala umgehen würde. »Sie hat mit den Jedi vereinbart, dass sie dem Imperium einen StealthX zur Verfügung stellen, nicht wahr?«


      Jagged nickte. »Hat sie.«


      »Und Schattenbomben?«, fragte Tahiri.


      »Eine ganze Ladung voll«, entgegnete Ashik.


      »Ich verstehe«, sagte Tahiri. Sie atmete tief durch, bemüht, sich darüber klar zu werden, wie sie zu dem stand, was Jagged von ihr verlangen würde, ehe sie schließlich den Kopf schüttelte. »Tut mir leid, Staatschef Fel. Die Schimäre in der Schlacht anzugreifen, wäre etwas anderes gewesen. Aber jetzt, wo mit Daala ein Waffenstillstand besteht, würde ich damit dasselbe Verbrechen begehen, dessen ich in Bezug auf den Admiral beschuldigt …«


      »Es geht nicht allein um Daala«, unterbrach Jagged.


      Tahiri runzelte die Stirn. »Dann verstehe ich nicht, worauf das hinauslaufen soll«, sagte sie. »Wenn ich nicht losziehen soll, um Daala aus dem Verkehr zu ziehen, wer soll dann in die Falle gelockt werden?«


      Jagged wies auf das Hologramm des Aufstands, der noch immer über dem Sendeempfängerfeld tobte. »Diejenige, die dahintersteckt«, sagte er. »Ich will, dass du Jagd auf Abeloth machst.«


      »Abeloth?«, blieb es Reige fast im Hals stecken. Er lehnte sich dichter zu dem Holo, als würde er tatsächlich erwarten, sie inmitten des Getümmels zu entdecken, bevor er schließlich nickte. »Natürlich. Sie ist auf Daalas Seite.«


      »Davon würde ich nicht ausgehen«, sagte Jagged. »Aber sie steht mit Sicherheit auch nicht auf unserer.«


      »Nach dem zu urteilen, was Sie mir über sie erzählt haben, ist das wirklich höchst zweifelhaft.« Reige wandte sich an Tahiri. »Und Sie können diese Abeloth aufspüren?«


      Tahiri schwieg, während sie im Geiste sämtliche Berichte des Imperialen Geheimdienstes durchging, die sie in letzter Zeit gelesen hatte. Dann wurde ihr klar, dass sie eine ganz gute Ahnung hatte, wo sie mit der Suche nach Abeloth beginnen sollte. »Ist mir nicht unlängst etwas über einen gewissen Mandalorianer zu Ohren gekommen, der auf Hagamoor Drei gesehen wurde?«, fragte sie.


      Reige sah Jagged stirnrunzelnd an. »Dieses Kommuniqué unterlag höchster Geheimhaltung«, sagte er. »Muss ich annehmen, dass Sie sich mittlerweile angewöhnt haben, Gefangenen ohne weitere Überprüfung Sicherheitsfreigaben zu erteilen?«


      Jagged zuckte die Schultern. »Tahiri war eine Jedi, Admiral. Wer vermag schon zu sagen, woher sie das weiß, was sie weiß?«


      Reiges Augen loderten, und er wandte sich wieder an Tahiri. »Ich nehme nicht an, dass Sie so freundlich sind, uns diesbezüglich zu erleuchten?«


      »Der springende Punkt ist, dass Boba Fett derjenige ist, der Daala zum Ausbruch aus dem Inhaftierungszentrum der Galaktischen Allianz verholfen hat«, sagte Tahiri, ohne auf Reiges Frage einzugehen. »Wenn Abeloth also mit Daala unter einer Decke steckt …«


      So verärgert, wie er war, brauchte Reige nicht lange, um die Verbindung herzustellen. »Dann hält sich Abeloth womöglich zusammen mit Fett auf Hagamoor Drei auf«, sagte er. »Obgleich ich besser erwähnen sollte, dass die Identität des Mandalorianers, der ihr beim Ausbruch half, unbestätigt geblieben ist. Wir wissen nicht mit Gewissheit, dass es Fett war.«


      »Aber Hagamoor Drei gehört zu Getelles Holdings, korrekt?«, fragte Jagged. »Wir sprechen hier von einem Mond, der Antemeridias umkreist?«


      Reige nickte. »Das stimmt.«


      »Und zufällig handelt es sich hierbei um denselben Mond, auf dem sich die Nanovirus-Wissenschaftler verschanzt haben?«, fragte Jagged. »Dieselben Wissenschaftler, die den Virenstamm entwickelt haben, dessen Ziel es war, die hapanische Chume’da zu töten?«


      Dieses Detail hatte Tahiri nicht in den Berichten gelesen.


      »Zumindest entspricht das den Informationen des IG«, sagte Reige, der damit das allgemein geläufige Akronym für den Imperialen Geheimdienst verwendete. »Und zweifellos deutet alles in diese Richtung. Allerdings wurden diese Meldungen bislang noch nicht bestätigt.«


      »Natürlich nicht«, sagte Jagged. »Andernfalls würden diese Wissenschaftler längst alle unter Arrest stehen.« Er wandte sich an Tahiri. »Wir sprechen hier von denselben Wissenschaftlern, die den Nanovirusstamm entwickelt haben, den Admiral Atoko in der Atmosphäre von Mandalore freigesetzt hat.«


      »Dann denke ich, dass wir die Identität des Mandalorianers auf Hagamoor Drei kennen«, sagte Tahiri. »Und wenn sich Boba Fett tatsächlich dort aufhält, können wir dort genauso gut mit unserer Suche beginnen wie irgendwo anders. Wenn es uns gelingt, seine Spur aufzunehmen, ist es mir vielleicht möglich, dieser Spur – oder ihm – zu Abeloths Versteck zu folgen.«


      »Dann begeben Sie sich also nach Hagamoor Drei?«, fragte Reige. »Um Boba Fett zu suchen – damit Sie ihn dazu benutzen können, Abeloth aufzuspüren?«


      Seine Miene spiegelte gleichermaßen Unglauben wie Respekt wider.


      Tahiri nickte. »Sieht ganz so aus«, sagte sie. »Zumindest, wenn Sie so freundlich wären, mir mein Lichtschwert zurückzugeben.«


      »Selbstverständlich, Gefangene Veila«, sagte Reige. Zum ersten Mal, seit Tahiri ihn kennengelernt hatte, schenkte er ihr ein breites Lächeln. »Um ganz offen zu sein, kann ich wohl sagen, dass es mir ein großes Vergnügen sein wird, Ihnen Ihr Lichtschwert wieder auszuhändigen.«


      »Ähm, danke … schätze ich«, sagte Tahiri. Sie wandte sich an Jagged. »Und vorausgesetzt, ich finde sie?«


      »Fett interessiert mich so oder so nicht, also tu, was immer nötig ist, um Abeloth aufzuhalten«, sagte Jagged. »Ich unterstelle dir eine Fregatte – mit meiner ausdrücklichen Genehmigung, sie so einzusetzen, wie immer du es für angebracht hältst.«


      Tahiri zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn ich sie opfern muss?«


      »Dann ist das eben so«, meinte Jag. »Alles, worum ich dich bitte, ist, zu tun, was immer in deiner Macht steht, um Kollateralschäden möglichst zu begrenzen.«


      »Natürlich«, entgegnete Tahiri. »Und vielen Dank dafür, dass du mir etwas so Wichtiges anvertraust.«


      »Wir alle wollen, dass Abeloth vernichtet wird, Gefangene Veila. Und wenn du mit deiner Mission Erfolg hast, wirst du für sämtliche Verbrechen begnadigt, derer du dich gegen das Imperium schuldig gemacht hast.« Jagged drehte sich zur Seite und sah Reige an. »Ist das akzeptabel, Admiral Reige?«


      Reige hob überrascht die Brauen. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich diesbezüglich um Rat fragen, Staatschef.« Er verstummte und musterte Tahiri einen Moment lang, ehe er schließlich sagte: »Fett und Abeloth? Wenn sie das überlebt, unterzeichne ich persönlich die Begnadigung.«


      Jagged lächelte. »Vielen Dank, Admiral«, sagte er. »Und falls Sie der nächste Staatschef des Imperiums werden sollten, erwarte ich, dass Sie Ihr Wort halten.«


      Reiges Schmunzeln nahm einen besorgten Zug an. »Sir?«


      »Meine Falle«, sagte Jagged. »Die Gefangene Veila hat bislang noch nicht erklärt, welche Rolle Sie dabei übernehmen.«


      Reiges Blick wanderte zu Tahiri, die wiederum rasch zu Jagged hinübersah.


      »Sicher, dass ich diese Sache erklären soll?«, fragte Tahiri.


      »Wer wäre besser dafür geeignet, als du?« Jagged wandte sich an Djor. »Es sei denn, natürlich, dass Sie so freundlich wären, den Admiral zu erleuchten, Kommodore.«


      Djor runzelte die Stirn und sagte: »Das würde ich nur zu gern, Staatschef – wenn ich die geringste Ahnung hätte, worauf Sie eigentlich hinauswollen.«


      Jagged schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Das hier wird schwieriger werden, als ich dachte. Ihr Imperialen habt offensichtlich wirklich keine Ahnung, wie Demokratie funktioniert.« Er winkte Tahiri flüchtig zu. »Ich fürchte, du wirst das übernehmen müssen, Gefangene Veila.«


      »Sehr wohl, Staatschef.« Tahiri sah Reige an und schenkte ihm dasselbe grausame Lächeln, das er ihr zuvor hatte zuteilwerden lassen. »Admiral Reige, Sie werden als das fungieren, was man gemeinhin einen Störer nennt.«


      Reige legte die Stirn in Falten. »Einen Störer?« Er sah Jagged an. »Und wen oder was soll ich stören?«


      »Natürlich Daalas Chancen, die Wahl zu gewinnen«, erklärte Jagged. »Sie werden als dritter Kandidat um das Amt des imperialen Staatschefs ins Rennen gehen.«


      Djors Augen strahlten, als er begriff. »Natürlich – ein Admiral gegen eine Admiralin«, sagte sie. »Ihr habt vor, die Stimmen des Militärs zu entzweien!«


      »Sehr gut«, sagte Jagged. »Vielleicht gelingt es uns ja doch noch, eine politische Ratgeberin aus Ihnen zu machen.«


      Reige blickte finster drein. Die Aussicht darauf, gegen seinen direkten Vorgesetzten kandidieren zu müssen, schien ihn nicht sonderlich zu freuen. »Tut mir leid, Staatschef. Befehlen Sie mir etwa, bei der Wahl gegen Sie anzutreten?«


      Jagged drehte sich um. »Muss ich das denn tun?«


      »Ähm, nein?«, entgegnete Reige, der verwirrter denn je wirkte. »Es ist mir ein Vergnügen, dem Imperium auf jede Art und Weise zu dienen, die mir möglich ist, Sir.«


      »Gut.« Jagged lächelte, erhob sich und legte Reige eine Hand auf die Schulter. »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr es mich freut, das von Ihnen zu hören, Admiral.«

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Wenn die Killiks des Himmelspalastes tatsächlich glaubten, dass das Ende aller Tage bevorstand, hatten sie eine seltsame Art, sich darauf vorzubereiten. Als sie von Abeloths Flucht erfuhren, brach in dem nahezu inaktiven Nest mit einem Mal rege Betriebsamkeit aus. Die Krippenwabe wurde bereit gemacht, um neue Eier zu empfangen, während andere Arbeiter hinauseilten, um das Pflanzen vorzubereiten. Innerhalb weniger Tage hatten sie das Gestrüpp von ihren Feldern entfernt und sie in durch niedrige Felsmauern voneinander getrennte Parzellen unterteilt, und jetzt waren sie eifrig damit beschäftigt, ein riesiges Netzwerk von Bewässerungsgräben anzulegen, in denen sich der silberne Glanz des Sonnenlichts bereits im Wasser brach.


      Selbst Raynar, der das grenzenlose Potenzial des Killik-Fleißes besser kannte, als jeder andere, fand den Prozess erstaunlich. Sie hatten über fünf Quadratkilometer für die Bepflanzung vorbereitet und waren bereits dabei, Saatfässer ins Freie hinauszuschleppen, um sie in der Sonne aufzuwärmen.


      Allerdings bedeutete nichts von alldem, dass ihr Getreide auch wachsen würde. Nach dem zu urteilen, was Raynar sehen konnte, war das Land rings um den Himmelspalast eine einzige Staubschüssel. Der Boden war so trocken und pulverartig, dass schon eine sanfte Brise genügte, damit Wolken davon über die Ebene tanzten, und falls der Dreck irgendwelchen Humus enthielt, war es nicht genug, dass man das Zeug als Erde bezeichnen konnte.


      Im Korridor hinter Raynar erklang ein leises Rascheln, und seine Killik-Führerin trat neben ihn ans Fenster. Sie stützte ihre oberen Hände auf den Sims und lehnte sich nach draußen, um die Felder weiter unten zu mustern, ehe sie in ein Gesprächsgrollen verfiel.


      »Ohne Hilfe der Macht wächst hier nur wenig«, dröhnte sie. »Dennoch muss sich das Nest vorbereiten und sich bereithalten.«


      Zu Raynars Überraschung verstand er jedes Wort.


      »Weil die Macht schon bald von Neuem herkommen wird«, fuhr die Killik fort.


      Raynar antwortete nicht, doch in seinem Magen hatte sich ein kalter Knoten gebildet. Vielleicht erinnerte er sich bloß an eine fremde Sprache, auf dieselbe Art und Weise, wie es jeder tat, der in eine fremdartige Kultur zurückkehrte, in der er einst gelebt hatte. Allerdings war die Killik-Sprache unglaublich subtil und komplex, mit berührungs- und betonungsabhängigen Bedeutungen und über dreißig verschiedenen Vokalen, die für das menschliche Ohr allesamt wie der Buchstabe U klangen. So inständig er also auch glauben wollte, dass die Sprache einfach so zurückkam, schien es wesentlich wahrscheinlicher, dass er Thuruht verstand, weil er zu einem Thuruht wurde – weil sein Pheromon-Gegenmittel abgeklungen war und er erneut zu einem Killik-Neunister wurde.


      »Deshalb bist du hergekommen – um die Macht mit dem Nest zu teilen«, sagte Thuruht.


      »Ich verstehe«, sagte Raynar, der schließlich zu begreifen begann, warum Thuruht so zurückhaltend gewesen war, das Wissen des Nests mit ihnen zu teilen. »Und deshalb habt ihr euch so viel Zeit damit gelassen, uns mehr über Abeloth zu erzählen. Ihr habt uns hingehalten, bis wir zu Neunistern werden.«


      »Thuruht hält euch nicht hin!«, protestierte die Führerin. »Wie kann Thuruht den Jedi etwas zeigen, worauf die Jedi nicht vorbereitet sind?«


      »Und was ist nötig, um sich darauf vorzubereiten?«, fragte Raynar, der sich ziemlich sicher war, dass er die Antwort darauf bereits kannte. »Zu Neunistern zu werden?«


      Thuruht ließ ihre Fühler in einer verneinenden Geste kreisen. »Du bist jetzt bereit«, sagte sie. »Die anderen Jedi jedoch brauchen noch mehr Zeit.«


      »Die Jedi können nicht so lange warten, bis wir alle bereit sind«, sagte Raynar in der Erwartung der nächsten Ausrede der Killik, ihnen das Wissen des Nests auch weiterhin vorzuenthalten. »Abeloth ist jetzt frei, und ihre Freunde sind in diesem Moment dabei, sie zu jagen.«


      »Dann musst du darauf hoffen, dass deine Freunde versagen, denn sonst werden sie sterben«, sagte Thuruht. »Wenn die rechte Zeit kommt, wirst du alles verstehen.«


      »Und die rechte Zeit ist, wenn ich die Macht mit dem Nest teile?«, fragte Raynar in dem Versuch, Thuruht wenigstens dazu zu bringen, ihre Bedingungen zu nennen. »Willst du das damit sagen?«


      »Ohne die Macht kann das Nest nicht wachsen«, sagte Thuruht. »Und das Nest muss wachsen, wenn Thuruht bereit sein will, wenn die Einen uns rufen, um ihnen zu dienen.«


      Der Handel hätte nicht eindeutiger sein können, zumindest gemessen an Killik-Standards. Thuruht würde sein Wissen über Abeloth mit ihnen teilen, wenn Raynar im Gegenzug die Macht einsetzte, um den Thuruht dabei zu helfen, ihr Nest wieder instand zu setzen. Bedauerlicherweise brachte diese Übereinkunft zwei große Probleme mit sich. Zum einen würde das die Chiss erzürnen, die den Krieg nicht vergessen hatten, den sie geführt hatten, als Raynar das letzte Mal unter Killiks gelebt hatte. Und zum anderen: Wenn er noch viel länger bei den Thuruht blieb, würden sämtliche Gegenmittel und Filter an Bord der Langen Reise nicht verhindern, dass Raynar erneut zu einem Neunister wurde – und es gab nur eine Sache in der Galaxis, die Raynar noch mehr fürchtete, als seine Identität erneut an ein Killik-Nest zu verlieren – und diese Sache war Abeloth.


      Nach einem Moment nickte Raynar. »Abgemacht«, sagte er. »Wenn Thuruht alles Wissen über Abeloth jetzt mit mir und meinen Freunden teilt, verspreche ich, dass ich hierbleiben und die Macht einsetzen werde, um dem Nest beim Neuaufbau zu helfen. Einverstanden?«


      Thuruht klackte zustimmend mit ihren Mandibeln. »Jetzt bist du bereit, die Historien zu sehen«, entgegnete Thuruht. »Und sobald du Abeloth verstehst, wirst du auch verstehen, wie wichtig Thuruht für die Galaxis ist. Dann wirst du Thuruht helfen wollen. Selbst die Chiss werden erkennen, dass Thuruht stark sein muss!«


      Damit wandte sich Thuruht dem Innern des Plastes zu, wo Lowbacca, Tekli und C-3PO die in die Korridorwand gemeißelten Reliefs studierten. Thuruht wies auf eine Doppeltafel, die drei Wesen zeigte, die isoliert auf einem bergigen Waldplaneten lebten. Eine der Tafeln stellte eine lächelnde Frau mit bleichem Haar und ovalen Augen dar. Sie lief durch einen in voller Blüte stehenden Wald, gefolgt von Wolken voller Schmetterlinge und Schwärmen Possen treibender Killiks. Die nächste Tafel zeigte einen mächtig wirkenden Mann in einer dunklen Rüstung, der durch einen toten Wald mit kahlen Ästen und kargem Boden marschierte. Sein Gesicht war schroff, und zwei Streifen waren quer über seinen kahlen Schädel tätowiert. Die einzigen Spuren von Leben in seinem Wald waren die Kröte, die er unter seinem Stiefel zertrat, und eine Reihe von Killiks, die hinter ihm angekettet waren.


      Eine dritte Tafel zeigte einen hohen Berggipfel, der über beiden Wäldern aufragte, wobei der öde Wald auf der linken Seite eines Flusses lag, der die Szene teilte, und der üppige Wald auf der rechten. Vom Balkon eines Klosters an den Klippen überblickte ein hagerer alter Mann das Panorama, der seine Arme so ausgebreitet hatte, dass eine Hand über der dunklen Seite des Waldes hing und die andere über der hellen. Auf dem Antlitz des Alten lag ein solcher Ausdruck von Überdruss und Leid, dass Raynar merkte, wie seine eigenen Schultern nach unten sackten, niedergedrückt von einer Bürde, die so geheimnisvoll wie uralt war.


      Während Raynar dastand und die Tafeln betrachtete, ertönte hinter ihm ein Wookiee-Ächzen – es war Lowbacca, der sich darüber beschwerte, dass er es leid sei, seine Zeit zu vergeuden, und vorschlug, unverzüglich zur Langen Reise zurückzukehren. Der Wookiee fuhr fort: Bislang hätten sie nichts gesehen, das Abeloth oder die Himmlischen betraf, und allmählich finge er an zu glauben, dass die einzige Verbindung zwischen Thuruht und den Himmlischen der Name ihres Ameisenhügels sei.


      Thuruht bat um eine Übersetzung, und C-3PO sagte: »Jedi Lowbacca fragt sich, welche Verbindung wohl zwischen diesen großartigen Bururru-Glaubenstafeln und Abeloth besteht?« Der Tonfall des Droiden wurde vertrauensvoll. »Ich bedaure, sagen zu müssen, dass er Kunst als solche einfach nicht zu schätzen weiß. Er scheint davon überzeugt zu sein, dass alles, was ihr uns zeigt, irgendeine Verbindung zu Abeloth oder den Himmlischen haben sollte.«


      Thuruht wandte sich an Raynar und grollte eine scharfe Erwiderung. »Siehst du? Die anderen Jedi sind nicht bereit. Sie erkennen nicht, was direkt vor ihnen ist!«


      Raynar war sich ebenfalls nicht sicher, was er hier vor sich sah. Ohne sein nachdenkliches Schweigen zu brechen, trat er näher an die Tafeln heran und betrachtete die drei Szenarien. Die leuchtende Frau und der schroffe Krieger symbolisierten zweifellos das Leben und den Tod. Da Thuruht fraglos ein gewisses Verständnis für die Macht besaß, repräsentierten die beiden möglicherweise sogar deren helle und dunkle Seite. Und das würde bedeuten, dass die Gestalt auf der dritten Tafel – der alte Mann, der eine Hand über jeden Teil des Waldes hielt – ein Sinnbild für das Gleichgewicht darstellte. Allerdings trug das nicht das Geringste dazu bei, Abeloth zu erklären.


      Schließlich drehte sich Raynar wieder zu Thuruht um. »Nicht bloß Jedi Lowbacca erkennt nicht, was wir hier sehen sollen. Das gilt ebenso für mich.«


      »Weil du nur nach dem suchst, was im Stein ist«, entgegnete Thuruht. »Um Abeloth zu finden, musst du das sehen, was fehlt.«


      Die Killik hatte die Worte kaum gesprochen, als Raynar schließlich verstand. »Die Mutter natürlich«, sagte er. »Wir haben einen Vater, einen Sohn und eine Tochter. Aber es gibt keine Mutter.«


      Thuruht brummte zustimmend.


      Und Lowbacca knurrte beunruhigt.


      Raynar drehte sich um und stellte fest, dass seine beiden Gefährten ihn ansahen. Lowbacca wirkte, als sei er drauf und dran, sich Raynar zu schnappen und unverzüglich zur Langen Reise zurückzukehren, während Tekli ihn mit zusammengekniffenen Augen anblickte und zweifellos darüber nachgrübelte, ob Raynar noch die Kontrolle über seinen eigenen Verstand besaß oder nicht.


      »Raynar«, sagte sie. »Wie es scheint, brauchst du Ce-Dreipeo nicht mehr, um mit Thuruht zu kommunizieren.«


      Es hatte keinen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen. »Nein, tue ich nicht«, gab Raynar zu. »Aber ich habe immer noch etwas Zeit. Noch besteht keine telepathische Verbindung.«


      Lowbacca knurrte seine Ansicht, dass es höchste Zeit sei, von hier zu verschwinden. Thuruht würde sie bloß hinhalten und versuchen, sie zu Neunistern zu machen, ohne dass sie bislang auch nur das Geringste in Erfahrung gebracht hätten.


      »Aber jetzt erfahren wir doch Neues, Lowie«, sagte Raynar. »Thuruht hat angeboten, alles mit uns zu teilen, was das Nest über Abeloth weiß.«


      »Und was müssen wir ihnen dafür als Gegenleistung überlassen?«, wollte Tekli wissen.


      »Buub«, erwiderte Thuruht, und C-3PO übersetzte: »Nichts.«


      »Das stimmt«, sagte Raynar.


      Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seine Gefährten täuschen musste, doch er wollte nicht riskieren, Thuruhts Bereitschaft zu untergraben, über Abeloth zu reden, indem er jetzt anfing, über das Opfer zu diskutieren, das er brachte. Abgesehen davon hatte Thuruht tatsächlich bloß ein Versprechen von Raynar gefordert, nichts Materielles, sodass die Aussage von einem gewissen Standpunkt der Wahrheit entsprach.


      Raynar wandte sich an Thuruht. »Was kannst du uns sonst noch zeigen?«


      Die Killik winkte die Jedi mit ihren beiden linken Scheren hinter sich her und stieg den Korridor durch mehrere Torbögen zu einer weiteren Reihe von Reliefs hinunter. Das erste zeigte ein Dschungelparadies, mit einer kleinen Lichtung am Grund einer flachen Schlucht, die in einen ausgedehnten Sumpf mündete. Im Zentrum der Lichtung befand sich ein ausbrechender Geysir, und in der Dunstwolke darüber schwebten drei geisterhafte Gestalten, so substanzlos, dass es wirkte, als seien ihre Gliedmaßen noch nicht vollständig ausgebildet. Das Trio wirkte wesentlich jünger als auf den vorherigen Tafeln, aber die Gestalten waren noch immer als der Vater, der Sohn und die Tochter von den Waldtafeln erkennbar.


      Auf den nächsten beiden Darstellungen war eine Art ummauertes Becken errichtet worden, um das Wasser aus dem Geysir aufzufangen. Auf einer Tafel stand ein teuflisch aussehendes Geschöpf mit dem Kopf des Sohnes am Rande des Beckens und trank daraus, während der Vater und die Tochter mit schockierten Mienen vom Rande der Lichtung aus zuschauten. Die folgende Tafel zeigte die Tochter, die in einem Teich schwamm, der sich im Innern einer Grotte zu befinden schien. Der Kopf, der auf ihren Schultern saß, war der eines phosphoreszierenden Vogels, und das Ding schaute mit vor Überraschung weit aufklaffendem Schnabel zum säulenflankierten Eingang der Höhle hinüber.


      Raynar deutete auf die beiden Kreaturen, zuerst auf das brutal wirkende Mann-Ungetüm, dann auf die leuchtende Vogelfrau. »Sie scheinen von einer Form in die andere zu wechseln«, sagte er. »Sind dies noch dieselben Wesen?«


      »Denkst du etwa, die Einen bestehen aus schlichter Materie?«, entgegnete Thuruht. »Die Einen sind Wesen der Macht. Die Einen nehmen jede Gestalt an, die sie wünschen.«


      Während Raynar darüber nachdachte – und darüber, ob das bedeutete, dass es sich bei der Tochter oder einer der anderen Gestalten womöglich um Abeloth handelte –, trat Tekli vor.


      Sie wies auf den Teich in der Grotte. »Erinnert dich das an etwas?«


      »Das ist der Teich des Wissens, den Meister Skywalker in seinem Bericht beschrieben hat«, sagte Raynar.


      Lowbacca wies auf die vorherige Szene und äußerte nölend die Ansicht, dass das Bild der Beschreibung vom Quell der Kraft ähnelte, den Meister Skywalker und Ben auf Abeloths Heimatplanet aufgesucht hatten.


      »In der Tat.« Raynar wandte sich wieder an Thuruht und fragte: »Was sind diese drei Wesen? Himmlische?«


      Thuruht wackelte mit ihren Fühlern. »Die Himmlischen sind in der Macht«, sagte sie. »Die Einen sind das, wozu die Himmlischen werden.«


      »Wozu sie werden?«, fragte Raynar. Er dachte an die Szene, die zeigte, wie die Einen aus dem Quell der Kraft hervorschwebten. »Wenn die Macht sie hervorbringt?«


      »Die Macht ist überall um uns herum, in uns … wir sind die Macht«, sagte Thuruht. »Wie kann ein Wesen von dem hervorgebracht werden, was es selbst ist?«


      Raynar schwieg, damit C-3PO ihr Gespräch für die anderen übersetzten konnte, während er sich einen Reim auf Thuruhts verwirrende Erklärung zu machen versuchte. Er war sicher, dass sie ihm das erzählte, was sie für die Wahrheit hielt, aber wie zutreffend dieser Glauben war, ließ sich unmöglich sagen. Eine Killik-Erinnerung konnte aus einer Vielzahl von Quellen stammen – aus eigener Erfahrung, aus etwas, das einst ein anderer Neunister erlebt hatte, ja, sogar aus einem Holodrama, das sich jemand angesehen hatte, bevor er ein Teil des Nests wurde. Genauso verhielt es sich mit dem Killik-Kollektivgeist. So wurde das Gemeinschaftsgedächtnis des Nests mit der Zeit zu einem willkürlichen Durcheinander von Erinnerungen, bei dem sich Fakt, Fiktion und Mythos miteinander zu einer einzigen unzuverlässigen »Wahrheit« vermischten. Raynar wies auf die erste Tafel der Serie, auf die, die zeigte, wie sich das Trio aus dem Dunst über dem Geysir zu manifestieren schien. »Sind die Einen einst so erschienen?«


      »So sind sie geworden, ja«, stellte Thuruht klar. »Genau so erinnern wir uns daran.«


      Raynar, der sich nur zu gut darüber im Klaren war, das die »genaue« Erinnerung der Killik im Zweifelsfall nichts weiter sein konnte als der Schöpfungsmythos ihrer Spezies, stöhnte.


      »Es tut uns leid«, sagte Thuruht. »Wir wissen nicht, wie wir die Himmlischen besser erklären können. Sie übersteigen schlichtweg das Verständnis von Sterblichen.«


      »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Raynar. »Allerdings haben wir fürs Erste genug über die Himmlischen erfahren. Führe uns zu den Tafeln, die Abeloths Geschichte zeigen.«


      »Aber das alles ist Abeloths Geschichte«, protestierte Thuruht. »Ihre Geschichte ist lang und kompliziert. Ihr werdet sehen.«


      Thuruht bedeutete ihnen mit einem Wink, ihr zu folgen, und stieg den Korridor zu einer weiteren Reihe von Reliefs hinauf. Auf den ersten Blick schien es, als würde Thuruht ihnen noch mehr vom bereits Bekannten zeigen. Die ersten beiden Tafeln porträtierten den entsetzten Vater, der versuchte, den Frieden zwischen dem Sohn und der Tochter zu wahren, die sich beide größere Teile des Waldes unter den Nagel reißen wollten. Auf der dritten Tafel jedoch gab es eine neue Figur – eine junge Frau, die kaum älter aussah als die Tochter, mit breitem Lächeln und funkelnden Augen.


      Zuerst hielt Raynar die Neue für eine Dienerin. Der Sohn und die Tochter hoben ihre Gläser, offensichtlich in der Erwartung, dass die Frau ihnen aus dem Krug, den sie in Händen hielt, nachgießen würde. Derweil sah der Vater sie mit offenkundiger Wärme an und erwiderte ihr Lächeln, während sie einschenkte.


      Thuruht tippte mit einer Schere gegen den Fuß der Frau. »Abeloth.«


      Raynar nahm die Gestalt eingehender in Augenschein und verglich die Frau auf dem Relief mit der Abeloth aus dem Bericht der Skywalkers. Die funkelnden Augen entsprachen nicht ganz den sternförmigen Lichtpunkten, die sie beschrieben hatten, und obgleich ihr Lächeln breit war, reichte es schwerlich von einem Ohr zum anderen. Raynar hatte den Eindruck, als würde er nicht Abeloth vor sich sehen, sondern die Saat, aus der später Abeloth werden würde. »Warum haben wir sie nicht aus dem Nebel der Fontäne kommen sehen?«, fragte Raynar. »Ist sie nicht so wie die übrigen Einen?«


      Thuruht breitete alle vier Arme aus. »Eines Tages tauchte eine Dienerin im Hof auf. Wir wissen nicht, wie sie dorthin gelangt ist.«


      Sobald C-3PO dies übersetzt hatte, fragte Tekli: »Aber das ist Abeloth? Die Dienerin, nicht die Mutter?«


      »Abeloth ist die Dienerin, die zur Mutter wurde«, entgegnete Thuruht. »Ihr werdet sehen.« Damit marschierte er weiter den Korridor hinauf.


      Die nächste Reliefserie zeigte Abeloth, die die Einen zu etwas machte, das einer glücklichen Familie ähnelte. Sie hielt den Sohn und die Tochter mit Spielen und Aufgaben beschäftigt und umschwärmte den Vater. Sie schaffte es sogar, die zerstörerischen Energien des Sohnes in etwas Nützliches umzuwandeln, indem sie ihn seine Machtblitze einsetzen ließ, um gemütliche kleine Kammern in die Seitenwände der Schlucht zu sprengen. Auf der dritten Tafel schien sie zu einem vollwertigen Mitglied der Familie geworden zu sein. Sie saß beim Essen an der Seite des Vaters und hielt dem Sohn ihr Glas hin, damit er ihr nachschenkte.


      Sobald die Jedi diese Bilder zu Ende betrachtet hatten, stieg Thuruht weiter den Korridor hinauf und blieb vor einer Szene stehen, die eine wesentlich ältere Abeloth zeigte. Jetzt wirkte sie alt genug, um die Gattin des Vaters zu sein – und die Mutter des Sohnes und der Tochter. Auf dieser Tafel stand sie vor einem langen Bogengang, der aus der Schluchtwand gemeißelt worden war, und lehnte sich vor einem Haufen Pflastersteine gegen die Schulter des Sohnes. Unterdessen war die erschöpft wirkende Tochter dabei, auf Händen und Knien den Hof zu pflastern. Im Hintergrund saß der Vater, in zufriedenem Schlummer versunken, die Hände über dem Bauch gefaltet.


      In der nächsten Szene war Abeloth betagt. Sie stand auf einer Seite des Hofs, abseits der anderen. In der Mitte, nahe dem Quell der Kraft, führte der Vater eine hitzige Debatte mit dem Sohn und der Tochter. Alle drei gestikulierten wild, und entwurzelte Farnbäume, Felsbrocken und sogar zwei sechsbeinige Echsen von der Größe von Rancoren wirbelten um sie herum durch die Luft.


      Zu Raynars Überraschung ging Thuruht weiter, ohne ihm und den anderen sonderlich viel Zeit zu geben, die Tafel zu betrachten. Schlagartig argwöhnisch, signalisierte er Tekli und Lowbacca zu bleiben, wo sie waren.


      »Gibt es hier etwas, das wir nicht sehen sollen?«, fragte er.


      Thuruht verharrte und wirbelte herum, ihre Fühler gereizt aufgerichtet. »Verweilt, wenn ihr wollt«, sagte sie. »Das Nest hat nichts dagegen. Aber du warst derjenige, der gesagt hat, dass die Jedi rasch über Abeloth Bescheid wissen müssten.«


      Lowbacca grunzte zustimmend und drängte Raynar weiterzugehen – bevor er vollends zum Neunister wurde.


      »Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte C-3PO. »Ich nehme jede Tafel in voller Holografie-Auflösung auf. Wenn wir nach Coruscant zurückkehren, werden die Meister jedes Detail analysieren können.«


      Thuruht stieß ein selbstgefälliges Grollen aus und eilte dann zur nächsten Reliefserie. Als Raynar sich zu ihr gesellte, lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken.


      Die erste Tafel zeigte eine gealterte Abeloth, die heimlich aus dem Quell der Kraft trank, während der Vater Machtblitze auf den Sohn und die Tochter schleuderte. Auf der zweiten Tafel schwamm eine wesentlich jünger aussehende Abeloth im Teich des Wissens. Sie wirkte verschlagen und trotzig, als sie zum Vater emporlächelte, der am Ufer des Teichs stand. Er hatte die Hände erhoben und in Abeloths Richtung ausgestreckt, als würde er die Macht einsetzen, um sie aus dem Teich zu ziehen, und seine Miene war gleichermaßen sorgenvoll wie zornig. Hinter ihm stand die Tochter, die einen Machtschild benutzte, um zu verhindern, dass die Teufelserscheinung des Sohns dem Vater auf den Rücken sprang.


      Die dritte Tafel zeigte wieder die Bogenganganlage, diesmal mit einer stark veränderten Abeloth, die im Herzen eines stürmischen Innenhofs stand. Ihr Haar war drahtig und lang geworden, ihre Nase war so weit abgeflacht, dass sie praktisch verschwunden zu sein schien, und ihre funkelnden Augen waren so eingesunken und düster, dass das Einzige, was man von ihnen sehen konnte, ihr Funkeln war. Sie hob die Arme in Richtung der am Boden kauernden Tochter und des Sohnes, der sie finster anstarrte, und dort, wo ihre Finger hätten sein sollen, schossen lange Tentakel aus ihren Händen. Derweil trat der aufgebrachte Vater vor, um sie zu schützen, eine Hand auf den Sumpf am offenen Ende des Tempels gerichtet, während er die andere ausstreckte, um ihre Tentakelfinger abzufangen.


      »Allmählich beschleicht mich der Gedanke, dass Abeloth überhaupt keine Himmlische sein kann«, stellte Tekli fest. »Sie unterscheidet sich zu sehr von den anderen. Sie ist gealtert, als sie es nicht taten – und sie wurde vom Quell und dem Teich verändert, während der Sohn und die Tochter davon unbeeinflusst geblieben sind.«


      »Es liegt in Abeloths Natur, nach dem zu streben, was außerhalb ihrer Reichweite liegt«, sagte Thuruht. »Deshalb ist sie die Chaosbotin.«


      »Dann ist Abeloth also eine Himmlische?«, fragte Raynar. »Soll es das heißen?«


      Thuruht klackte im Killik-Äquivalent eines Schulterzuckens mit den Mandibeln. »Ist Abeloth die Botin des Chaos, weil das der Wunsch der Himmlischen ist? Oder bringt sie das Chaos, weil sie sich dem Wunsch der Himmlischen widersetzt hat?« Sie breitete ihre vier Arme aus und ließ sie dann sinken. »Den Willen derer, die zu erfassen wir außerstande sind, werden wir niemals verstehen.« Damit wandte Thuruht sich ab, um weiter den Korridor entlangzugehen.


      Raynar überließ es C-3PO, den Wortwechsel für die anderen zu übersetzen, und folgte ihr dichtauf. Er konnte in Thuruhts Verhalten ihm und seinen Gefährten gegenüber eine grundlegende Veränderung wahrnehmen, ein ausgeprägtes Selbstvertrauen, das nahelegte, dass sie sie bereits als Angehörige des Nests betrachtete. Und dennoch hatte er bislang noch keinerlei fremde Gedanken oder Anflüge von unerwarteter Einsicht gehabt, die hätten vermuten lassen, dass die Transformation zu Neunistern bereits abgeschlossen war. »Thuruht, ich habe das Gefühl, dass du dich nicht mehr darum sorgst, ob wir Neunister werden oder nicht«, sagte Raynar.


      »Dem ist auch so.«


      »Warum?«


      »Weil wir fühlen, wie verängstigt ihr seid«, sagte sie. »Wie entschlossen ihr seid, Abeloth aufzuhalten. Und wir wissen, dass ihr euch uns mit Freuden anschließen werdet, sobald ihr erst einmal verstanden habt, wie dies nur zu bewerkstelligen ist.«


      Raynar schüttelte den Kopf. »Darauf solltet ihr euch lieber nicht verlassen«, meinte er. »Unsere Mission ist es, über das, was wir hier in Erfahrung bringen, Bericht zu erstatten, damit die Jedi Abeloth vernichten können.«


      Aus den Atemtracheen in Thuruhts Brustkorb drang ein amüsiertes Trillern. »Abeloth vernichten? Unmöglich.« Sie ging durch den nächsten Torbogen und blieb stehen. »Sieh!«


      In diesen Reliefs stand Abeloth allein in dem Hof und sah zu, wie der Vater mit dem Sohn und der Tochter von dannen zog. Ihr Gesicht war zornverzerrt, und in der Luft um sie herum wirbelten Farnwedel, Dschungelreptilien und Blitze umher. Auf den folgenden Tafeln wirkte sie sogar noch geistesgestörter. Der Hof war von Vegetation überwuchert, und eine große, geflügelte Echse versuchte, ihrem Griff zu entkommen, die Augen weit vor Entsetzen, die Schwingen angespannt, als die Kreatur darum kämpfte, den Fuß aus ihrer Hand zu zerren.


      Die dritte Tafel ließ Raynar das Blut in den Adern gefrieren. Darauf zu sehen war eine Gruppe von mit sechs Tentakeln bewehrten Kopffüßern, die den knochenübersäten Hof betraten. Mit kunstvollen Roben und Kopfschmuck angetan, schleiften sie drei große, echsenartige Gefangene auf den Quell der Kraft zu, wo Abeloth stand und freudig grinste.


      »Das erste Mal, dass Abeloth aus ihrem Käfig entkam«, erklärte Thuruht. Die Killik übernahm erneut die Führung, weiter den Korridor hinauf, durch den nächsten Säulengang. Sie kamen an einer Reihe von Tafeln vorbei, die eine gewaltige Schlacht zwischen den Kopffüßern und den Echsen darstellten. »Der Krieg tobte erst einige Jahrhunderte, als Abeloth befreit wurde. Für gewöhnlich dauert das wesentlich länger. Häufig Tausende von Jahren.«


      »Moment«, sagte Raynar, der unter dem nächsten Torbogen stehen blieb. »Soll das heißen, Abeloth wird jedes Mal befreit, wenn Krieg ist?«


      »Nicht bei jedem Krieg. Aber ja, wenn Abeloth entkommt, dann stets in einer Zeit großen Unfriedens.« Thuruht setzte sich wieder in Bewegung, um weiter dem Gang zu folgen, und bedeutete Raynar, sich ihr anzuschließen. »Manchmal, wenn ein Krieg zu gewaltig wird, wird die Chaosbotin losgelassen. Sie zerschmettert die alte Ordnung, damit eine neue entstehen kann.«


      »Moment«, sagte Raynar wieder. Er wollte den anderen nicht so weit vorauseilen, dass C-3PO Schwierigkeiten bekam, Thuruhts Worte aufzuzeichnen. »Soll das bedeuten, dass Abeloth ein Teil des Plans der Himmlischen ist?«


      Thuruht breitete ihre Hände aus. »Wer vermag schon zu sagen, ob die Himmlischen überhaupt Wesen von einer Art sind, die einen Plan haben?« Ohne Raynars Bitte, stehen zu bleiben, nachzukommen, marschierte sie weiter den Korridor entlang. »Aber so funktioniert die Galaxis nun einmal. So funktioniert die Macht.«


      Raynar warf einen Blick zurück zu seinen Gefährten und bedeutete ihnen, sich zu beeilen, ehe er sich beeilte, wieder zu Thuruht aufzuschließen. Sie kamen an einer langen Reihe von Reliefs vorbei, die jedoch kaum mehr als die Geschichte des Krieges zwischen den Kopffüßern und den Echsen wiederzugeben schienen. Als er Thuruht einholte, fragte Raynar: »Aber warum wurde Abeloth jetzt befreit? Die Galaxis befindet sich nicht im Krieg.«


      Thuruht blieb stehen, neigte den Kopf und fixierte mit einem einzelnen, kugelrunden Auge Raynars Antlitz. »Aber natürlich tut sie das«, sagte sie. »Die Jedi und die Sith liegen seit fünftausend Jahren miteinander im Krieg.«


      Plötzlich wurde Raynar innerlich eiskalt. »Soll das heißen, dass wir Abeloth befreit haben?«


      »Ja. Ihr und die Sith. Gemeinsam habt ihr die Chaosbotin entfesselt.«


      Thuruht setzte sich wieder in Bewegung, um dem Korridor weiter zu folgen, und Raynar stolperte ihr hinterher. Er wollte die Killik-Version der Geschichte nicht glauben, aber die Wahrheit, die sie barg, war offensichtlich. Während des Krieges gegen den Sith-Lord Caedus war die Centerpoint-Station zerstört wurden, was eine katastrophale Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte. Die Schlundloch-Station war außer Gefecht gesetzt worden, was es dem Vergessenen Stamm erlaubt hatte, Abeloth und ihren Planeten zu entdecken. Thuruhts Behauptungen ließen sich nicht von der Hand weisen. Der Krieg zwischen den Jedi und den Sith hatte geradewegs zu Abeloths Befreiung geführt.


      Nein, sagte Thuruht, die jetzt in Raynars Kopf sprach. Qoloralogs Zerstörung folgte zwar, war jedoch nicht die Ursache dafür. Das war lediglich ein nachgebendes Glied in einer Kette voller nachgebender Glieder.


      Tief in seinem Innern wusste Raynar, dass er über das, was mit ihm geschah, eigentlich beunruhigt sein sollte, sogar entsetzt. Jetzt, wo er auf telepathischem Wege mit Thuruht kommunizierte, war der Umstand, dass er letztlich zum Neunister werden würde, keine Befürchtung mehr, sondern eine Tatsache.


      Allerdings erschien ihm sein eigenes Schicksal verglichen mit dem Maß an Zerstörung, das in Kürze über die Galaxis kommen würde, vollkommen unbedeutend. Was jetzt für ihn zählte, war, noch mehr über Abeloth zu erfahren – und über die Ursachen für ihre Freilassung, wenn nicht, wie er vermutet hatte, die Vernichtung der Centerpoint-Station dafür verantwortlich gewesen war.


      Wisse, entgegnete Thuruht, dass Abeloth auf dieselbe Weise befreit wurde, wie sie immer befreit wird. Der Fluss wurde umgekehrt.


      Der Fluss der Zeit?, fragte Raynar. Er dachte an Jacen Solo und sein Flusswandeln. Tahiri hatte den Meistern erklärt, dass Jacen ihrer Meinung nach der Dunklen Seite in dem Bemühen anheimgefallen war, ein tragisches Ereignis abzuwenden, das er in der Zukunft gesehen hatte, und dass er sich des Flusswandelns bedient hatte, um einen Blick in beide Richtungen der Zeit zu werfen. Oder geht es um den Fluss der Macht?


      Gibt es da einen Unterschied? Die Macht ist es, die die Zukunft lenkt.


      Nachdem sie durch zwei weitere Torbögen geeilt war, blieb Thuruht schließlich vor einer Reihe von Tafeln stehen, die drei verwüstete Welten zeigten. Auf der ersten lag eine gesamte Stadt in Trümmern. Pilze ragten aus dem Schutt hervor, und man konnte eine Herde dreiäugiger Zweibeiner sehen, die vor einer Horde tentakelbewehrter Katzenwesen flohen. Auf dem zweiten Relief waren Scharen aufgescheuchter Waldgeschöpfe zu sehen, die sich durch einen dem Erdboden gleichgemachten Wald kämpften. Viele versuchten vergebens, den Fangranken zu entkommen, die sich um ihre Beine geschlungen hatten. Die dritte Szene war die grauenvollste von allen: Sie zeigte eine ozeanische Welt mit Schwärmen von Seevögeln, die über treibenden Inseln aus modrigem Fleisch in der Luft schwebten. Und am Himmel jeder Welt prangte das Antlitz einer Frau mit einem klaffenden, von Reißzähnen erfülltem Lächeln, das sich von einem Ohr zum anderen erstreckte.


      Und wenn der Fluss umgekehrt wird, sagte Thuruht, ist es die Macht, die darunter leidet.


      Raynar fühlte sich elend. Auf der ersten Jedi-Akademie auf Yavin 4 waren er und Jacen gute Freunde gewesen. Tatsächlich hatte Jacen zu jenen gehört, die Raynar und seinem Vater dabei geholfen hatten, ein verschollenes Arsenal von Biowaffen vor einer Terrorgruppe zu schützen, denen Menschen verhasst waren. Und als Raynars Vater starb, war Jacen einer der Freunde gewesen, die ihn getröstet hatten. Als Jacen später der Dunklen Seite verfiel und zu Darth Caedus wurde, war es Raynar deshalb schwergefallen, das zu akzeptieren. Zuerst hatte er sich geweigert zu glauben, dass Jacen die Jedi tatsächlich verraten hatte, und dann suchte er die Schuld dafür in der Folter, die Jacen als Gefangener der Yuuzhan Vong erdulden musste. Aber während der Zweite Bürgerkrieg weiter tobte, waren Caedus’ Taten zunehmend ruchloser geworden, und schließlich hatte Raynar eingesehen, dass sein alter Freund zu einem der mordgierigsten aller Sith-Lords avanciert war. Jetzt jedoch schien es, als sei selbst diese Ächtung noch nicht schrecklich genug gewesen. In seinem Streben danach, die Vision zu ändern, die ihm zuteilgeworden war, hatte Darth Caedus die Zerstörung selbst entfesselt.


      Nein, nicht die Zerstörung, korrigierte Thuruht. Chaos bringt Zerstörung hervor, aber ebenso neue Energie und Veränderung.


      Als sich Lowbacca und die anderen zu ihnen gesellten, sprach Raynar wieder laut, zum einen, damit seine Gefährten ihn verstanden, und zum anderen, damit C-3PO alles aufzeichnen konnte.


      »Thuruht glaubt, dass eine Veränderung im Fluss zu Abeloths Freilassung geführt hat«, sagte Raynar, um damit die wichtigsten neuen Erkenntnisse für seine Begleiter zusammenzufassen. Er wandte sich wieder an Thuruht. »Die Jedi hingegen glauben, dass die Zukunft ständig in Bewegung ist. Daher kann ich nicht recht nachvollziehen, weshalb eine Veränderung im Fluss dafür sorgen sollte, dass Abeloth freikommt.«


      »Ist die Strömung in einem Fluss etwa nicht in Bewegung?«, gab Thuruht – jetzt ebenfalls laut – zurück. »Und trägt sie ein Boot nicht zu vielen verschiedenen Orten, je nachdem, wohin jene an Bord paddeln?«


      »Ja, das ist wahr«, sagte Raynar mit einer gewissen Ungeduld. »Aber wo auch immer sie anlegen mögen, führt das normalerweise nicht dazu, dass Abeloth befreit wird.«


      »Sie befreien sie ja auch überhaupt nicht, weil sie selbst den Fluss nicht verändert haben«, entgegnete Thuruht. »Sie haben sich davon bloß zu einem seiner vielen Ziele tragen lassen. Aber wenn sie sich dorthin begeben wollen, wohin der Fluss sie nicht bringen kann, muss die Strömung verändert werden.«


      »Und dazu muss man den Strom selbst ändern«, stellte Raynar fest.


      »Ja«, erwiderte Thuruht. »Die Macht leitet den Fluss. Es ist unmöglich, den Fluss zu verändern, ohne gleichzeitig auch die Macht zu verändern.«


      »Und das ist es, was Abeloth befreit hat«, stellte Raynar klar.


      »Ja«, stimmte Thuruht zu. »Die Macht obliegt der Botmäßigkeit der Himmlischen. Wenn ihr Einfluss geschmälert wird, kommt die Chaosbotin.«


      Raynar wartete, während C-3PO den Wortwechsel für seine Gefährten zusammenfasste. Er wollte gerade seinen Verdacht in Bezug auf Jacen zur Sprache bringen, als Tekli zur selben Schlussfolgerung gelangte.


      »Dann hat also Jacen Abeloth befreit?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Indem er das verändert hat, was er in seiner Machtvision sah?«, hakte Tekli nach.


      Thuruht klickte im Killik-Äquivalent eines Schulterzuckens mit den Mandibeln. »Wir wissen nicht, was Jacen in seiner Machtvision sah.«


      Tekli legte frustriert die Ohren an. Sie sah zu Lowbacca, der ein kummervolles Stöhnen ausstieß und entgegnete, dass selbst Tahiri das nicht mit Gewissheit sagen konnte. Sie glaubte, dass die Vision etwas mit einem dunklen Mann zu tun hatte, der die Galaxis beherrschte, und dass das, was er gesehen hatte, Jacen so verstört hat, dass er sich der Dunklen Seite zuwendete, um zu verhindern, dass es dazu kam.


      Nachdem C-3PO Lowbaccas Erklärung übersetzt hatte, rollte Thuruht ihre Fühler im Killik-Äquivalent eines Nickens zusammen.


      »Dann ja«, entgegnete Thuruht. »Wenn der dunkle Mann die Zukunft war, die Jacen zu verhindern suchte, dann muss das die Zukunft sein, die er verändert hat.«


      Damit wandte Thuruht sich um und übernahm die Führung, den Korridor entlang zur nächsten Reihe von Reliefs – und Raynar erkannte, warum Thuruht so zuversichtlich war, dass er hierbleiben würde, um dem Nest zu helfen.


      Die erste Tafel zeigte eine lange, schlauchförmige, noch im Bau befindliche Raumstation. In der skelettartigen Struktur wimmelte es nur so von Killiks, die alle dünne Anzüge und blasenförmige Helme trugen. Und das war alles. Sie hatten keine Raketenrucksäcke, keine Raumkräne, ja, nicht einmal irgendwelche Sicherheitsleinen – bloß Millionen von Killiks, die in Gruppen von den Ausmaßen kleiner Asteroiden umherschwebten. Vor ihnen schienen die gewaltigen Durastahlträger in Position zu gleiten, ohne dass irgendwelche Hilfsmittel auszumachen gewesen wären, mit denen sie bewegt wurden.


      Raynar begriff, was er hier vor sich sah. Thuruht hatte die Macht nicht bloß eingesetzt, um die Station selbst zu bauen – die zweifellos genauso groß wie Centerpoint war –, sondern auch, um sich selbst im Weltall zu bewegen.


      Wenn wir bauen, verwenden wir die Macht für alles, bestätigte Thuruht.


      Sie lenkte Raynars Aufmerksamkeit auf die nächste Tafel, die eine Gruppe von Killiks zeigte, die mithilfe von Machtexplosionen Erz aus einem felsigen Asteroiden extrahierten. Darüber hinaus schienen sie Telekinese einzusetzen, um das Erz in einen Schmelzofen zu dirigieren, der von einem anderen Killik-Schwarm betrieben wurde, der dazu kugelförmige Machtblitze verwendete.


      Zum Abbauen, zum Bewegen, zum Schmelzen.


      Jetzt verstand Raynar, warum sich Thuruht die Macht zunutze machen musste. Aber selbst, wenn er wusste, wie man sie teilte, war er nicht stark genug, um dies bei so vielen Wesen gleichzeitig zu tun.


      Thuruht amüsierte seine Verwirrung. Wenn wir schließlich bereit sind zu bauen, wirst du nicht mehr sein, sagte sie. Dann werden die Architekten die Einen sein, die uns die Macht schenken.


      »Die Architekten?«, fragte Raynar vernehmlich. Einmal mehr driftete die Unterhaltung in einen Bereich ab, von dem die Meister unbedingt erfahren mussten. »Wer genau sind die Architekten?«


      Der Bruder und die Schwester, erklärte Thuruht, die noch immer in Raynars Kopf sprach. Abeloth ist das Einzige, das imstande ist, sie zusammenzubringen. Es verärgert sie, mitansehen zu müssen, wie sie Zivilisationen zerstört, die sie im Laufe von Jahrmillionen hervorgebracht haben.


      Die Killik trat zur nächsten Tafel, auf der zwei Insekten über einem kleinen Schwarm von Killiks aufragten, die so eine Art übergroßen Fusionskern zusammenzubauen schienen. Der erste Aufseher war ein leuchtender Schmetterling mit großen, ovalen Augen und hauchzarten Schwingen. Ihr Gefährte war ein mächtig wirkender Käfer mit schweren Flügeln und einem schroffen Schädel, den zwei erhabene Streifen zierten.


      Schon bald werden die Architekten einen Pakt schließen und ihr selbstauferlegtes Exil aufgeben, fuhr Thuruht fort. Und wenn es so weit ist, muss das Nest bereit sein, ihnen zu Diensten zu sein, wenn sie uns rufen.


      »Das sind die Architekten?«, fragte Raynar. Er trat näher an die Tafel heran und wies auf die beiden Insekten, die die Aufsicht führten. »Soll das bedeuten, dass der Bruder und die Schwester Insekten sind?«


      Thuruht breitete ihre vier Hände aus. Für uns sind sie das.


      »Ah … natürlich.« Während Raynar sprach, ergoss sich ein tosender Strom von Erinnerungen in seinen Geist – von den Architekten, die sich mit Thuruht und Dutzenden anderer Nester zusammenschlossen; außerdem war da das plötzliche Wissen, wie man Wunder wie den Weltenschlepper, den Schleier der Stille und den Abgrund der Ewigkeit baute –, und da wusste er, dass Raynar Thul nicht mehr war. Er nickte. »Jetzt verstehen wir.«


      Als er sich von der Tafel abwandte, stellte er fest, dass Tekli und Lowbacca nicht das bedeutungsvolle Relief ansahen, sondern ihn. Lowbaccas Schnauze hing halb offen, um seine Hauer weniger drohend, denn entsetzt zu entblößen, und Teklis Augen waren groß vor Besorgnis.


      »Raynar«, sagte sie. »Es ist Zeit zu gehen.«


      Das ist nicht möglich, sagte Thuruht. Die Worte sprudelten bereits aus ihr heraus, kaum dass Tekli ihren Satz zu Ende gebracht hatte. Das Nest muss bereit sein, wenn die Einen rufen …


      … und dazu braucht das Nest einen Jedi, der ihm dabei hilft zu wachsen. Die Übereinkunft wurde in der Zeit getroffen, die ein Gedanke brauchte, um von einem Verstand in einen anderen zu wandern, und als Raynar sich Tekli zuwandte, geschah das so schnell, dass sie nicht einmal zu begreifen schien, dass noch ein zweites, ungehörtes Gespräch stattgefunden hatte. »Wir sind einverstanden«, sagte er. »Die Zeit ist gekommen, dem Jedi-Rat über das Bericht zu erstatten, was wir in Erfahrung gebracht haben.« Er wies auf die beiden Insekten auf der Tafel. »Sagt den Meistern, dass die Einen nicht für alle Wesen so aussehen. Sie nehmen eine Gestalt an, die zu ihren Dienern passt.«


      Lowbacca knurrte, dass er den Meistern überhaupt nichts sagen würde, weil nämlich Raynar derjenige sein würde, der das Reden übernehme. Er hob eine pelzige Klaue und streckte sie nach seinem Arm aus, hielt jedoch inne, als sein Freund die Macht einsetzte, um seine Hand sanft nach unten zu drücken.


      »Es tut uns leid, mein Freund, aber wir müssen hierbleiben«, sagte Thur Thul. »Und ihr müsst jetzt gehen. Raynar Thul existiert nicht mehr.«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Dank der imperialen Geheimdienst-ID, mit der Jagged Fel sie versehen hatte, hatte Tahiri keine Probleme, sich die Kooperation der Mitarbeiter des einzigen Raumhafens auf Hagamoor 3 zu sichern. Sie erklärte einfach, sie käme vom Büro des Sicherheitsbeauftragten, und verlangte die Daten über den Mandalorianer zu sehen, der einige Tage zuvor eingetroffen war.


      Der Offizier – ein grauhaariger alter Captain – schob ihren Identichip in sein Entschlüsselungspad, und sein Gesicht erbleichte. Er nahm ruckartig Haltung an und bedachte sie mit einem strammen Salut. »Verzeihung, Milady«, sagte er. »Ich wurde nicht darüber informiert, dass Staatschef Fel die Hände wieder in Dienst gestellt hat.«


      Die Aufregung des Captains war verständlich. Die »Hände«, die allein dem Staatsoberhaupt des Imperiums unterstanden, waren machtsensitive Agenten, die Palpatine einst nach eigenem Gusto als gnadenlose Werkzeuge eingesetzt hatte, um jedem Tod und Unheil zuteilwerden zu lassen, der sich seinen Zorn zuzog. Tahiri wusste genau, dass Jag sie niemals auf dieselbe ruchlose Art und Weise einsetzen würde – doch er baute mit Sicherheit darauf, dass allein die Bezeichnung nach wie vor Wirkung zeigte.


      Zehn Minuten später stand Tahiris StealthX gut bewacht in einem versiegelten Hangar, und sie selbst saß vor einem Vidschirm. Auf dem Monitor lief ein vier Tage altes Überwachungsvideo, das Boba Fett zeigte – oder zumindest jemanden in einer identischen Rüstung und mit einem sehr ähnlichen Gang –, der durch einen aufblasbaren Fußgängertunnel marschierte.


      Bedauerlicherweise wirkte Fetts mandalorianische Rüstung in dem Tunnel nicht im Geringsten fehl am Platz. Hangamoor 3 war ein allgemein zugänglicher Bergbaumond, auf dem Glücksritter, Erzdiebe und alle möglichen Arten von Schwindlern nach Opfern suchten. Außerdem gab es hier ein florierendes Leibwächtergewerbe. Jede dritte Person auf dem Bildschirm war bewaffnet und trug einen Schutzpanzer. Um die Sache noch weiter zu verkomplizieren, waren die Straßen vollgestopft mit Truppen, die Pro-Daala-Demonstranten in Schach hielten, wie Tahiri feststellte, als Fett das Geschäftsviertel in der Hauptkuppel erreichte. Natürlich waren die Leute auf beiden Seiten gepanzert. In dem Versuch, Fett weiterhin im Auge zu behalten, musste sich Tahiri schließlich damit begnügen, nach seinem ramponierten grünen Helm Ausschau zu halten. Mit dem T-förmigen Visier und dem markanten Entfernungsmesser, der auf einer Seite emporragte, war es am einfachsten, ihm so von einem Videoarchiv zum nächsten zu folgen.


      Fett war sorgsam darauf bedacht, sich in der Nähe von anderen Gestalten in Rüstung zu halten und einigen der Überwachungskameras auszuweichen, doch er konnte es sich nicht erlauben, zu sehr aufzufallen. Jeder verdächtigte Versuch, sich in einem imperialen Bevölkerungszentrum der Überwachung zu entziehen – selbst in einem, das so rustikal war wie Hagamoor-Stadt –, weckte bloß noch mehr Argwohn. Während Tahiri ihn beobachtete, suchte der Mandalorianer eine Reihe von Gasthäusern und Geschäften auf. Zwar erstreckte sich das Überwachungsnetz nicht auf das Innere der meisten Gebäude, doch einmal erhaschte sie durch eine Transparistahltür einen flüchtigen Blick auf Fett. Ein Verkäufer drehte einen Datenschirm so herum, dass der Mandalorianer eine Warenliste studieren konnte.


      Fett war zweifellos auf der Suche nach jemandem, und Tahiri beschlich allmählich das Gefühl, dass es ihn nicht kümmerte, ob jemand davon erfuhr. Er hätte seine wahren Absichten verschleiern können, indem er ein paar Vorräte kaufte, die Länge seiner Besuche variierte oder die Läden mit einer Handvoll Werbebroschüren wieder verließ. Stattdessen begab er sich einfach so schnell wie möglich von einem Geschäft zum anderen und blieb gerade lange genug, um denjenigen, der zufällig hinter dem Tresen stand, zu bestechen oder einzuschüchtern. Fast schien es, als würde er wollen, dass seine Zielperson erfuhr, dass er kam.


      Vielleicht stimmte das tatsächlich. Hagamoor 3 befand sich in Moff Getelles’ Sektor, und wenn Daala diesbezüglich ein Wörtchen mitzureden hatte, waren Getelles’ Tage gezählt. Er hatte sie verraten – und eine entscheidende Rolle dabei gespielt, sie und ihre Verbündeten bei Exodo II einzukesseln. Deshalb war es durchaus einleuchtend, dass Daala an Getelles ein Exempel statuieren wollen würde, um andere potenzielle Abtrünnige auf Linie zu halten. Und was gab es für eine wirkungsvollere Methode, um ihren Standpunkt deutlich zu machen, als den berüchtigten Boba Fett zu schicken, damit er für Daala Vergeltung übte?


      Natürlich war Tahiri klar, dass Fetts Beteiligung keine Garantie dafür war, dass auch Abeloth auf Hagamoor 3 auftauchen würde. Was das betraf, so folgte Tahiri nach wie vor allein ihrer Intuition. Da sie beide eine Verbindung zu Daala hatten – Fett hatte Daala von Coruscant gerettet, und Abeloth hatte die Blockade bei Boreleo durchbrochen, um ihr einen Besuch abzustatten –, hoffte sie, dass sich beide letztlich am selben Ort blicken lassen würden. Doch selbst, wenn Fett sie nicht zu Abeloth führte, würde es Jag mit Sicherheit nützen zu wissen, was der Söldner auf Hagamoor 3 trieb.


      Tahiri ging die Überwachungsaufnahmen der nächsten drei Tage im Schnelldurchlauf durch, ehe sie Fett schließlich dabei entdeckte, wie er einen Gebrauchtfahrzeughandel betrat. Kurze Zeit später rauschte ein Luftgleiter mit geschlossenem Verdeck durch die hintere Luftschleuse der Kuppel und brauste über die staubige Oberfläche des Mondes davon. Ein Kom-Anruf von einem der Sicherheitsbeamten des Außenpostens bestätigte, dass der Landgleiter von jemandem erworben worden war, der eine grüne mandalorianische Rüstung trug. Außerdem gab der Händler ihnen den Aktivierungscode für den Notfallpositionsgeber des Fahrzeugs.


      Hagamoor 3 war imperiales Territorium, sodass der Sicherheitsbeamte den Signalgeber einschalten konnte, ohne dass der Fahrer etwas davon mitbekam. Kurz darauf erfuhr Tahiri, dass der Speeder einen Kilometer vor der sogenannten »Mondmagd« angehalten hatte, einer unterirdischen Mine, die in den vergangenen zwei Wochen massiv um neue Arbeitskräfte geworben hatte. Allerdings ergab eine Überprüfung der Steuerunterlagen, dass in letzter Zeit keine neuen Arbeiter eingestellt worden waren. Tatsächlich schien die Belegschaft der Mine vergleichsweise klein zu sein und über wesentlich mehr technische Mitarbeiter zu verfügen, als angebracht war. Ein ziemlich kryptischer Vermerk am Anfang der Steuerunterlagen wies darauf hin, dass die Mine Suarl Getelles – der ältesten Tochter des Moffs – gehörte und von ihr betrieben wurde. In der Datei – oder sonst irgendwo – fand sich allerdings keinerlei Hinweis darauf, welche Art von Erz in der Magd gefördert wurde.


      Der Kommandant des Raumhafensicherheitsdienstes war so freundlich, ein Transportmittel für Tahiri zu arrangieren, und kurz darauf brach sie in einem Geländeangriffsschlitten vom Typ Mabartak G7 auf. Es dauerte bloß ein paar Stunden, um Fetts Fahrzeug aufzuspüren, das verlassen bloß ein paar Kilometer von der Mondmagd entfernt parkte. Einige Minuten danach stand Tahiri in einem fest versiegelten Schutzanzug des Taktik-Sonderkommandos des Imperialen Sicherheitsdienstes in der engen Luftschleuse des Mabartak. Ihrer Einschätzung nach war sie im besten Falle weniger als einen halben Tag hinter Boba Fett – oder demjenigen, wer auch immer seine Rüstung trug, ermahnte sie sich. Es schien unwahrscheinlich, dass sie einem Betrüger nachjagte, der sich lediglich als der legendäre mandalorianische Kopfgeldjäger ausgab, aber wenn es um Fett ging, war es in höchstem Maße unklug, irgendetwas als gegeben hinzunehmen.


      Das war auch der Grund dafür, warum Tahiri sich dazu entschlossen hatte, nicht das in den Schutzanzug eingebaute Komlink zu verwenden. Fett würde das Signal mit Sicherheit orten, selbst wenn es ihm an der Software mangelte, die erforderlich war, um die Übertragung zu entschlüsseln. Stattdessen ließ Tahiri ihr Visier hochschnappen und aktivierte das Interkom des Mabartak.


      »Ich bin so weit«, sagte sie. »Öffnen Sie die Luftschleuse.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie keine Eskorte wollen?«, fragte der Kommandant des Vehikels – ein attraktiver Leutnant in etwa ihrem Alter. »Das Aufklärungsteam versucht noch immer, in Erfahrung zu bringen, was da drinnen tatsächlich vorgeht, aber sie schaffen es nicht, jemanden reinzubringen. Und nun haben wir es auch noch mit Boba Fett zu tun, der dort herumschnüffelt? Fett ist niemand, mit dem man sich allein anlegen sollte.«


      Tahiri lächelte beinahe. »Sie sind wirklich süß, aber … nein, ich brauche keine Eskorte.« Sie nahm den Ausrüstungsrucksack auf, den sie in der Waffenkammer des Außenpostens bestückt hatte. »Seien Sie einfach hier, wenn ich zurückkomme, Leutnant Vangur. Vielleicht ist dann sogar eine Belohnung für Sie drin.«


      Vangurs Stimme wurde hoffnungsvoll. »Eine Belohnung, Ma’am?«


      »Etwas für das Aufklärungsteam«, sagte Tahiri. Vangur hatte auf dem gesamten, dreistündigen Flug von Hagamoor-Stadt hierher versucht, mit ihr zu flirten, und die Wahrheit war, dass sie froh über diese Ablenkung gewesen war. Jetzt wurde es allerdings Zeit, sich auf die Mission zu konzentrieren – und Vangur dazu zu bringen, sich gleichermaßen seiner Aufgabe zu widmen. Sie legte eine gewisse Schärfe in die Stimme. »Ich hoffe, Sie denken nicht, dass ich damit etwas anderes gemeint habe, Leutnant.«


      »Nein, Ma’am. Dieser Gedanke wäre mir nie in den Sinn gekommen.«


      Tahiri schlang sich den sperrigen Rucksack über die Schultern und fragte dann: »Und welchen Gedanken meinen Sie damit?«


      »Jeden Gedanken, den Sie als unangebracht empfinden würden.« In Vangurs Stimme lag ein Anflug von Belustigung – ja, beinahe von Spöttelei –, der andeutete, dass er von seiner Passagierin nicht so eingeschüchtert war. »Ma’am.«


      »Lügen Sie nie eine Hand des Imperiums an, Leutnant«, warnte Tahiri. Tatsächlich fand sie Vangurs Übermut durchaus ansprechend, auch wenn sie im Moment weder irgendetwas Ansprechendes noch Übermütiges gebrauchen konnte – sie brauchte Verlässlichkeit. »Das ist schlecht für Ihre Gesundheit.«


      »Ich verstehe, Ma’am.« Vangurs Stimme blieb zuversichtlich, doch dieses Mal lag kein Humor darin. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Gut«, sagte Tahiri. »Seien Sie einfach hier, wenn ich zurückkehre, dann haben wir beide allen Grund, fröhlich zu bleiben.«


      Sie schloss ihr Visier und wartete. Als die Statusleuchte an der Kontrolltafel auf Grün umsprang, öffnete sie die Schleuse und trat auf die staubige Oberfläche von Hagamoor 3 hinaus. Fetts Landgleiter stand hundert Meter entfernt auf seinen Landestützen, am Fuße eines gekrümmten Gebirgsgrats, der wie der Rand eines kleinen Einschlagkraters aussah.


      Da sie wusste, dass jeder Versuch, sich dem Fahrzeug zu nähern, aller Wahrscheinlichkeit nach einen Alarm auslösen würde, der Fett über die Gegenwart eines Verfolgers informierte, dehnte Tahiri stattdessen ihre Machtwahrnehmung in Richtung des Speeders aus. Als sie niemanden im Innern wahrnahm, kletterte sie den Hang zu einer kleinen Einbuchtung hinauf, wo Fetts Fußspuren über den Bergrücken führten. In der schwachen Schwerkraft des Mondes war der Aufstieg so einfach, dass sie nicht einmal das Kühlsystem des Anzugs aktivierte. Allerdings musste sie die Macht einsetzen, um zu verhindern, dass sie eine Staubwolke aufwirbelte, die mühelos bis zu dreißig Meter hätte emporsteigen können. Als sie sich dem Kamm näherte, ließ sie sich auf Hände und Knie fallen. Sorgsam darauf bedacht, allen Felsbrocken auszuweichen, die ihren Anzug beschädigen könnten, kroch sie den Rest des Weges und hob ihren Kopf dann über den Gebirgsgrat.


      Im Innern des Kraters drängten sich Hunderte von Fahrzeugen, von denen die meisten in adretten, ordentlichen Reihen auf ihren Landestützen ruhten. Stiefelspuren im Staub führten zum Eingang der Mine, einem kleinen Permabetonportal, über dem der Name MONDMAGD prangte. Hinter und über dem Portal ragte ein gedrungenes Bürogebäude aus Durastahl mit zwei schmalen, horizontalen Transparistahlfenstern aus dem Hang hervor. Das Fehlen sichtbarer Türen – oder irgendein Hinweis auf einen Weg, der den Hang weiter unten hochführte –, wies darauf hin, dass man das Gebäude bloß vom Innern der Mine aus betreten konnte. Unmittelbar hinter dem Rand des Kraters löste sich eine Wolke heißen gelben Rauchs, der zweifellos aus einem Abgasschacht aufstieg, den Tahiri von ihrer Position aus nicht sehen konnte, in der Leere in Nichts auf.


      Sie konnte Fetts nachklingende Verwirrung beinahe in der Macht fühlen. Die Anzahl der Fahrzeuge, die in dem Krater parkten, deutete auf eine Belegschaft hin, die in die Tausende ging. Der Größe des Portals und des Bürogebäudes nach zu urteilen, war die Mondmagd jedoch eine kleine Unternehmung – so klein, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, einen Grenzzaun zu errichten oder Sicherheitsposten aufzustellen. Auch entdeckte Tahiri keinerlei Gerätschaften für die Förderung, Verarbeitung oder Lagerung von Erz. Und wenn in der Mondmagd überhaupt nicht mit Erz gearbeitet wurde, war dies auch keine gewöhnliche Mine.


      Tahiri aktivierte die Aufklärungsfunktionen ihres Helms. Die Elektromagnetismussensoren registrierten Dutzende kleiner Emissionsquellen, die in regelmäßigen Abständen entlang des inneren Kraterrands angeordnet waren. Mit ziemlicher Sicherheit handelte es sich dabei um versteckte Überwachungskameras. Als sie sich das Bürogebäude mit zwanzigfacher Vergrößerung ansah, stellte sie fest, dass die Mauern unterhalb der länglichen Transparistahlfenster mit getarnten Waffenscharten versehen waren – viele davon groß genug für Laserkanonen. Und das Portal selbst war nicht mit einem normalen Luftschleusenschott versiegelt, sondern mit einer Panzertür, die massiv genug war, um einem Turbolasertreffer standzuhalten.


      Am beunruhigendsten jedoch waren die Thermaldaten der Mine. Hagamoor 3 war ein Brocken metallhaltigen Felsgesteins, kaum groß genug, um seine eigene schwache Schwerkraft zu erzeugen, und die winzige Menge an Kompressionswärme, die der Mond generierte, ließ die Umgebungstemperatur nur knapp über den absoluten Nullpunkt steigen. Allerdings ähnelte der Bereich nahe der Mine in der Thermalansicht eher dem Boden rings um einen Geysir. Tahiri machte sich allmählich Sorgen, dass der gelbe Rauch, der jenseits des Kraters aufstieg, womöglich bedeutete, dass die gesamte Mine in Flammen stand.


      Als sie feststellte, dass Fett von hier aus nicht auf direktem Wege in den Krater hinabgestiegen war, ging sie den Hang hinunter, bis sie sich unterhalb der Sichtlinie der Mine befand, und folgte Fetts Spur einige hundert Meter außen am Rand entlang, ehe sie auf den Kamm zurückkehrte. Jetzt befand sie sich neben dem Portal, ungefähr fünfzig Meter darüber. Hier endete Fetts Fährte, und ein großer Brandkreis auf dem Boden deutete darauf hin, dass er sein Jetpack aktiviert hatte, um mit einem einzigen Satz zu dem Portal hinunterzusausen.


      Tahiri selbst besaß zwar keinen Raketenrucksack, aber dafür hatte sie die Macht. Sie nahm sich einen Moment, um den Staub von der Emittermündung ihrer Blasterpistole zu wischen. Sie holte zwei Thermaldetonatoren aus ihrem Rucksack, um sie stattdessen im Gürtel zu verstauen, dann nahm sie ihr Lichtschwert zur Hand und atmete tief durch. Sie hatte das Gefühl, dass es vielleicht besser wäre, einen Statusbericht abzuliefern, bevor sie in die Offensive ging, aber selbst, wenn sie die Funkstille hätte brechen wollen, brachte das nicht viel. Falls sie nicht zurückkehrte, würde Vangur Staatschef Fel über das Offensichtliche informieren: dass die Hand des Imperiums Boba Fett in die Mondmagd gefolgt und nicht zurückgekehrt war.


      In der schwachen Schwerkraft brauchte Tahiri bloß zwei Machtsprünge, um zum Grund des Kraters hinabzusteigen. Ihr dritter Sprung brachte sie vor das Eingangsportal der Mondmagd, bei dem es sich tatsächlich um eine schwere Panzertür handelte. So konstruiert, dass die beiden ineinandergreifenden Hälften nach außen aufschwangen, schien die Tür aus einer reflektierenden Durataniumlegierung zu bestehen, die für laserbasierte Artillerie praktisch undurchdringbar war. Ein matter Schimmer in dem Metall deutete darauf hin, dass das Gelände von einem Annullierungsfeld geschützt wurde, wie es für gewöhnlich in Militäreinrichtungen zum Einsatz kam, um die Zünder von Thermaldetonatoren und anderen mobilen Sprengsätzen zu stören. Was Tahiris Aufmerksamkeit jedoch am meisten fesselte, war das Gefühl von brodelnder Dunkelheit, das sie in der Macht spürte – eine Wolke von Furcht und Kummer, die sich irgendwo tief im Innern der Mine zusammenzubrauen schien. Möglicherweise hatte Fett sie am Ende doch zu Abeloth geführt.


      Könnte ich wirklich solches Glück haben?, fragte sich Tahiri. Könnte ich wirklich solches Pech haben?


      Aus dem Augenwinkel erhaschte sie durch das Visier eine flüchtige Bewegung, als eine Sicherheitskamera auf ihrem Kontrollarm nach unten glitt, um sie einer näheren Überprüfung zu unterziehen. Sie streckte eine Hand aus und nutzte die Macht, um die Kamera in ihren Griff zu ziehen, ehe sie die Linse dicht an ihr Visier heranbrachte und den Kinnknopf ihres Komlinks betätigte.


      »Imperialer Sicherheitsdienst.« Sie schickte einen Spannungsstoß aus Machtenergie in die Linse, um einen gleißenden Blitz zu erzeugen, der die Kamera vorübergehend blenden würde. »Lassen Sie mich rein … sofort!«


      »Na klar, Boss.« Die Erwiderung war so von statischem Rauschen überlagert, dass es unmöglich war, die Spezies des Sprechers zu bestimmen, doch für einen Menschen klang die Stimme zu dünn und zu piepsig. »Wenn Sie sicher sind, dass Sie das wollen.«


      Tahiri spürte, wie der Boden schwach vibrierte, als sich eine der Panzertürhälften ächzend auftat, um einen Spalt zu erzeugen, der gerade breit genug war, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Halb in der Erwartung, dass die Wache die Tür wieder zufallen lassen würde, sobald sie die Schwelle überquerte, huschte sie mit einem einzigen raschen Satz durch die Öffnung, um sich auf der anderen Seite in einer industriellen Luftschleuse wiederzufinden. Die Schleuse sah genauso aus wie tausend andere, die sie kannte – abgesehen davon, dass in dieser hier zwei Blasterkanonen hoch droben unter der Decke montiert waren. Sie winkte mit einem Finger in Richtung beider Kanonen und nutzte die Macht, um die Läufe wegzudrücken – und um die Kalibrierung des Waffenkontrollsystems zu ruinieren.


      »Hey!«, ertönte eine kratzige Stimme. »Für wen oder was halten Sie sich?«


      »Das sagte ich doch schon«, entgegnete Tahiri. »Imperialer Sicherheitsdienst.«


      Sie ging zu der mannsgroßen Luke in der Rückwand der Luftschleuse hinüber und spähte durch ein Sichtfenster in Kopfhöhe in einen langen, gut erhellten Tunnel, der von weißen Plastoidpaneelen gesäumt war, die viel zu sauber für eine in Betrieb befindliche Mine waren. Der Wachposten – wo auch immer er sich befinden mochte – war nirgends auszumachen.


      »Öffnen Sie diese Luftschleuse jetzt?«, forschte Tahiri. »Oder muss ich mir den Weg durch dieses Schott freischießen und Ihre gesamte Anlage dekomprimieren?«


      »Sie sagten nicht, dass Sie es eilig haben.« Die Panzertür schloss sich hinter ihr mit einem dumpfen Krachen, und die Stimme sagte: »Warten Sie nur eine Minute, damit der Druck …«


      »Nein.«


      Tahiri trat von der Schleuse zurück und setzte dann die Macht ein, um die Notentriegelung zu betätigen und die Luke aufzustoßen. Aus einem gewaltigen Quietschen wurde ein gewaltiges Brüllen, und sie wurde beinahe von den Füßen gerissen, als ein Windstoß in die Kammer strömte. Nach einer Sekunde ebbte der Wind zu einer starken Bö ab, und sie sprang aus der Schleuse.


      Tahiri spürte die drohende Gefahr und wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um in der Tür einer kleinen Wachkabine eine Schießscharte aufgleiten zu sehen. Da im Sichtfenster weiter oben kein Gesicht auszumachen war, streckte sie lediglich eine Hand in Richtung der Scharte aus und stieß mit der Macht dagegen. Im nächsten Moment zuckte eine Spur von Blasterschüssen über die Innenseite des Fensters und setzte sich über die Decke fort.


      Tahiri aktivierte ihr Lichtschwert und ging zu der Kabine hinüber, ehe sie durch das karbonversengte Sichtfenster schaute. Auf dem Boden der Kammer lag ein pelziges, einen Meter großes, nagetierartiges Wesen – ein männliches Wesen –, das einen T-21-Repetierblaster umklammerte, der fast so lang war wie es selbst. Dank der übergroßen Ohren und der großen, runden Augen hätte man den Kerl als niedlich beschreiben können – zumindest, wenn er kein Squib gewesen wäre. Tahiri nutzte die Macht, um das Schloss zu öffnen, ehe sie die Tür von außen aufmachte und in die enge Kabine trat.


      Sie schob ihr Visier nach oben. »Hast du vielleicht Todessehnsucht?« Mit der Macht riss sie das T-21 aus seinem Griff. »Ich sagte: Imperialer Sicherheitsdienst.«


      »Ja, schon klar. Und ich soll Sie einfach beim Wort nehmen?«, gab der Squib scharf zurück. »Halten Sie mich vielleicht für einen Winzling, der noch Flaum hinter den Ohren hat?«


      Tahiri musterte sein geschecktes Fell und die übergroßen Ohren, und dann wurde ihr klar, dass sie eine ziemlich gute Ahnung hatte, um wen es sich bei dem Squib handelte. Kurz, nachdem sie in Jagged Fels Dienst getreten war, hatten die Solos den Staatschef mit drei Squibs bekannt gemacht – einem weiblichen und zwei männlichen. Das Trio hatte sich freiwillig gemeldet, um ein experimentelles Jugendserum auszuprobieren, das von niemand anderem als Moff Getelles entwickelt worden war. Testpersonen, die das Serum benutzten, tendierten dazu, übermäßig jugendliche Eigenschaften zu entwickeln – so wie große Ohren und scheckiges Fell. Nach einem Moment nickte sie. »Um ehrlich zu sein, siehst du tatsächlich noch aus wie ein Winzling«, sagte sie. »Welcher bist du? Du bist ein Kerl, also musst du entweder Grees oder Sligh sein.«


      Der Squib verengte die Augen zu Schlitzen. »Kennen wir uns?«


      »Du kennst meinen Vorgesetzten, Jagged Fel«, sagte Tahiri. In Wahrheit war sie sich nicht ganz so sicher, wie sie ihren Status als halb Gefangene und halb Agentin des Imperiums angemessen umschreiben sollte. »Du hast vor nicht allzu langer Zeit einen Undercover-Auftrag für ihn erledigt – einen Auftrag, der eigentlich längst erledigt sein sollte.«


      »Dieser Auftrag ist erledigt«, versicherte der Squib. Er kroch auf dem Boden nach hinten – und stieß prompt gegen die Wand. »Das hier ist ein anderer.«


      Tahiri zuckte die Schultern. »Wie du meinst …« Sie hielt inne, als würde sie die Macht auf dieselbe Art und Weise einsetzen, wie Meister Skywalker es tat – um die Namen von Leuten aus ihren eigenen Gedanken zu erfahren. Dann riet sie einfach. »Sligh.«


      Als sich die Ohren des Squibs besorgt zurückbogen, wusste sie, dass sie richtig lag. »Warum erzählst du mir nichts von diesem neuen Auftrag, den ihr habt?«, fragte sie. »Und vergiss nicht: Ich merke, wenn du lügst.«


      Sligh schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht, Blondchen.«


      »Okay, dann sage ich dir, was Sache ist«, erklärte Tahiri, die gerade beschlossen hatte zu bluffen. »Ihr arbeitet jetzt für Daala.«


      »Falsch«, sagte Sligh selbstgefällig. »Na, du bist mir ja ’ne feine Jedi.«


      »Ich bin keine Jedi – nicht mehr«, korrigierte Tahiri. Sie öffnete sich wieder der Macht und spürte dieselbe wogende Dunkelheit, die sie bereits von außerhalb des Portals wahrgenommen hatte – und dieselbe Wolke von Kummer und Leid. »Und du hast mich nicht aussprechen lassen. Ihr arbeitet für Daala, die euch über ihre Handlangerin angeheuert hat – einen imperialen Leutnant namens Lydea Pagorski.«


      Sligh wandte den Blick ab. »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Das musstest du auch nicht«, entgegnete Tahiri. »Pagorski leitet Daalas Wahlkampf, sofern man das Anstacheln von Aufständen so nennen kann.«


      Sligh zuckte die Schultern. »So werden die Dinge im Imperium nun mal gehandhabt. Wer sind wir, dass es uns zustünde, darüber zu urteilen?«


      »Da hast du wohl recht«, meinte Tahiri. Sie verfiel auf eine freundlichere Verhörtechnik, deaktivierte ihr Lichtschwert und bedeutete Singh aufzustehen. »Worauf ich mir allerdings keinen Reim machen kann, ist, warum Pagorski hierhergekommen ist, nach Hagamoor Drei. Das ist Getelles’ Territorium, und Getelles steht auf Jags Seite.«


      »Was bringt dich auf den Gedanken, dass wir damit irgendwas zu tun haben?«, wollte Sligh wissen. »Wir sind bloß Dienstleister.«


      Selbst, wenn sie die Nervosität des Squibs nicht in der Macht gespürt hätte, hätte Tahiri gewusst, dass er log. »Ihr habt Pagorski hergebracht … weil ihr früher schon mal hier wart«, sagte sie. Plötzlich wusste sie genau, wie die Puzzleteile zusammenpassten. »Die Mondmagd ist gar keine Mine, sondern das Labor, in dem Getelles sein Jugendserum entwickelt hat – das Labor, in dem mit euch Experimente durchgeführt wurden.«


      Sligh blinzelte bloß und versuchte, unschuldig zu wirken.


      »Pagorski suchte nach einer geheimen Operationsbasis, wo niemand auf den Gedanken kommen würde, nach ihr zu suchen«, fuhr Tahiri fort, während sie den Squib eingehend im Auge behielt. »Und sie brauchte einen Ort, an dem eine Menge Leute einfach verschwinden konnten, ohne dass es auffällt. Denn sie ist nicht mehr Lydea Pagorski, nicht wahr? Sie ist jetzt etwas wesentlich Tödlicheres – etwas, das ihr nicht versteht; etwas, von dem ihr euch vermutlich längst wünscht, euch nicht damit eingelassen zu haben. Richtig?«


      Die Art und Weise, wie Sligh rasch den Blick senkte, war für Tahiri Bestätigung genug.


      »Und dann wurde alles noch viel schlimmer, nicht wahr, Sligh? Fett hat euch hier aufgespürt – weil er nach den Wissenschaftlern sucht, die mit euch experimentiert haben.« Die Wissenschaftler, die das Jugendserum entwickelt hatten, hatten auch ein Nanokillervirus kreiert, das speziell auf Boba Fetts genetischen Code »programmiert« war – ein Nanovirus, das die Moffs in der Atmosphäre von Mandalore freigesetzt hatten, um dafür zu sorgen, dass es Fett nicht möglich sein würde, jemals wieder auf seinen geliebten Planeten zurückzukehren. »Fett wurde nicht von Daala hierhergeschickt. Er ist hier, weil er es auf eure Wissenschaftler abgesehen hat. Und ihr konntet ihn auch nicht daran hindern reinzugehen. Er ist bereits den Tunnel runtergegangen, um sie zu suchen – ist es nicht so, Sligh?«


      Slighs Ohren klappten gerade nach hinten, und seine Hände flogen so rasch in die Höhe, dass Tahiri instinktiv ihr Lichtschwert aktivierte. Allerdings presste der Squib bloß die Hände gegen die Wangen, und dann wirbelte er von Tahiri fort und fing an, den Kopf so schnell und ruckartig hin und her zu drehen, dass sie fürchtete, er würde sich das Genick brechen. Dann drehte er sich plötzlich um und warf sich gegen ihre Beine.


      Tahiri ließ ihr Lichtschwert herniedersausen und schlug ihm beinahe den Kopf ab, bevor ihr bewusst wurde, dass in seiner Machtaura keine Aggressivität lag – bloß Panik, Entsetzen und Verwirrung. Im letzten Moment schaltete sie die Klinge aus, ehe sie gerade noch rechtzeitig ein Bein hob, um zu verhindern, dass sie von den Füßen gerissen wurde, als der Squib unter ihr auf den Boden schlug.


      Er schoss aus der Wachkabine in den weißen Korridor hinaus. Dann schaute er zurück, während er seinen Kopf weiterhin von einer Seite auf die andere warf, und brüllte: »Raus aus meinem Kopf, Hexe!«

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Falls die Mondmagd je etwas anderes gewesen war, als ein als Mine getarntes Geheimlabor, entdeckte Tahiri im Hauptzugangstunnel keinerlei Hinweise darauf. Der Gang war mit seinen zwei Metern Höhe und drei Metern Breite gerade groß genug, um Gleiterverkehr Platz zu bieten, jedoch zu klein für schweres Gerät. Außerdem war er unglaublich sauber. Sowohl der Durabetonboden als auch die weißen Plastoidrohre waren sorgsam versiegelt, um jedwede Bodenverunreinigung zu vermeiden, und selbst die Leuchttafeln waren hinter Transparistahlscheiben installiert, um die Anzahl der Verbindungsstücke möglichst gering zu halten, wo die Dichtung rissig werden konnte. Und alle fünfzig Meter kam sie durch einen Ionenvorhang, der sämtliche Staubpartikel auffing, die an ihrem Schutzanzug hafteten.


      Sobald sie den zweiten Vorhang hinter sich gebracht hatte, stieß Tahiri auf zwei beladene Schwebeschlitten, die entlang der Wand parkten, als würden sie dort darauf warten, dass ihre Fracht endlich zugestellt werden konnte. Die Kisten auf beiden Schwebeschlitten waren erst kürzlich aufgebrochen worden – zweifellos von einem neugierigen Boba Fett –, und aus einer der Kisten auf dem ersten Schlitten holte Tahiri ein Plakat hervor.


      Das Plakat zeigte ein Bild der Admiralin Daala im Profil. Ihre Augenklappe wurde deutlich zur Schau gestellt, und auf ihrem Antlitz lag ein erhabener, ernster Ausdruck. Unter dem Bild standen die Worte: NATASI DAALA. DIENST UND OPFERBEREITSCHAFT HABEN FÜR SIE TRADITION – FÜR IHR IMPERIUM!


      Während Tahiri das Bild betrachtete, überkam sie ein plötzlicher Anflug von Respekt und Vertrauen, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass Daala womöglich doch eine ziemlich anständige Staatschefin abgeben würde.


      Eine Machtsuggestion.


      Tahiri begriff bloß, was vorging, weil sie die Energie der Macht darin spürte, und selbst dann war es noch schwer, sich dem Einfluss des Plakats zu widersetzen, bis sie es zusammenknüllte und zu Boden warf.


      Auf dem zweiten Schlitten befand sich ein Stapel tragbarer Holosignal-Projektionsfelder. Anstatt eins davon zu aktivieren und so das Risiko einzugehen, dass ein Hologramm von Daala auftauchte, das zu reden begann, konzentrierte Tahiri ihre Machtwahrnehmung auf den Bereich über dem Schlitten. Den Projektionsfeldern haftete eine dunkle Aura an, als seien sie von einem sehr mächtigen Nutzer der Dunklen Seite mit einem winzigen Maß an Machtenergie erfüllt worden.


      Abeloth.


      Tahiri setzte sich wieder in Bewegung, um dem Tunnel weiter zu folgen, jetzt beunruhigter denn je. Nach den Mühen, die Abeloth auf sich genommen hatte, um die Blockade bei Boreleo zu durchbrechen, schien es nur allzu wahrscheinlich, dass sie ein Bündnis mit Daala eingegangen war und ihre Kräfte einsetzte, um Daalas Popularität im Imperium zu steigern – und diese Entdeckung stützte die Vermutungen nachdrücklich. Allerdings ließ das Ganze den Wahlkampf der Admiralin außerdem in einem ganz neuen Licht erscheinen. Tahiri fiel nur ein Grund dafür ein, warum Abeloth ihre Kräfte benutzen sollte, um Daalas Sieg sicherzustellen, und der war, dass sie vorhatte, die Admiralin zu ihrer Marionettenherrscherin zu machen, sobald Daala erst einmal an der Macht war.


      Abeloth beabsichtigte, das Imperium für sich selbst zu beanspruchen. Und sobald sie es unter ihrer Knute hatte, würde sie nichts mehr aufhalten. Das Imperium wäre für sie die ideale Basis, ihren Einfluss noch weiter auszudehnen, und mit den von ihr vereinten Kräften konfrontiert, würde nicht einmal die Galaktische Allianz ihr lange Widerstand leisten können.


      Als Tahiri weiterging, ließ die Sauberkeit des Tunnels nach. Dreihundert Meter vom Eingang entfernt tauchten erste dunkle Schimmelflecken an den Wänden auf. Nach vierhundert Metern war das Plastoid dunkel von Bewuchs, und auf dem Boden zeigten sich Pilzhügel. Nach fünfhundert Metern bahnte sie sich ihren Weg durch Stängel meterhoher Pilze und duckte sich unter herabbaumelnden Moosvorhängen hindurch. Obgleich sie noch nie eine Welt besucht hatte, über die Abeloth herrschte, hatte sie sich mit genügend Jedi unterhalten, um zu wissen, was sie hier vor sich sah – und wie sehr sie vor dieser sonderbaren Flora auf der Hut sein musste.


      Tahiri war dem Tunnel etwa sechshundert Meter weit gefolgt, als sich ihr ein Anblick offenbarte, der ebenso rätselhaft wie grauenvoll war. Auf der linken Seite öffnete sich ein Quergang, der zu einer steilen Rampe führte, die in Richtung des Gebäudes hin anstieg, das sich über diesem Teil der Mondmagd an der Oberfläche befand.


      Am Fuß der Rampe lagen ein halbes Dutzend menschlicher Sicherheitsleute zwischen den Pilzstängeln verstreut. Ein weiteres halbes Dutzend – vermutlich der erste Trupp, der hier eingetroffen war – hatte es bis in den Haupttunnel geschafft, wo die Plastoidwände mit Blut bespritzt und der Boden mit Leichen und Waffen übersät war. Zwei Wachen hatten lange genug überlebt, um ihre Blastergewehre beiseitezuwerfen und den Gang hinunterzufliehen. Tahiri konnte ihre Leichen unter den Moosflechten liegen sehen, mit großen Brandlöchern im Rücken.


      Vermutlich Fett, entschied Tahiri. Dieses Gemetzel trug mit Sicherheit seine Handschrift, und dank ihres Gesprächs mit Sligh wusste sie, dass der Mandalorianer diesen Tunnel vor ihr genommen hatte. Da sie nicht riskieren wollte, dass zwischen ihr und dem Ausgang ein skrupelloser Kopfgeldjäger lauerte, stieg sie die Rampe in Richtung des Gebäudes an der Oberfläche hinauf – bei dem es sich angesichts all der toten Wachen mit ziemlicher Sicherheit um einen Schutzbunker handelte.


      Tahiri brauchte bloß dreißig Schritte weit zu gehen, bis sie erkannte, dass sie sich wegen Fett keine Sorgen hätte machen müssen. Der Kopfgeldjäger hing in der Mitte des Tunnels, reglos und mit dem Kopf nach unten, gefangen in einem klebrigen Moosvorhang wie eine Flitnat in einem Spinnennetz. Einige der Moostentakel hatten sich ihren Weg in die Nähte seiner Rüstung gebahnt und vermutlich auch den eng anliegenden Neoplastanzug darunter durchdrungen. Da es Tahiri noch nie zuvor in eins von Abeloths Bollwerken verschlagen hatte, konnte sie über die Natur des Moosangriffs nur spekulieren. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um eine Art Säure oder Kontaktgift, obgleich Strangulation und allergische Reaktionen ebenfalls denkbar waren. Eins jedoch wusste sie mit Sicherheit: Hätte Fett damit gerechnet, von einer Pflanze attackiert zu werden, wäre er nicht von einer gefangen – und möglicherweise sogar getötet – worden. Das sollte sie besser im Hinterkopf behalten.


      Da sie ihren Helm im Rucksack des Schutzanzugs verstaut hatte, zog Tahiri jetzt ihr Mikrofon aus dem Anzugkragen und klinkte sich in das interne Netzwerk der Mondmagd ein, um eine Verbindung zu einer Oberflächenantenne herzustellen. Dann öffnete sie einen sicheren Kanal zu Leutnant Vangur an Bord des Mabartak.


      »Haben Sie Ihre Meinung geändert, was die Eskorte betrifft?«, fragte Vangur, der sich nicht einmal die Mühe macht, sich zu identifizieren – oder sich bestätigen zu lassen, dass er tatsächlich mit Tahiri sprach. »Wir können in fünf Minuten da sein.«


      »Höchst verlockend, aber nein«, sagte Tahiri. »Sie müssen etwas anderes für mich erledigen.«


      »Gern, Ma’am«, sagte er. »Und was?«


      »Zunächst einmal müssen Sie in einer Stunde mindestens zwei Kilometer von der Mondmagd entfernt sein, ob ich nun an Bord bin oder nicht«, sagte sie. »Und das ist ein Befehl. Verstanden?«


      »Absolut.«


      Obgleich Vangur ein viel zu loyaler imperialer Offizier war, um sie um eine Erklärung dafür zu bitten, entging Tahiri die Neugierde in seiner Stimme nicht. »Vertrauen Sie mir«, sagte sie. »Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, wollen Sie nicht in der Nähe der Magd sein, wenn die Zeit abläuft.«


      »Wenn Sie das sagen, Ma’am.«


      »Oh ja«, entgegnete Tahiri. »Außerdem möchte ich, dass Sie Staatschef Fel einen Statusbericht übermitteln – und zwar ausschließlich ihm. Haben Sie verstanden?«


      »Natürlich.« Schließlich war Vangurs Stimme ernst geworden. »Allerdings weiß ich nicht, ob der Staatschef eine direkte Übertragung von einer …«


      »Sagen Sie ihm, sie kommt von der Hand des Imperiums«, unterbrach Tahiri. »Dann wird man Sie durchstellen. Geben Sie Staatschef Fel diese Koordinaten, zusammen mit dieser Nachricht: Sie ist hier. Handeln Sie sofort … ohne Rücksicht.«


      »Sie ist hier. Handeln Sie sofort, ohne Rücksicht«, bestätigte Vangur. »Wird der Staatschef wissen, was es mit dem letzten Teil dieser Botschaft auf sich hat? Ich meine, ohne Rücksicht auf was genau?«


      »Ohne Rücksicht auf Verluste, Leutnant.«


      »Ah, ich verstehe.« Vangur schwieg einen Moment lang und fragte dann: »Darf ich frei sprechen, Ma’am?«


      »Aber fassen Sie sich kurz.«


      »Danke, dass Sie an meine Mannschaft denken«, sagte er. »Und ich hoffe, dass es Ihnen nichts ausmacht, aber wir werden die ganze Stunde warten.«


      »Ob mir das etwas ausmacht?«, gab Tahiri zurück. »Ich zähle darauf.«


      Sie unterbrach die Verbindung, ehe sie einen Blick auf ihr Chrono warf und feststellte, dass es elf Uhr morgens war, nach Galaktischer Standardzeit. Sie hatte sich eine Stunde gegeben. Im Hinblick darauf, dass Staatschef Fel ihr eine Fregatte unterstellt hatte und sie eben diese Fregatte auf halbem Wege zwischen Hagamoor 3 und diesem Planeten in Bereitschaft zurückgelassen hatte, bestand die geringe Chance, dass es Jag vielleicht gelang, in kürzerer Zeit ein Turbolaserbombardement zu initiieren. Allerdings musste dieser Befehl erteilt und bestätigt werden, und anschließend musste sich die Fregatte in Position begeben und den Standort der Mondmagd verifizieren. Mit anderen Worten: Wenn sie innerhalb einer Stunde reagierten, wäre das blitzschnell.


      Gleichwohl, hier ging es um Abeloth, und deshalb würde Jag dafür sorgen, dass die Sache klappte.


      Damit blieb Tahiri bis um Punkt zwölf GSZ, um Abeloths Anwesenheit zu bestätigen und jedwede Schildgeneratoren außer Gefecht zu setzen, die in der Anlage versteckt waren. Darüber hinaus musste sie sich etwas einfallen lassen, um die Vernichtung des Ziels zu beobachten und zu bescheinigen, und irgendetwas arrangieren, das Abeloths Aufmerksamkeit fesseln würde, bis das Bombardement begann. Wenn Tahiri dabei auch noch eine Möglichkeit einfiel, das Sperrfeuer selbst zu überleben … nun, dann war das gewiss ebenfalls nicht verkehrt.


      Natürlich war der erste Ort, den es auf Schildgeneratoren hin zu überprüfen galt, der Schutzbunker. Als sie zu dem Schluss gelangte, dass es klug wäre, vorab einen gewissen Eindruck davon zu haben, was oben auf sie warten würde, dehnte Tahiri ihr Machtbewusstsein in Richtung des Gebäudes aus – und registrierte lediglich eine einzige, angeschlagene Präsenz, ein kurzes Stück weiter die Rampe hinauf. Das war natürlich Fett, der zwar gefangen, aber lebendig dort hing.


      Tahiri nutzte die Macht, um ihren Pfad von jedweden Pflanzen zu säubern, die aussahen, als könnten sie sprühen, stechen oder schnappen, und arbeitete sich einige Schritte auf den Kopfgeldjäger zu. Jagged hatte ihr freie Hand gelassen zu tun, was immer nötig war, um Abeloth zu stoppen, und im Zuge dessen Fett zu töten, hatte er ihr ausdrücklich erlaubt. Angesichts des Umstands, wie gefährlich Fett war – und wie selten ihn jemand in einem so angreifbaren Zustand vorfand –, wäre das vermutlich das Klügste gewesen.


      Dennoch zögerte Tahiri, und das aus zwei Gründen. Erstens war sie nicht vollends davon überzeugt, dass tatsächlich Fett in der Rüstung steckte. Obgleich Schwindler im Allgemeinen dazu neigten, ein rasches Ende zu finden, waren Gauner bekannt, die gewaltige Honorare eingestrichen hatten, indem sie Fetts Rüstung kopierten und sich als der berüchtigte Kopfgeldjäger ausgaben. Zweitens – und noch wichtiger: Wenn dies hier Fett war, arbeitete er nicht mit Abeloth zusammen, da er andernfalls nicht so töricht gewesen wäre, sich von ihren fleischfressenden Pflanzen festnageln zu lassen. Also konnte Tahiri ihn vielleicht – nur vielleicht – dazu bewegen, stattdessen ihr zu helfen. Er war gewiss genau die Art von Futter, das dafür Sorge tragen konnte, dass Abeloth zu beschäftigt sein würde, um zu bemerken, dass ein Turbolaserbombardement unmittelbar bevorstand.


      Tahiri blieb fünf Schritte von Fett entfernt stehen – und von dem Vorhang aus fleischfressendem Moos, der ihn gefangen hielt. »Boba Fett?«, rief sie. »Sind Sie das?«


      Die Gestalt, die vor ihr hing, blieb reglos.


      »Kommen Sie schon, Fett, ich weiß, dass Sie noch leben«, sagte sie. »Ich kann es in der … aaah, verkrifft!«


      Der Satz verwandelte sich in einen Fluch, als Tahiri bemerkte, dass Fett seinen freien Arm in ihre Richtung schwang. Sie setzte die Macht ein, um seine Hand zurückzustoßen, während sie sich umdrehte und in Deckung sprang. Sie landete ein paar Schritte vom Fuß der Rampe entfernt und rollte den Rest des Weges, um von Angesicht zu Angesicht mit einer zerfallenden Leiche zum Liegen zu kommen. Hinter ihr ertönte das brüllende Knistern eines Flammenwerfers.


      Tahiri rechnete damit, das Scheppern eines gepanzerten Körpers zu vernehmen, der zu Boden fiel, wenn Fett sich von dem Moss befreite. Stattdessen begann eine von einem Helm gedämpfte Stimme in modernem Mando’a zu fluchen, und sie wirbelte herum, um festzustellen, dass sich die Lage des Kopfgeldjägers noch weiter verschlechtert hatte. Das Moos war zu einem großen Klumpen zusammengeschmolzen, der jetzt nicht mehr bloß den Flammenwerfer, sondern Fetts gesamten Arm umschloss. Und die Tentakel hatten sich zusammengezogen, als sie schmolzen, um den Arm bewegungsunfähig zu machen und ihn förmlich an die Wand zu nageln.


      Tahiri rappelte sich auf und zuckte die Schultern. »In Ordnung, Fett. Wie Sie wollen. Tut mir leid, Sie belästigt zu haben.«


      »Und das war’s jetzt, Veila?«, rief Fett. »Sie lassen mich hier einfach hängen … lebendig?«


      Tahiri sah sich um, um sicherzugehen, dass sich keine fleischfressenden Pflanzen in ihre Richtung schlängelten, ehe sie zu Fett hinüberschaute. »Was haben Sie erwartet?«, fragte sie. »Sie haben versucht, mich zu töten.«


      »Ich habe erwartet, dass Sie die Sache zu Ende bringen«, meinte Fett. »Nicht, dass ich mich beschweren will, aber um ehrlich zu sein, habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie sich wegen der Drecksarbeit so zieren würden. Offenbar ist Ihr Ruf vollkommen überbewertet.«


      »Fett, ich will Ihnen eine Frage stellen«, sagte Tahiri. Sie wusste, dass er lediglich versuchte, sie näher zu sich heranzulocken, damit er sich auf sie stürzen und sie dazu zwingen konnte, ihm bei der Flucht zu helfen – und das war vollkommen unnötig. »Sind Sie imstande, mit der Kraft Ihrer Gedanken Dinge zu bewegen?«


      »Was für eine dämliche Frage«, knurrte Fett. »Sie wissen, dass ich das nicht kann.«


      »Ganz genau. Ich aber schon. Wenn ich Sie also tot sehen wollte, warum sollte ich dann hier rüberkommen und Ihren Namen rufen?« Tahiri streifte den Rucksack von den Schultern, öffnete ihn und benutzte die Macht, um einen Thermaldetonator daraus in die Höhe steigen zu lassen. »Warum habe ich nicht einfach eins dieser bösen Mädchen zu Ihnen rüberschweben lassen, um die Sache zu Ende zu bringen?«


      Fetts Helm drehte sich so, dass das T-Visier in ihre Richtung wies. »Macht Ihnen das Spaß?«


      »Ein bisschen«, gab Tahiri zu. Sie machte den Detonator scharf und stellte den Zünder ein. »Und ich werde Sie töten, wenn es nötig ist.«


      »Und das ist jetzt die Stelle, wo ich Sie davon überzeuge, dass dafür kein Anlass besteht?«


      »Das hängt davon ab. Wie groß ist denn Ihr Bedürfnis zu leben?«


      »Groß genug«, schnaubte Fett. »Wenn Sie mir ein Geschäft anzubieten haben, lassen Sie hören.«


      Tahiri lächelte. Was die Abteilung Söldnerabschaum anbetraf, hätte sie es wesentlich schlechter treffen können. Fett mochte vielleicht ein mordlüsterner Sleemo sein, aber er war ein mordlüsterner Sleemo mit eigenem Ehrenkodex, der ungeheuer stolz auf seine Arbeit war. Wenn er sich auf eine Vereinbarung einließ, würde er auch zu seinem Wort stehen.


      »Meine Anweisungen lauten, dafür zu sorgen, dass Sie sich nicht länger in die Politik des Imperiums einmischen«, sagte sie. »Wie ich das bewerkstellige, liegt dabei in meinem eigenen Ermessen.«


      »Tut mir leid, aber ich verschwinde hier nicht eher, bis ich habe, weshalb ich hergekommen bin.«


      »Die Wissenschaftler, die das Nanovirus für die Moffs entwickelt haben?«


      Normalerweise war Fett ein unterkühlter Bursche, doch Tahiri konnte die Hitze seines Hasses in der Macht brodeln fühlen. »Jessal Yu und Frela Tarm«, bestätigte er. »Eigentlich sollten sie genau jetzt mit einem Haufen Squibs hier sein.«


      »Ich bin bereit, Ihnen die beiden Wissenschaftler zu überlassen«, bot Tahiri an. »Inoffiziell, versteht sich.«


      »Im Gegenzug für was?«


      »Das sagte ich Ihnen bereits: dafür, dass Sie sich aus der imperialen Politik raushalten«, entgegnete Tahiri. »Das bedeutet, dass Ihre Geschäfte mit Daala vorbei sind.«


      »Ich habe sie hergebracht.« Jetzt klang Fett allmählich interessiert. »Das war unsere Übereinkunft.«


      »Gut, dann steht es Ihnen ja frei, nun eine Übereinkunft mit mir zu treffen.«


      »Dazu müsste ich Ihnen vertrauen«, entgegnete Fett. »Und angesichts der Gesellschaft, die Sie pflegen, tue ich das leider nicht.«


      »Die Sache mit Caedus ist lange her«, sagte Tahiri. Sie wusste, dass das größte Hindernis, mit Fett ins Geschäft zu kommen, darin bestand, dass sie früher die Schülerin von Darth Caedus gewesen war. Caedus war derjenige, der die Moffs dazu ermächtigt hatte, die Nanokiller, die Fett zum Ziel hatten, in der Atmosphäre von Mandalore freizusetzen – nachdem er Fetts Tochter Ailyn Vel in den ersten Wochen des Zweiten Bürgerkriegs zu Tode gefoltert hatte. »Aber wenn Sie die Vergangenheit nicht hinter sich lassen können, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie für alle Ewigkeit aus Ihrem Dilemma zu erlösen – bloß, um sicherzugehen, dass mein Ruf nicht leidet.«


      »Ich habe nicht von Caedus gesprochen«, sagte Fett nicht im Geringsten eingeschüchtert.


      »Und ich bin keine Jedi«, sagte Tahiri. »Gegenwärtig arbeite ich für das Imperium.«


      Ein Schnauben drang aus dem Innern von Fetts Helm. »Bloß, bis Daala die Macht übernimmt.«


      »Geht Sie das irgendwas an?«


      »Ich schätze, nicht.« Fett hielt inne. »Was springt für Sie dabei raus?«


      »Wir haben einen gemeinsamen Feind.«


      »Hier?«


      Tahiri nickte. »Was wissen Sie über Abeloth?«


      »Über wen?«


      »Abeloth ist eher ein Was«, sagte Tahiri, die sich jetzt sicher war, dass ihre frühere Annahme, Fett würde mit Abeloth zusammenarbeiten, ein Irrtum gewesen war. »Und wenn Sie Ihre Wissenschaftler unbedingt wollen, werden Sie sich als Erstes mit ihr auseinandersetzen müssen. Was halten Sie davon, wenn ich Sie losschneide und Ihnen dann erkläre, womit wir es hier zu tun haben?«


      »Noch habe ich nicht eingewilligt«, erinnerte Fett sie.


      »Oh, das werden Sie.« Tahiri verstaute den Detonator wieder in ihrem Rucksack und streifte sich den Rucksack über die Schultern, bevor sie auf die Rampe zuging. »Vertrauen Sie mir … Sie werden meine Hilfe zu schätzen wissen.«


      Sorgsam darauf bedacht, sich von den Tentakeln fernzuhalten, schnitt sie Fett mit dem Lichtschwert los und half ihm dabei, seine Rüstung von Moos zu befreien. Er holte eine Spritze aus einer der Ausrüstungstaschen am Gürtel hervor und verabreichte sich eine Injektion gegen seine Schmerzen und die Benommenheit, während Tahiri ihm eine knappe Zusammenfassung über Abeloth gab und ihm erklärte, dass sie ein uraltes Machtwesen sei, das aus dem Schlund geflohen ist. Die Jedi würden zwar noch immer Nachforschungen über sie anstellen, doch bislang konnten sie nachweislich bestätigen, dass sie zwischen Körpern hin und her springen und ihr Erscheinungsbild nach Belieben ändern konnte. Und wie sich gezeigt hatte, war es äußert schwierig, sie zu töten.


      Fett zuckte bloß die Schultern. »Vielleicht verwenden die Jedi einfach nicht die richtige Sorte Munition.«


      »Nehmen Sie das Ganze besser nicht auf die leichte Schulter«, warnte Tahiri. »Sie beherrscht mehr Arten, zu töten als Sie – ohne dass Sie sie dabei jemals kommen sehen werden.«


      »Denken Sie, mit so was machen Sie mir Angst, Veila?«, fragte Fett. »Ich sehe sie immer kommen.«


      Tahiri wies auf das Moos, das sie gerade von seiner Rüstung gepult hatten. »Diesmal nicht.«


      »Das war ihr Werk?«, fragte Fett mit einem Blick auf den klebrigen Haufen. »Ich dachte, das seien meine Wissenschaftler gewesen, die sich noch etwas anderes haben einfallen lassen, wofür sie sterben müssen.«


      »Ich fürchte nicht«, entgegnete Tahiri. »Dieses Zeug wächst überall dort, wo Abeloth sich niederlässt. Es zeigt, dass sie sich nährt.«


      »Von Pilzen und Moos?«, fragte Fett. »Ist sie etwa so eine Art Höhlenkriecher?«


      Tahiri schüttelte den Kopf. »Abeloth ist keine Vegetarierin, Fett. Sie nährt sich von Angst, von Qual, von dem, was Wesen empfinden, wenn sie leiden und sterben.«


      Fetts Helm schwang zurück. »Wollen Sie mir damit sagen, dass sie sich von Tod ernährt?«


      »Nicht so, wie Sie jetzt denken«, gab Tahiri zurück. »Sie nährt sich von den Gefühlen, die der Tod verursacht. Furcht und Schmerz setzen eine Menge Energie der Dunklen Seite frei. Darauf hat Abeloth es abgesehen.«


      Fett schwieg, und die Stille in seiner Machtaura verriet ihr, dass sie ihm allmählich begreiflich machte, womit sie es zu tun hatten – dass er ihre Hilfe bei mehr brauchte, als bloß dabei, seine Wissenschaftler zu finden. Er brauchte sie, damit sie ihn lebend aus der Mondmagd herausbrachte. Schließlich nickte Fett. »In Ordnung, dann ist sie also eine Machttrinkerin«, sagte er. »Ich hab’s kapiert.«


      »Noch nicht ganz«, meinte Tahiri. »Sie denken immer noch in sterblichen Maßstäben, als hätten wir es hier mit jemandem wie Vader oder Palpatine zu tun. Aber Sie müssen größer denken, an einen Sturm oder eine Flut. Betrachten Sie Abeloth als einen lebendigen Machtvulkan.«


      Fett legte den Kopf in den Nacken. »Als lebenden Machtvulkan?«, echote er. »Das driftet jetzt doch ein wenig zu sehr in den Wilden Raum ab, Veila.«


      »Absolut nicht«, versicherte Tahiri. »Haben Sie diese ganzen Gleiter draußen im Krater gesehen?«


      »Die waren ja nur schwer zu übersehen«, meinte Fett. »Ich nahm an, Yu und Tarm würden einen Haufen Laborratten brauchen.«


      »Ich nehme an, das ist eine Erklärung dafür.« Tahiri wies mit einer Hand auf einen Pilzklumpen. »Allerdings können sie im Augenblick nicht allzu viel herumexperimentieren … und die Mondmagd wirbt nach wie vor massiv um neue Arbeitskräfte.«


      »Denken Sie, Abeloth geht allmählich das Futter aus?«


      »Jedenfalls vermute ich das«, gab Tahiri zurück. »Das passt zumindest zu den Fakten, mit denen ich mich hier konfrontiert sehe.«


      Fett wandte den Blick ab, und Tahiri fühlte, wie seine Machtaura kalt und besorgt wurde. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Wir haben es also mit einem Machtvulkan zu tun. Und wie töten wir ihn?«


      »Daran arbeite ich noch.« Dankbar dafür, dass Fett nicht wahrnehmen konnte, was es in diesem Moment in ihrer Machtaura zu lesen gab, lächelte sie. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie diesbezüglich vielleicht irgendwelche Ideen haben?«


      Fett musterte sie einen Moment lang, ehe er schließlich nickte. »Abgemacht«, sagte er. »Aber Sie gehen voran.«


      »Das ist nur fair«, erwiderte Tahiri. Sie schickte sich an, die Rampe zum Schutzbunker hochzumarschieren.


      »Das können Sie sich sparen«, meinte Fett. »Da oben sind bloß Leichen.«


      »Sonst nichts?«, fragte Tahiri. In der Annahme, dass es Fett womöglich widerstreben würde hierzubleiben, wenn sie erwähnte, dass sie in Kürze mit Turbolaserbeschuss rechnen mussten, suchte sie nach einer subtilen Methode, um sich nach Schildgeneratoren zu erkundigen. »Haben Sie sich vergewissert?«


      »Nein. Sie starben bereits vor Angst, als sie hörten, dass ich komme.«


      Tahiri verdrehte die Augen. »Eigentlich meinte ich, ob dort noch Überwaschungskameras, Schottsperren, Patrouillendroiden sind … solche Dinge.«


      »Sehe ich vielleicht wie ein Amateur aus?«, wollte Fett wissen. »Ich sagte doch, da ist nichts. Nichts Lebendiges, nichts Funktionstüchtiges.«


      »In Ordnung … danke«, sagte Tahiri, die zu dem Schluss gelangte, dass Fetts Definition von nichts bedeutete, dass sie den Punkt Schildgeneratoren zerstören von ihrer Liste streichen konnte. »Gut zu wissen.«


      Sie kehrte in den Haupttunnel zurück und folgte der Dunkelheit in der Macht tiefer ins Innere der Mondmagd hinein. Der Gang war mit Pilzen und Leichen übersät, und die Wände und die Decke waren von Hängemoos bedeckt. Mithilfe von Feuer und der Macht machten sie den Weg frei, als sie vorrückten, um den Tunnel von widerlich stinkendem Rauch geschwängert hinter sich zu lassen. Zweimal hielt Tahiri Fett davon ab, noch lebende Wesen mit Flammen zu überziehen. Das Erste war eine bewusstlose Menschenfrau, deren von roten Pocken übersätes Gesicht mit gelben Sporen bedeckt war. Das Nächste war eine schreiende Twi’lek. Eins ihrer Beine war von fleischfressendem Schimmel bereits bis auf den Knochen abgenagt worden. Fett merkte an, dass Tahiri der Twi’lek keinen Gefallen damit tat, indem sie ihn aufhielt. Sie musste zwar zugeben, dass er damit nicht ganz unrecht hatte, aber sie ließ trotzdem nicht zu, dass er die erbarmenswerte Frau bei lebendigem Leib verbrannte.


      Ungefähr achthundert Meter im Innern des Tunnels stießen sie auf eine versiegelte Feuerschutztür. Auf der anderen Seite spürte Tahiri eine große Ansammlung verängstigter Machtpräsenzen, vielleicht über tausend Quadratmeter verteilt. Allerdings fühlte sie, dass niemand unmittelbar hinter dem Schott lauerte, was bedeutete, dass es sich nicht um einen Hinterhalt handelte. Sie musterte Fetts Visier, bis eine gewisse Neugierde in seine Präsenz trat, ehe sie auf die Kontrollen wies und eine tippende Geste machte. Er nickte und holte einen Elektrodietrich aus seiner Oberschenkeltasche hervor.


      Während sich Fett an dem Schloss zu schaffen machte, nutzte Tahiri die Macht, um den Bereich hinter dem Schott auszukundschaften, bemüht, sich einen Eindruck davon zu verschaffen, was sie auf der anderen Seite erwartete. Ungefähr einen halben Kilometer direkt voraus lauerte eine brodelnde Masse aus Furcht und Qual, dicht gedrängt und unbeweglich – vermutlich eine Gruppe von Wesen, die in einem Arrestbereich gefangen waren. Linker Hand waren ungefähr fünfzig Präsenzen verstreut, ebenfalls verängstigt, die jedoch keine großen Schmerzen litten – wahrscheinlich irgendwelche Arbeiter.


      Unmittelbar voraus schienen sich ein Dutzend Wesen auf einer Fläche zu bewegen, die etwa hundert Meter lang und doppelt so breit wie der Tunnel war. Weiter oben rechts, scheinbar in so einer Art erster Etage, tummelten sich drei durchtriebene Präsenzen, die Tahiri sogleich als die Squibs identifizierte. Und ein kurzes Stück hinter den Squibs war ihr Ziel.


      Tahiri zweifelte nicht daran, dass es sich um Abeloth handelte. Da war eine brodelnde Sphäre Dunkelheit, größer als jede, die sie je zuvor gewahrt hatte, so heiß in der Macht wie ein Fusionskern, die im gleichen Maße nach ihr tastete, wie sie ihre Machtsinne danach ausstreckte.


      Tahiri versuchte, schnell dichtzumachen, sich von der Macht zurückzuziehen und ihre Präsenz so klein wie möglich werden zu lassen, doch das war leichter gesagt als getan. Das Ding hatte bereits damit begonnen, mit seinen mentalen Tentakeln in sie einzudringen, und sie konnte spüren, wie sie sich in ihr wanden, sich in ihrem Innern festzusetzen versuchten, bis sie sich schließlich komplett von der Macht abschottete.


      Einen Moment lang saß Tahiri da und kämpfte darum, nicht zu zittern, versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob sie diesem Gefecht tatsächlich gewachsen war. Sie hatte die Gegenwart des Ziels bestätigt, und mit Fett hatte sie jemanden an ihrer Seite, mit dem es ihr eigentlich möglich sein sollte, Abeloths Aufmerksamkeit so lange auf sich zu ziehen, bis das Turbolaserbombardement einsetzte. Jetzt musste sie sich bloß noch eine Möglichkeit einfallen lassen, um anschließend die Vernichtung des Feindes zu verifizieren – und dazu musste sie nah genug an sie herankommen, um sie mit eigenen Augen zu sehen.


      Tahiri spürte Fetts Blick auf sich ruhen, und als sie zu ihm rüberschaute, stellte sie fest, dass sein Helm in ihre Richtung gewandt war. Er hielt einen winzigen schwarzen Spionagedroiden in der Hand, etwa so groß wie ihr Daumen – an Jedi-Maßstäben gemessen groß, für ihre Zwecke jedoch klein genug.


      »Bereit, einen Blick zu riskieren?«


      »Noch nicht«, sagte Tahiri. »Ich habe einige Informationen für Sie.«


      Sie erklärte Fett, was sie in der Macht wahrgenommen hatte, und vermittelte ihm einen so akkuraten Eindruck von den Dimensionen der Kammer und der Position der Präsenzen, die sie spürte, wie es ihr nur möglich war. Besondere Aufmerksamkeit schenkte sie Abeloth und den Squibs, während sie ihm beschrieb, dass sich die Squibs irgendwo hoch oben zu befinden schienen, derweil Abeloth vielleicht dreißig Meter weiter lauerte, auf derselben Ebene wie die meisten der anderen Wesen auch.


      »Beeindruckend«, sagte Fett. Er aktivierte seinen Spionagedroiden und streckte die Hand nach dem Schotthebel aus. »Trotzdem ziehe ich Live-Bilder vor.«


      »Ähm, vielleicht wäre es klüger, darauf zu verzichten«, meinte Tahiri. »Ich bin hier nicht die einzige Machtnutzerin, schon vergessen? Wenn ich Abeloth dort drinnen gespürt habe, hat sie mich hier draußen wahrgenommen.«


      »Großartig«, sagte Fett, der eine Entrüstung heuchelte, die sie nicht in seiner Präsenz fühlte. »Dann erwartet sie uns jetzt also.«


      »Na und?« Tahiri wusste, dass Fetts Bemühen, ihr Schuldgefühle zu vermitteln, lediglich ein Versuch war, ihr Machtzentrum in seine Richtung zu ziehen, und sie hatte nicht die Absicht, da mitzuspielen. »Haben Sie sich je dem Gedanken hingegeben, dass sie uns nicht längst erwarten würde?«


      »Wohl nicht«, gab er zu. »Aber wir nehmen uns dennoch zuerst die Squibs vor.«


      Tahiri sah auf ihr Chrono und stellte fest, dass ihnen bis zum geplanten Bombardement um Punkt zwölf GSZ noch etwa zwanzig Minuten blieben. Damit war Zeit nicht das Problem – und sich um die Squibs zu kümmern, würde Abeloth etwas anderes geben, worüber sie sich Gedanken machen konnte, als darüber, warum sie ihr nicht auf die Pelle rückten. »In Ordnung«, sagte Tahiri. »Die Squibs zuerst.«


      Fetts Hand verharrte weiter über dem Schotthebel. »In Ordnung?«


      »Ja«, bestätigte Tahiri nickend. »Deal ist Deal, und die Squibs werden uns keine Schwierigkeiten machen. Wenn wir erst einmal mit Abeloth fertig sind, könnte das allerdings anders aussehen.«


      Argwohn überflutete Fetts Machtpräsenz, und er zog seine Hand vom Hebel weg. »Das war viel zu einfach, Veila«, sagte er. »Wie sieht Ihr Plan aus?«


      »Für einen Plan ist es zu spät«, entgegnete Tahiri. Entschlossen, zur Sache zu kommen, bevor Fett Gelegenheit hatte, ihr Abkommen zu brechen, drückte sie den Schotthebel mit der Macht hinunter. »Wenn wir diese Squibs schnappen wollen, müssen wir uns beeilen.«


      Das Schott öffnete sich mit einem leisen Zischen, und bevor Fett die Möglichkeit hatte, sich danach zu erkundigen, warum sie die Sache so forcierte, nutzte Tahiri die Macht, um das Schott halb aufzuschieben.


      Ein Schwall heißer, feuchter Luft drang durch die schmale Öffnung, und Tahiri würgte beinahe. Der Gestank schien zu gleichen Teilen auf Ammoniak und ungewaschene Leiber zurückzuführen zu sein. Fett tippte mit der freien Hand auf der Unterarmtastatur herum – um das Filtersystem seines Helms zu aktivieren –, dann kauerte er sich kampfbereit hin und ging geduckt voran.


      Jenseits des Schotts öffnete sich der Tunnel zu einem gewaltigen Gewölbe. Vor Tahiri und Fett führte ein breiter Korridor schnurgerade zu einem identischen Schott in mehr als hundert Metern Entfernung. Auf beiden Seiten der Kammer befanden sich zehn Meter lange Wände aus weißem Durastahl, die jeweils einen Block von Bürokabinen unterteilten.


      Das gesamte Gewölbe war voller Ansammlungen kniehoher Pilze und hoch aufragender Moossäulen. Tahiri sah, dass ein Dutzend ausgezehrter Wesen in Bergarbeiteroverall durch diesen unterirdischen Wald wuselten. Anstatt jedoch Laserbohrer und Detonitröhren herumzuschleppen, schienen sie Schwebeschlitten zu schieben – und in einigen Fällen stehen zu lassen –, auf denen sich meterhoch Plakate und Holosignal-Projektionsfelder stapelten.


      Die Macht war bitter von der Furcht der Sklaven, und jetzt, wo sie sich im Innern der Kammer befand, konnte sie förmlich sehen, wie sich Machtenergie in öligen, irisierenden Wirbeln sammelte. Tatsächlich strömte die Energie durch eine banthagroße Doppeltür in den größten Raum rechter Hand – genau dorthin, wo sie Abeloths Präsenz gewahrte.


      Niemand schien sie zu bemerken, und einen Moment lang glaubte Tahiri, Abeloths Gefangene seien schlichtweg zu erschöpft oder zu verängstigt, um einem Typ in mandalorianischer Rüstung und einer großen Blondine im Schutzanzug des Taktik-Sonderkommandos des Imperialen Sicherheitsdienstes irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken.


      Dann zog ein bärtiger Mensch ein robustes E-11-Blastergewehr aus dem Overall und warf sich zu Boden, um noch im Fallen das Feuer zu eröffnen. Ein einzelner Schuss prallte von der Wand ab, bevor Fett den Arm hob und aus einer Düse am Ärmel eine purpurne Flammenzunge hervorschoss, die den Mann einhüllte.


      Im nächsten Moment sprangen alle in der Kammer in Deckung und zückten Blaster. Tahiri aktivierte ihr Lichtschwert und schickte die Schüsse zu ihren Quellen zurück. »Sehen Sie? Wir werden definitiv erwartet«, stellte sie fest. »Ich sagte Ihnen doch, dass es für einen Plan zu spät ist!«


      »Die Minenarbeiter sind kein Problem.« Fett beugte den Kopf nach vorn und feuerte eine armlange Rakete in die Mitte der Kammer. »Diese verfluchten Pflanzen bereiten mir viel mehr Kopfzerbrechen.«


      Die Rakete explodierte mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Tahiri wurde von der Druckwelle gegen die Schottwand hinter ihr geschleudert, die heiß genug war, um ihr Haar zu versengen. Gleichwohl, der Kampflärm verstummte abrupt, und als sich ihr Blick nach der blendenden Helligkeit der Detonation wieder klärte, stellte sie fest, dass die gesamte Kammer mehr oder weniger von jeder Flora gesäubert worden war.


      Fetts behandschuhte Hand schloss sich um ihren Unterarm. »Los!«


      Er huschte auf die rechte Seite der Kammer zu, und das Kribbeln drohender Gefahr lief Tahiris Rückgrat hinab.


      Fett zog sie weiter auf die Wand der Kammer zu. »Ich will diese …«


      »Nein!«, rief Tahiri. »Runter!«


      Sie warf sich in eine Richtung und stieß Fett in die andere. In der geringen Schwerkraft flogen sie beide gut fünf Meter weit, bevor sie wieder landeten. Neben ihr ertönte eine Reihe von Plink-Lauten, als eine Spur von Projektilen dort als Querschläger vom Boden abprallten, wo sie eben noch stand.


      Tahiri rollte sich auf den Rücken und sah die Läufe zweier Verpinen-Splittergewehre, die aus einem Observationsfenster in der Wand ragten, auf der oberen Ebene, ungefähr fünfzehn Meter rechts der großen Türen, hinter denen sich Abeloth verbarg. Ein Lauf schwang auf sie zu, der andere auf Fett, und ein Paar runder, glänzender Squib-Augen spähte über den Rand jeder Waffe hinweg. »Da!« Tahiri wies mit dem Finger auf ihre Gegner und nutzte die Macht, um die Waffe, die ihr am nächsten war, gegen die andere zu stoßen.


      Fetts Methode war direkter. Er hob einfach den Arm und entfachte eine Flammenzunge, die geradewegs durch die Mitte des Observationsfensters schoss – jedoch erst, nachdem beide Squibs ihre Waffen fallen gelassen und sich außer Sicht geduckt hatten. »Los!«, rief er und sprang auf. »Wir müssen sie erwischen!«


      Tahiri war bereits auf den Beinen und lief auf eine kleine Tür unter dem Fenster zu. Sie war verschlossen, doch es war bloß eine Schiebetür, kein massives Schott. Sie brauchte bloß wenige Sekunden, um mit ihrem Lichtschwert durch den dünnen Durastahl zu schneiden.


      Bis dahin hatte Fett seine Blasterpistole gezogen und sich zu ihr gesellt. Er stürmte in vollem Lauf auf die Tür zu, setzte eine Stiefelsohle gegen die Mitte und trat das mannshohe Oval ein, kaum dass Tahiri es fertig geschnitten hatte. Sie folgte ihm durch die Öffnung und sah, wie er eine Rampe hinaufeilte, während er sich mit drei schwer beladenen Squibs einen Blasterschusswechsel lieferte und ihnen zurief, das Feuer besser einzustellen, bevor er wütend wurde.


      Natürlich ballerten sie weiter.


      Tahiri und Fett trafen am oberen Ende der Rampe auf sie. Tahiri übernahm die Führung und setzte das Lichtschwert ein, um ihre Angriffe abzuwehren, während sie vorrückte und versuchte, sie in den hinteren Teil eines Wartungskorridors zu zwingen, wo sie keine andere Wahl haben würden, als sich zu ergeben. Wiederum ging Fett die Sache direkter an und machte sich seine Größe zunutze, um über Tahiris Kopf hinweg zu feuern. Er brachte alle drei Squibs mit nur neun Schüssen zu Fall – was von einer sehr guten Treffsicherheit kündete, wenn man bedachte, dass er sich mitten in einem Feuergefecht befand und seine Salven zeitlich so abpassen musste, dass sie an Tahiris wirbelndem Lichtschwert vorbeikamen.


      Tahiri schickte sich gerade an, den Kopfgeldjäger dafür zu schelten, dass er soeben ihre beste Chance darauf getötet hatte, seine Wissenschaftler zu finden – ehe sie bemerkte, dass die drei Squibs zuckend auf dem Boden lagen. Ihre Augen quollen aus den Höhlen, während sie hilflos verfolgten, wie ihre Angreifer näher kamen. »Was Sie da abgefeuert haben, sah gar nicht nach Betäubungsschüssen aus«, kommentierte sie.


      »Tja, ich stecke voller Überraschungen. So lebt man einfach länger.« Fett ging an ihr vorbei, ehe er mit dem Daumen ruckartig in Richtung der angrenzenden Wand wies. »Schauen Sie mal, was da drin ist. Ich übernehme die Befragung.«


      Tahiri rührte sich nicht vom Fleck. »Das denke ich weniger«, sagte sie. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie …«


      »Sie haben ein Gewissen?«, unterbrach Fett. »Seit wann das denn?«


      »Das Gefängnis hat mich verändert«, entgegnete sie, auch wenn sie wusste, dass es reine Zeitverschwendung war, Boba Fett zu erklären, dass sie Wiedergutmachung dafür zu leisten versuchte, Admiral Pellaeon ermordet zu haben. »Und ich kann nicht zulassen, dass Sie hilflose Gefangene töten, Fett. So jemand bin ich nicht mehr.«


      Im Innern von Fetts Helm erklang ein gedämpftes Seufzen, und dann nickte er. »Na schön, solange sie mir erzählen, was wir wissen müssen, überlasse ich es jemand anderem, das Ungeziefer unschädlich zu machen. In Ordnung?«


      Ein Blick auf ihre zitternden Gefangenen verriet Tahiri, dass Fett keine Schwierigkeiten dabei haben würde, dem Trio sämtliche Informationen zu entlocken, die er haben wollte. Sie nickte und wandte sich ohne ein weiteres Wort der Tür zu. Natürlich war die Tür verriegelt. Sie benutzte ihr Lichtschwert, um die Durastahlplatte zu durchschneiden, und kletterte dann durch das Loch.


      Bei dem Raum dahinter handelte es sich um ein einfaches Labor, das mit einem großen Tisch ausgestattet war, in den an einem Ende Spülbecken und Heizfelder eingelassen waren. Links von Tahiri befand sich das Observationsfenster, durch das die Squibs das Feuer eröffnet hatten. Rechts von ihr, im hinteren Teil des Raums, standen mehrere Computerstationen mit Stühlen davor. Auf zweien der Stühle saßen Menschen in weißen Laborkitteln, der eine ein rothaariger Mann und die andere eine brünette Frau. Sie saßen da und starrten sie mit einem Ausdruck absoluten Entsetzens an. Wenn man die Schießerei bedachte, die sich gerade gleich außerhalb ihres Arbeitsraums abgespielt hatte, fiel es Tahiri schwer zu verstehen, warum sie nicht geflohen waren – bis sie die Fesseln bemerkte, mit denen ihre Beine an den Stühlen gesichert waren.


      »Yu und Tarm?«, fragte sie von der Tür aus.


      Die Frau nickte. »Ich bin Dr. Frela Tarm«, sagte sie. »Das ist Dr. Jessal Yu.«


      »Gut«, sagte Tahiri. »Wenn Sie hier irgendetwas haben, das Sie brauchen, um die Nanokiller aufzuhalten, die es auf Boba Fett abgesehen haben, schlage ich vor, dass Sie Ihr Zeug jetzt zusammensuchen.«


      Der Mann, Jessal Yu, blickte finster drein und riss an seiner Fußkette. »Für den Fall, dass es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Unsere Bewegungsfreiheit ist ein wenig eingeschränkt«, sagte er. »Abgesehen davon gibt es keine Möglichkeit, das Virus zu stoppen. Man kann einen Nanokiller nicht mehr deaktivieren, sobald er einmal freigesetzt wurde. Dazu müsste man den Alterungsprozess in den Originalmolekülen aufhalten.«


      »Das würde ich Fett so lieber nicht sagen«, erklärte Tahiri. »Denn er ist jetzt hier, und Sie werden bloß so lange am Leben bleiben, wie er glaubt, dass Sie in der Lage sind, das Virus aufzuhalten.«


      Tarms Augen wurden groß, und die Macht erzitterte von solcher Furcht, dass die beiden Wissenschaftler Tahiri beinahe leidtaten – bis sie sich daran erinnerte, was die beiden getan hatten. Sie hatten nicht bloß Fett zum Ziel des Nanokillers gemacht. Sie waren außerdem die führenden Köpfe hinter einer ganzen Reihe illegaler Waffen, die die gesamte Kriegerkaste der Verpinen auf Nickel Eins ausgelöscht und viele Mitglieder von Tenel Kas Familie getötet hatten. Welche Strafe Fett den Wissenschaftlern auch zuteilwerden ließ, der Gerechtigkeit wurde damit nicht einmal annähernd Genüge getan.


      Nachdem er sich einen Moment lang in seiner Angst gesuhlt hatte, wandte sich Yu an Tarm und fragte: »Vielleicht ein Gegenmittel, Doktor?«


      Tarm dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Das klingt glaubhaft«, sagte sie. »Und wer weiß? Vielleicht gibt es ja tatsächlich eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass es funktioniert.«


      »Es sind schon seltsamere Dinge passiert«, pflichtete Yu ihr bei. Er drehte sich zu seiner Computerstation um. »Ich lade die alten Daten runter. Sie tragen die Proben zusammen.«


      »Einverstanden, Doktor.« Tarm wandte sich an Tahiri und deutete auf ihre Fußfesseln. »Wären Sie so freundlich?«


      Tahiri schüttelte den Kopf. »Die Stühle haben Rollen«, sagte sie, da sie genau wusste, wie Fett reagieren würde, wenn er hereinkam und feststellte, dass sie einen seiner Wissenschaftler befreit hatte. »Und es wäre freundlich von Ihnen, mir zu sagen, wo ich hier eine Vidcam und ein Uplink finde – vorzugsweise einen, den ich benutzen kann, ohne dass Abeloth etwas davon mitbekommt.«


      »Wer ist Abeloth?«, fragte Yu.


      »Ich denke, damit meint sie Pagorski«, sagte Tarm. Ihr Blick schweifte zurück zu Tahiri. »Ein imperialer Leutnant mit Tentakeln und einigen sehr sonderbaren Fähigkeiten?«


      »Die Tentakel und die Fähigkeiten hören sich schon mal ganz nach ihr an.« Tahiri war nicht so überrascht, wie sie es vielleicht hätte sein sollen. Seit der Tag der Wahl öffentlich bekannt gegeben worden war, hatte Pagorski als Daalas Wahlkampfkoordinatorin fungiert, und sie war wieder im Imperium aufgetaucht, unmittelbar nachdem jemand, in dem die Macht sehr stark war, seine Kräfte eingesetzt hatte, um die Blockade bei Boreleo zu durchbrechen. Angesichts dessen war es gewiss nicht allzu verwegen, zu dem Schluss zu gelangen, dass Pagorski und Abeloth ein und dieselbe waren – oder, um genauer zu sein, dass Pagorski von Abeloth übernommen wurde. »Ich glaube, sie hält sich einen Raum weiter auf. Gibt es irgendeine Möglichkeit, einen Blick auf sie zu werfen, ohne dass sie mich sieht?«


      »Der Leutnant ist im Hauptlabor«, entgegnete Tarm. Ihr Blick schweifte zur Wand gegenüber von Tahiri, glitt dann daran hinunter und kam schließlich auf einem Transparistahlfenster zu liegen, das sich im vorderen Viertel des Raums befand. »Sie können also mit Sicherheit einen verstohlenen Blick auf sie werfen.«


      »Danke.« Tahiri streifte den Rucksack ab und bestückte die Ausrüstungstaschen an der Außenseite ihres Schutzanzugs mit Kampfgerät. »Und was ist mit der Vidkamera?«


      Wu sah zu einem Wandschrank über seinem Kopf. »In dem Schrank hier drüben. Für das Uplink werden Sie allerdings eine Standleitung brauchen.« Er wies auf zwei Sockelbuchsen an der Seite des großen Labortisches. »Wir dürfen, äh, durften keine Signalinterferenzen in diesem Labor haben.«


      Tahiri entschied, dass es vermutlich am klügsten war, rasch die Lage zu überprüfen, bevor sie diese fünf Minuten damit verbrachte, die Vidkamera und die Uplink-Verbindung klarzumachen, und holte ihren Helm aus dem Rucksack hervor. Sie schloss ihn an dem Sauerstofftank hinten an ihrer Schutzanzugschulter an, ehe sie den Rucksack beiseitewarf und auf ihr Chrono sah. Acht Minuten vor zwölf. Was auch immer als Nächstes passieren würde, sie musste Abeloth mindestens acht Minuten lang beschäftigen. Sie lehnte sich durch die Tür in den Gang hinaus, wo Fett noch immer die Squibs befragte, und trug ihm auf, sie gehen zu lassen.


      »Dann haben Sie meine Wissenschaftler gefunden?«, fragte er.


      »Ja«, sagte sie. »Und Abeloth auch.«


      Ohne auf seine Reaktion zu warten, ging sie zu dem Sichtfenster hinüber. Beim Näherkommen konnte sie in einen Raum hinabsehen, bei dem es sich eindeutig um das Hauptlabor der Einrichtung handelte. Selbst aus einem Dutzend Schritte Entfernung konnte sie die Oberseiten von mehreren Fermentierungsbehältern erkennen, wie auch etwas, bei dem es sich um eine gewaltige Kühlkammer zu handeln schien. Allerdings galt ihre Aufmerksamkeit etwas vollkommen anderem. In der rauchverhangenen Luft im Herzen des Labors schwebten die Köpfe von acht imperialen Moffs. Sie sah Jowar mit dem kantigen Kinn, den hängebackigen Quillan, den langhalsigen Poliff und noch fünf weitere – allesamt Daalas leidenschaftlichste öffentliche Unterstützer.


      Natürlich waren die Köpfe mit einem Durchmesser von mehr als einem Meter viel zu groß, um echt zu sein. Allerdings wirkten sie wesentlich materieller als Hologramme, und ihre Hälse waren so dünn wie Tentakel. Als Tahiri näher an das Sichtfenster herantrat, erkannte sie, dass es sich tatsächlich um Tentakel handelte.


      Die Tentakel führten zu zwei stummeligen Armen hinunter, die einer dürren Menschenfrau in einer zerfledderten Uniform gehörten. Ursprünglich war es die Uniform eines imperialen Leutnants gewesen, doch jetzt war davon bloß noch ein Haufen Fetzen mit einem Rangabzeichen übrig. Durch die große Doppeltür an der Vorderseite des Raums brandete ein Fluss von Machtenergie herein und strömte in die Frau hinein. Ihr kurzes, gelbes Haar stand starr vom Kopf ab, und ihr Gesicht schien sich in Ascheflocken und Rauch aufzulösen. Ihr breiter, volllippiger Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln, und ihre schmalen blauen Augen glitten zu Tahiri empor.


      Tahiri Veila. Die Stimme war tief und hallte vor Machtenergie nach, und sie erklang in Tahiris Kopf. Wie nett von dir, dass du zu mir gekommen bist.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Lukes Chrono zufolge war es 11:52 GSZ. Um Punkt zwölf würde eine Brigade von Leerenspringern beim Ventilationseinlass landen. Das bedeutete, dass Luke und seinem Team acht Minuten Zeit blieben – acht Minuten, in denen drei Jedi entweder das Unmögliche vollbringen oder sterben würden. Natürlich hofften die Jedi auf das Unmögliche.


      Ihr Ziel war ein kleiner Deflektorschildgenerator, der die Hauptventilationsöffnung in dieser Ecke des Tempels sicherte. Der Generator befand sich hundertfünfzig Meter weiter vorn, am Ende einer langen Reihe von Belüftungsröhren. Zwischen Lukes Team und dem Ziel lagen zwei senkrechte Luftschächte, die von unten in den Hauptschacht mündeten. Luke war so erschöpft, dass er sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, welchen seltsamen Begriff die Ingenieure dafür verwendeten. Er wusste bloß, dass die Schächte zwei breite, windige Abgründe waren, die ungefähr fünfzig Meter auseinanderlagen, und dass der Grieß, der die wild herumwirbelnde Luft schwängerte, dafür sorgen würde, dass man noch mehr den Eindruck hatte, in einem Sandsturm auf Tatooine gefangen zu sein, wenn sie durch den engen Schacht vorrückten.


      Aber zumindest war die Wartungsbeleuchtung des Schachts automatisch aufgeflammt, sodass es ihnen möglich war, das größte Problem auszumachen, mit dem sich Luke und sein Team gegenwärtig konfrontiert sahen. Am anderen Ende des Schachts knieten vier Sith hinter einem auf einem Dreibein sitzenden schweren Blaster. Natürlich befand sich der Deflektorschildgenerator wiederum hinter den Sith, wo er in der Mitte der Ventilationsöffnung auf einem mit Ketten gesicherten Schwebeschlitten stand.


      Falls es Luke und seinem Team gelang, den Schildgenerator zu zerstören, würden mehrere Tausend Elite-Leerenspringer durch den Ventilationseinlass gekracht kommen. Gemeinsam mit ihren Jedi-Kontaktpersonen würden sie sich im Tempel verteilen und die Sith-Verteidigung noch an anderen Stellen durchbrechen, und dann würde der Rest von Bwua’tus Weltraum-Marines-Freiwilligen hereinstürmen, um die Sache zu Ende zu bringen.


      Dieser neue Schlachtplan würde wesentlich mehr Opfer auf Seiten der Galaktischen Allianz fordern als der ursprüngliche Plan des Admirals. Allerdings war es ihnen so möglich, die Sith schnell in die Enge zu treiben, und da der Feind dann zahlenmäßig in der Unterzahl war, würden die Jedi und ihre Verbündeten den Tempel früher oder später befreien.


      Zwar würde die Befreiung weder den Krieg gegen die Sith gewinnen noch auch nur der Schlacht um Coruscant ein Ende machen, doch Luke und seine Alliierten bauten darauf, dass es der Wendepunkt sein würde, der die Sith von verschanzten Verteidigern zu gejagter Beute machte und dafür sorgte, dass sich das Blatt wieder zugunsten der Jedi wendete. Alles, was Lukes Team dafür tun musste, war, diesen Schildgenerator außer Gefecht zu setzen.


      An den meisten Tagen wäre das für zwei Jedi-Meister und Jaina Solo, die als das Schwert der Jedi etliche Male bewiesen hatte, dass sie es im Kampf mit jedem im Orden aufnehmen konnte, ein Leichtes gewesen. Allerdings befanden sich Luke und seine beiden Gefährten nicht in ihrer »normalen« Verfassung. Sie hatten einfach schon zu lange gekämpft und sich zurückgezogen – meistens Letzteres. Mittlerweile hatten sie alle ernste Verletzungen erlitten. Jaina hatte einen gebrochenen Arm und vermutlich mehrere gebrochene Rippen. Corran hatte durch einen Blasterquerschläger zwei Finger verloren, und er humpelte auf einem Knie umher, das zur Größe eines Hubba-Kürbis angeschwollen war. Luke hatte einen Schlag gegen den Kopf abbekommen, der ihn immer noch Sterne sehen ließ, und eine schmerzhafte Lichtschwertverbrennung zog sich über seine linke Seite. Alle drei zehrten so massiv von der Macht, dass sie förmlich vor Zellüberlastung glühten. Jaina war bereits in einen Zustand der Machteuphorie verfallen, und es würde nicht mehr lange dauern, bevor sie einen Zusammenbruch erlitt, der genauso heftig sein würde wie der eines Spicejunkies, der nach einer Überdosis abstürzte.


      Corran Horn stupste Luke mit einer dreifingerigen Hand an, ehe er sich gegen den Kopf tippte und krächzte: »Gesellschaft.«


      Luke sah in die Richtung, in die Corran wies, den Schacht hinter ihnen entlang. Ungefähr zweihundert Meter entfernt kam eine lavendelhäutige Keshiri um die Ecke. Die Entfernung war zu groß, um ihre Züge deutlich erkennen zu können, doch das brauchte Luke auch gar nicht. Er wusste auch so, dass sie dunkles Haar, ovale Augen und ein breites, grausames Lächeln hatte. Ihr Name war Korelei, und sie war der Grund dafür, warum Luke und seine Gefährten sich am Rande des Zusammenbruchs befanden.


      Die drei Jedi waren Korelei das erste Mal im Korridor außerhalb des Computerkerns begegnet, als sie die Sith weggelockt hatten, damit Ben und die Horn-Geschwister Rowdy hineinschaffen konnten. Als Luke auffiel, wie sich die anderen Sith nach ihr richteten, hatte er absichtlich gewartet, bis sie sich auf Höhe der ersten Detonitmine befand, bevor er sie ausgelöst hatte. Doch anstatt sie und jeden anderen Sith im Umkreis von drei Metern in Stücke zu reißen, war die Explosion lediglich an einer Art Machtschild abgeprallt, den sie instinktiv erschaffen hatte.


      Und von diesem Moment an hatte sich die Lage zusehends verschlechtert. Seitdem waren Korelei und ihre Krieger den drei Jedi unbeirrt auf den Fersen, ohne ihnen je eine Verschnaufpause zu gönnen. Wann immer sie sich irgendwo versteckten, fanden die Sith sie und trieben sie kontinuierlich weiter vom Computerkern weg. Es war schwer zu verstehen, wie sie so gerissen und mächtig sein konnte und trotzdem nicht die Großlady des Vergessenen Stammes war, doch bislang hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Beute zu beschäftigt war, um sich eingehender mit solchen Spekulationen befassen zu können. Sie hatte es Lukes Team unmöglich gemacht, sich wieder mit Ben und den Horn-Geschwistern zusammenzutun – oder auch nur in Erfahrung zu bringen, wie es ihnen ergangen war. Luke und Corran wussten bloß zwei Dinge über das Schicksal von Ben, Valin und Jysella. Erstens: Es war ihnen nicht gelungen, die Schutztore zu öffnen oder die Hauptschilde zu deaktivieren. Zweitens: Weder Luke noch Corran hatten irgendetwas in der Macht gespürt, das darauf hindeutete, dass eins ihrer Kinder umgekommen war. Abgesehen davon blieb den beiden Vätern nichts anderes übrig, als mit dem Schlimmsten zu rechnen und auf das Beste zu hoffen.


      Luke zog seine Blasterpistole. »Zeit zu verschwinden.«


      »Nein-wir-müssen-noch-warten!« Jaina sprach rasend schnell und voller Aufregung, ein Symptom der Machteuphorie, die das Einzige war, was sie davon abhielt, einfach zusammenzubrechen. »Bis zwölf sind es noch fünf Minuten.«


      »Ich weiß«, sagte Luke. »Doch wir können nicht länger warten.«


      »Aber wenn der Generator zu früh hochgeht, wird jeder Schütze auf dieser Seite des Tempels den Angriffskorridor ins Visier nehmen!«, beharrte Jaina.


      »Jaina, wir müssen jetzt handeln.« Corrans Stimme war schroff und ungeduldig, ein Zeichen dafür, dass er sich selbst in so schlechter Verfassung befand, dass er nicht zu erkennen schien, was mit Jaina geschah. »Wann ist es uns je gelungen, dieses Voork-Miststück zu überraschen, das uns jagt?«


      »Nie.« Luke verfolgte, wie Korelei im Schacht stehen blieb. Vielleicht gewahrte sie den Blaster in seiner Hand, da sie mehrere ihrer Begleiter vor sich winkte. »Sie ist die erste Sith, die mir tatsächlich Sorgen bereitet.«


      »Danke«, sagte Jaina. »Das zu hören, hätte ich mir gern erspart.«


      »Tut mir leid.« Luke bereute seinen Schnitzer sofort. Offenbar war er selbst ebenfalls nicht in Topform. »Ich dachte, das wäre dir selbst schon aufgefallen. Aber wir können nicht länger warten – nicht, wenn sie uns so dicht im Nacken sitzt.«


      »Es ist immer noch besser, die Schilde frühzeitig außer Gefecht zu setzen als überhaupt nicht«, stimmte Corran zu. »Ich schalte den Generator aus.«


      »Gut«, sagte Luke. »Nimm Jaina mit. Ich halte euch den Rücken frei.«


      »Allein?« Jaina klang verwirrt. »Wie willst du die alle ganz allein aufhalten?«


      »Ich muss sie gar nicht aufhalten, Jaina«, sagte Luke geduldig. »Es reicht, sie ein bisschen hinzuhalten. Das, was jetzt zählt, ist, den Schildgenerator zu deaktivieren – das ist das Einzige, was zählt.«


      Jaina wollte schon nicken, ehe sie mit einem Mal zu begreifen schien, was er damit sagen wollte, und heftig den Kopf schüttelte. »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Ich lasse dich nicht einfach hier zum Sterben zurück. Nicht …«


      »Jaina!« Corran packte sie am Arm. »Höchstwahrscheinlich werden wir ohnehin alle sterben. Lass uns das hier einfach vorher noch erledigen, in Ordnung?«


      Jainas Augen strahlten Besorgnis aus. Dann senkte sich eine plötzliche Gelassenheit über ihr Antlitz, und Luke wusste, dass ihre Machteuphorie abklang. Ihr blieben bloß noch Minuten, bevor ihr Körper schlappmachen würde, im wahrsten Sinne des Wortes ausgebrannt von dem konstanten Fluss von Machtenergie, der hindurchgeströmt war. Sie zog ihren Arm sanft aus Corrans Griff und nickte. »Okay.« Sie blickte auf ihren geschienten Arm hinab und versuchte, die Hand zur Faust zu ballen, doch es gelang ihr nicht. »Sieht so aus, als sollte ich die Führung übernehmen.«


      Corran musterte sie schweigend. Zweifellos deutete er ihre Worte genauso wie Luke. Jaina bot an, als lebender Schild für Corran zu fungieren, der zumindest beide Hände benutzen konnte und sich damit in der bestmöglichen Verfassung befand, um die Sache zu Ende zu bringen, wenn er die Sith erreichte, die den Generator sicherten. In Anbetracht der Umstände war das eine vernünftige Taktik, und es brach Luke schier das Herz, als er zustimmend nickte.


      Es konnte nur wenig Zweifel daran bestehen, dass er seine Nichte in den Tod schickte – genauso, wie er es bei ihrem Bruder Anakin getan hatte. Aber was blieben ihm sonst für Möglichkeiten? Der Angriffsplan der Jedi war katastrophal gescheitert, und der Preis für dieses Versagen war der Tod – mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit seiner, Jainas und Corrans. Aber wenn sie den Schildgenerator außer Gefecht setzen und für die Leerenspringer einen Weg in den Tempel freimachen konnten, dann drängten sie die Sith damit zumindest in die Defensive – und sie würden Ben, Valin und Jysella eine Chance verschaffen, es lebend aus dem Tempel herauszuschaffen.


      Als Jaina ihr Lichtschwert vom Gürtel löste und sich zum Gehen wandte, ließ Luke Gefühle von Respekt und Dankbarkeit in seine Präsenz strömen. Er streckte seine Machtsinne nach ihr aus und sagte dann: »Meisterin Solo?«


      Jaina blieb stehen, ohne sich umzudrehen, und einen Moment lang glaubte Luke, er habe den falschen Zeitpunkt gewählt. Gleichwohl, nach einigen Atemzügen fühlte er, wie sie ruhiger und stärker in der Macht wurde, und dann fragte sie: »Ja, Großmeister Skywalker?«


      »Ich wollte bloß, dass du hörst, wie ich es sage«, entgegnete Luke. »Möge die Macht mit dir sein.«


      Jaina nickte, ohne sich umzudrehen. »Danke«, sagte sie. »Das bedeutet mir gerade eine Menge.«


      »Schön, dass du dich bereit dafür fühlst, Meisterin Solo«, fügte Corran hinzu. »Der Orden braucht dich jetzt mehr als jemals zuvor.«


      Jaina schwieg einen Moment lang. Der Kummer in ihrer Machtaura verriet Luke, dass sie an die dachte, die ihr nahestanden – an ihre Eltern Han und Leia, an ihre verlorenen Brüder Anakin und Jacen, an ihre Nichte Allana und am meisten an Jagged Fel, den Mann, den sie jetzt vermutlich niemals heiraten könnte.


      Beinahe hätte Luke ihr gesagt, sie solle warten – dass er und Corran die Sache allein durchziehen würden. Aber so war Jaina Solo einfach nicht. Sie war eine Kriegerin, und ob nun angeschlagen oder nicht, lieber hätte sie sich den eigenen Arm abgeschnitten, bevor sie zugelassen hätte, dass Luke und Corran die Sith ohne sie angriffen.


      Einen Moment später nickte Jaina Corran zu und sagte: »Das sagst du ja bloß, weil ich vorangehe.«


      Ohne auf eine Erwiderung zu warten, stemmte sie sich in die Höhe, um sich hinzuhocken, und sprintete durch den Hauptschacht davon; ihre Schritte dröhnten auf dem Metall wie Donner. Corran humpelte ihr nach; für einen Mann mit einem verletzten Knie bewegte er sich überraschend schnell. Einige Atemzüge später eröffneten die feindlichen Schützen mit dem schweren Blaster das Feuer, um die Röhre mit einem kreischenden Sturm aus Licht und Hitze zu erfüllen, der jedoch fast sofort wieder verstummte, als Jaina ihren gebrochenen Arm hob und die Macht nutzte, um das Geschütz mitsamt des Dreibeins gegen den Ventilationseinlass dahinter zu schleudern.


      Die Sith sprangen beiseite. Eine Sekunde lang hingen der Blaster und das Dreibein im Schacht, gefangen zwischen der Schwerkraft und den stürmischen Aufwinden, die von den riesigen turbinenangetriebenen Umlaufdüsen erzeugt wurden, die die Luft durch das Ventilationssystem des Tempels saugten. Am Ende gewann die Schwerkraft, und das Geschütz trudelte außer Sicht.


      Inzwischen war Jaina bei der ersten Ansaugöffnung angelangt und sprang über den zwei Meter breiten Graben hinweg, der sich im Boden auftat. Die Sith entfesselten einen kombinierten Hagel aus Machtblitzen und Blasterfeuer. Sie waren immer noch gut hundert Meter entfernt, sodass die Pistolenschüsse als Querschläger von der Metallverkleidung des Schachts abprallten und ihre gesamte Energie einbüßten, bevor sie Jaina erreichten. Allerdings fanden beide Machtblitze ihr Ziel – gerade, als sie sich über der Öffnung in der Luft befand.


      Jaina fing die erste Blitzgabel mit der Klinge ihres Lichtschwerts ab. Der zweite Blitz schien sie direkt in die Brust zu treffen. Luke sah, wie ihre Schultern zurückgeworfen wurden, dann war ihr Schwung dahin, und sie begann zu fallen.


      Corran war einen halben Schritt hinter ihr in der Luft. Irgendwie schaffte er es trotz seines angeschwollenen Knies, mit ihr mitzuhalten. Er griff nach unten und bekam einen Teil ihres Gewandes zu fassen. Zusammen krachten sie nur wenige Zentimeter hinter der Ansaugöffnung auf den Boden und rollten den Schacht entlang, bis sie vor den Machtblitzen in Sicherheit waren. Am anderen Ende des Schachts rückten die Sith in Richtung der zweiten Ansaugöffnung vor, um Jaina und Corran daran zu hindern, darüber hinwegzuspringen.


      Leider konnte Luke es sich nicht leisten zu verfolgen, was als Nächstes geschah. Für ihn war der Moment gekommen, um Corran und Jaina ihren Aufgaben zu überlassen und sich seiner eigenen zuzuwenden. Er drehte sich um und sah, dass Koreleis Trupp noch etwas weiter als hundert Meter entfernt war, mit zwei weiteren Ansaugöffnungen zwischen ihm und seinen Gegnern. Die Sith stürmten den Hauptschacht entlang, immer drei nebeneinander, und ihre knisternden Lichtschwerter schufen eine mobile Blase karmesinroten Lichts. Korelei selbst war nicht zu sehen, auch wenn Luke irgendwo in der zweiten oder dritten Reihe eine bedrohliche Präsenz wahrnahm, die nur sie sein konnte.


      Luke beschloss, sich seine Umgebung auf dieselbe Art und Weise zunutze zu machen, wie es die Sith taten, die den Schildgenerator verteidigten, und trat zum Rand des nächstgelegenen Ansaugschachts, um über den Abgrund hinweg das Feuer zu eröffnen. Die drei Sith in der ersten Reihe schlugen seine Blastersalven zu ihm zurück, also ließ er sich auf den Bauch fallen und feuerte weiter auf ihre Brust – bis sie zur ersten Öffnung im Boden gelangten und durch die Luft sprangen. In diesem Moment änderte Luke sein Vorgehen und fing an, zwischen Bein- und Kopfschüssen hin und her zu wechseln.


      Wie er es gehofft hatte, überraschte der plötzliche Wechsel die Sith. Eins ihrer Schwerter kassierte einen Beintreffer und brach in einem stöhnenden Haufen zusammen, als es auf Lukes Seite des Grabens landete. Ein zweites wurde unvorsichtig, als es versuchte, einen Gesichtsschuss abzublocken, und dabei der Frau neben sich den Kopf abtrennte. Ein dritter Sith fand sein Ende, als der durch die Luft segelnde Kopf ihn ins Gesicht traf und er am Rand der Öffnung stolperte, um dann kopfüber in den Schacht zu stürzen.


      Die anderen jedoch schafften es auf die andere Seite, ein halbes Dutzend Sith, die jetzt bloß noch fünfzig Meter entfernt waren, mit Korelei in der zweiten Reihe, die sie anspornte, weiter vorzurücken. Luke feuerte weiter, wechselte zwischen ihren Beinen und Köpfen hin und her und schaffte es kaum, sie zu verlangsamen. Hinter ihm steigerte sich das Kreischen und Knistern des Kampfs zwischen Jaina und Corran und den vier Sith, denen sie sich gegenübersahen, zu einem Crescendo – ein sicheres Zeichen dafür, dass Jaina und Corran sich dem letzten Ansaugschacht näherten. Die Chancen, diese unmöglich zu vollbringende Mission trotz allem doch zu meistern, sanken mit jeder Sekunde.


      Dann rief Jaina Corran zu: »Los!«


      Koreleis Meute war immer noch vierzig Meter entfernt, als Luke einen raschen Blick zurückwarf – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Jaina abrupt auf dieser Seite der Ansaugöffnung innehielt und die Macht einsetzte, um ihr Lichtschwert zu schleudern, das horizontal quer durch den Schacht wirbelte. Corran war nur einen Schritt hinter ihr, und seine eigene Klinge schwirrte irrwitzig durch die Luft, als er Blasterschüsse beiseitehieb.


      Jainas Lichtschwert erreichte die andere Seite des Schachts und wurde rasch von einem der Sith beiseitegeschlagen. In diesem Moment sprang Corran bereits mit einem Satz über den Abgrund, seine Klinge zu einem hoch angesetzten Abblockmanöver erhoben, während sein Stiefel in die Höhe schoss, um wuchtig zuzutreten – ein Tritt, der ihm mit ziemlicher Sicherheit ein Bein kosten würde, bis Jaina unversehens ihre Hände ausstreckte. Sie verpasste den Sith einen brachialen Machtstoß, obgleich Luke nicht geglaubt hatte, dass sie noch die Kraft besaß, dergleichen heraufzubeschwören, und alle vier Gegner wankten zurück.


      Einen Augenblick später war Corran auf der anderen Seite der Ansaugöffnung. Nun war alles, was sich noch zwischen ihm und dem Schildgenerator befand, vier noch immer schwankende Sith und fünfzig Meter Schacht. Luke sah, wie er das Heft seines Dualphasen-Lichtschwerts drehte, dann wurde die silberne Klinge violett und war schlagartig ein Drittel länger, als der zweite Fokussierkristall aktiviert wurde. Der erste Sith schrie, und Luke fing an, sich wesentlich besser zu fühlen, was ihre Erfolgschancen betraf.


      Auf dieser Seite des Ansaugschachts jedoch zeigte sich, dass Jaina am Ende war. Sie hockte – vor Erschöpfung wankend – auf den Knien, gefährlich dicht davor, einfach ohnmächtig zu werden. Luke nutzte die Macht, um sie ein sicheres Stück vom Rand des Schachts wegzuziehen, ehe er sich umdrehte und feststellen musste, dass er genug eigene Probleme hatte. Als er sah, dass die erste Sith-Reihe bloß noch zwei Schritte von der anderen Seite des Grabens entfernt war, warf er seinen Blaster hinter sich und streckte eine Hand aus, um vier Sith-Knöchel mit einem zermalmenden Machtgriff zu packen. Er zog sie auf den Abgrund zu.


      Unversehens stürzten drei der Sith in den Ansaugschacht. Sie schrien und wanden sich, suchten verzweifelt nach etwas, woran sie sich festhalten konnten – um Sekundenbruchteile später außer Sicht zu verschwinden. Dem vierten Sith gelang es, sich mit einem Machtsprung nach hinten zu katapultieren und auf seiner Seite des Schachts zu landen. Bevor Luke ihn jedoch nach vorn ziehen konnte, schwirrte ein Glasparang aus der Scheide, die am Gürtel des Mannes hing, und flog auf ihn zu.


      Luke brauchte kaum mehr als einen Gedanken einzusetzen, um das Parang abzulenken, doch inzwischen waren Korelei und ein weiterer Keshiri über dem Ansaugschacht in der Luft, mit aktivierten Lichtschwertern und auf Luke fixierten Augen. Er schaltete seine eigene Waffe ein und sprang auf die Füße, während er den beiden gleichzeitig einen Machtstoß versetzte, der den Keshiri-Mann wieder über den Graben zurücktrudeln ließ.


      An Korelei hingegen schien der Angriff vollkommen spurlos vorüberzugehen. Sie ließ lediglich ihr Lichtschwert nach unten sausen, um Lukes Hieb abzublocken, ehe sie ihm einen stampfenden Tritt gegen die Brust verpasste und ihn rückwärts durch den Lufttunnel segeln ließ.


      Luke landete fünf Meter entfernt, mit einem drückenden Schmerz in der Brust. Er mühte sich einzuatmen. Korelei war kaum zwei Schritte weit weg, und ihre Finger glühten bereits blau von dem Machtblitz, den sie sich zu schleudern anschickte. Da Luke weder die Zeit noch die Kraft hatte aufzuspringen, packte er sie einfach mit der Macht, richtete die Spitze seines Lichtschwerts in ihre Richtung und zog.


      Sie krachten so heftig gegeneinander, dass Luke der Kopf schwirrte und seine Knochen schmerzten. Er wusste, dass das Lichtschwert sein Ziel gefunden hatte, da er verkohltes Fleisch roch. Der Griff wackelte in seiner Hand, als Korelei sich von der sengenden Klinge zu befreien versuchte. Er spürte, wie sie eine Handfläche gegen seine Brust presste und hob die freie Hand, um ihren Arm zu packen … doch zu spät. Sein gesamter Körper erzitterte im vernichtenden Griff eines Machtblitzes.


      Die Agonie schien ewig zu währen. Luke konnte spüren, wie sein eigenes Fleisch unter der gegen seine Brust gepressten Handfläche verkohlte. Der Blitz paralysierte ihn, außerstande, sich freizukämpfen, mit einem Kopfstoß anzugreifen oder auch nur ruckartig seine Lichtschwertklinge herumzudrehen und Korelei den Rest zu geben. Er hing einfach wie gelähmt da, umklammerte mit einer Hand ihren Arm, drückte ihr mit der anderen den Griff in die Brust und fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie endlich starb.


      Offensichtlich wesentlich länger als die Zeit, die Luke blieb, bevor ihn dasselbe Schicksal ereilte. Sein freier Arm glitt zwischen ihnen in die Höhe und stieß sie weg, um etwas Platz zu schaffen. Dann ruckte sie herum, schleuderte ihn gegen die Schachtwand … und glitt seitlich von seinem Lichtschwert. Das Manöver öffnete eine klaffende Wunde in ihrem Oberkörper.


      Allerdings verlangsamte die schwere Verletzung sie nicht einmal. Sie ließ von Luke ab, der unbehelligt hinstürzte, und lief durch den Schacht hinter Corran her, der inzwischen drei der Sith ausgeschaltet hatte, die den Schildgenerator verteidigten, und jetzt einen blitzenden Ansturm von Lichtschwertattacken einsetzte, um den vierten Sith in Richtung des Hauptventilationseinlasses zurückzudrängen. Als Luke auf dem Boden aufschlug, war Korelei bereits auf halbem Wege zum nächsten Ansaugschacht. Ihre Schultern schwangen unbeholfen über einer Wunde hin und her, die eigentlich schon zehn Schritte zuvor dafür hätte sorgen müssen, dass sie als lebloser Haufen am Boden lag.


      Luke blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln, woher sie diese Kraft und Zähigkeit nahm. Schon konnte er Stiefel hören, die auf dem Schachtboden widerhallten, als ihre letzten beiden Gefolgsleute herbeieilten, um zu ihr aufzuschließen. Noch immer zitternd von den Nachwirkungen ihres Machtblitzes, wirbelte er herum, um in die Richtung zu schauen, aus der sie kam, und sah, wie sich das Duo dem nächstgelegenen Ansaugschacht näherte. Angesichts der niedrigen Höhe des Schachts hielten sie ihre Köpfe und Schultern nach vorn gebeugt, sodass sie eher wie zwei Mini-Rancoren denn wie Sith wirkten.


      Sie schienen der Ansicht zu sein, dass Luke noch immer außer Gefecht war, da sie einander nicht einmal Deckung gaben, als sie über den Graben sprangen. Welche Überheblichkeit! Er wartete, bis sie sich über der Mitte des Schachts befanden, ehe er einen Wink mit der Hand vollführte, um den linken mithilfe der Macht gegen den rechten Sith zu donnern. Beide donnerten gegen die Schachtwand und stürzten wie Steine ab. Ihre Arme flogen nach vorn, als sie versuchten, die Kante zu fassen zu bekommen. Luke bewegte die Hand ruckartig in ihre Richtung, um ihnen einen Machtstoß zu versetzen, der beide Männer nach hinten schleuderte. Sie schrien vor Überraschung auf – oder möglicherweise auch vor Wut – und verschwanden in der Tiefe des Schachts.


      Erleichtert darüber, dass zumindest einige Sith auf die Art und Weise umgekommen waren, wie sie umkommen sollten, ließ Luke seinen abgelegten Blaster zu sich schweben und wandte sich wieder Jaina zu – bevor ihm allmählich klar wurde, warum es so schwer war, Korelei zu töten. Von hinten sah es so aus, als würde das Voork-Miststück eher schweben als laufen, und die grauenhafte Wunde, die Luke ihr beigebracht hatte, schien weniger zu bluten, als vielmehr dunklen, öligen Qualm abzusondern, der in die Luft emporstieg und sich unter der Decke des Schachts ausbreitete.


      Korelei war genauso wenig eine »normale« Keshiri wie Luke. Sie war eine ganz andere Art von Wesen – und sie war auf halbem Wege zu Jaina, die zusammengesackt in der Mitte des Tunnels kniete, so reglos, dass Luke der Gedanke kam, sie wäre vielleicht tot.


      Ein gequälter Schrei hallte durch den Tunnel, als Corran den letzten Sith niedermetzelte, der sich noch zwischen ihm und dem Schildgenerator befand.


      Korelei – oder wer oder was immer sie auch in Wahrheit sein mochte – hob einen Arm, und ein gewaltiger Machtblitz schoss den Tunnel hinunter, um Corran zu erwischen, der überrascht aufschrie und stürzte. Dann lag er zuckend und zitternd auf dem Schachtboden, von tanzenden Gabeln blauer Energie umschlossen und außerstande, sich aus eigener Kraft davon zu befreien.


      Luke eröffnete mit seinem Blaster das Feuer, und selbst auf eine Distanz von über dreißig Metern gelang es ihm, dem Korelei-Ding mehrere Salven zu verpassen. Natürlich machte sie das kein bisschen langsamer.


      Luke musste dieses Etwas aufhalten – er konnte sich nicht dazu durchringen, ihren wahren Namen auch nur zu denken, andernfalls würde die letzte Hoffnung der Jedi, den Tempel zu stürmen, verloren sein. Er öffnete sich vollends der Macht, und die Energie strömte so schnell herbei, dass sie ihn beinahe in die Luft emporzuheben schien, um ihn auf einem tosenden Energiefluss die Röhre hinabzutragen. Als er sich seiner Beute näherte, feuerte er wieder, um diesmal so viele Schüsse in ihre Beine zu ballern, dass eins tatsächlich in Flammen aufging.


      Doch auch das machte keinen Unterschied. Dieses Ding – dieses Wesen – besaß Kräfte, die nahezu jedes Verständnis überstiegen. Gleichzeitig jedoch begann Luke zu verstehen.


      »Jaina!« Luke streckte seine Machtsinne nach ihr aus und war erleichtert, Leben in ihrer Aura zu fühlen. Er legte die Stärke der Macht in die Stimme und richtete seine Worte direkt an sie. »Meisterin Solo! Die Jedi brauchen dich … jetzt!«


      Jaina rührte sich nicht.


      Luke ging dazu über, auf den Kopf seiner Beute zu feuern. Ein Schuss traf das Korelei-Ding gleich hinter dem Ohr und trat auf der anderen Seite, begleitet von einem Sprühregen von Knochen und Hirnmasse, wieder aus.


      Das Korelei-Ding strauchelte.


      Er feuerte abermals, doch jetzt wirbelte die Kreatur herum und riss seine freie Hand hoch, um den Schuss abzuwehren und ihn als Querschläger wieder durch den Schacht zurückzuschicken. Luke scherte sich nicht darum, da Corran am anderen Ende der Röhre mittlerweile wieder frei war und auf Händen und Knien auf den Schildgenerator zukroch. Luke packte Jaina mit der Macht. »Jedi Solo! Stellung halten und kämpfen!« Als sie sich immer noch nicht regte, feuerte Luke von Neuem.


      Das Wesen fing den Schuss mit der Hand auf und hielt ihn, noch immer lodernd, fest. Dort, wo der Blasterschuss gerade eben ausgetreten war, klaffte ein versengtes Loch in ihrer Wange. Ihre lavendelfarbene Haut war zu einem blaustichigen Alabaster verblasst, und als ihr Blick Lukes fand, hatten sich ihre Pupillen zu bloßen Punkten silbrigen Lichts zusammengezogen. Als sie lächelte, zog sich ihr Mund so sehr in die Breite, dass das Lächeln von einem Ohr zum anderen reichte. Dann peitschte ihr Arm vor und ließ den knisternden Blasterschuss geradewegs auf Lukes Augen zuschießen, und da konnte er die Wahrheit nicht länger leugnen.


      Abeloth war hier.


      Unten in dem rauchverhangenen Genlabor auf Hagamoor 3 blieb Tahiri keine Zeit, um nach Hilfe zu rufen. Nicht, dass Fett ihr viel Unterstützung hätte zuteilwerden lassen können. Ein Tentakel peitschte auf den Arbeitsraum zu, in dem Tahiri stand, und der Kopf, der am Ende schwebte – der, der wie der hängebackige Moff Quillan aussah –, krachte gegen das Transparistahlfenster, das die beiden Räume voneinander trennte.


      Anstatt an dem Fenster zu zerplatzen, wie Tahiri erwartet hatte, explodierte der Schädel allerdings in einem purpurnen Blitz aus Machtenergie. Tahiri riss den Arm hoch, nutzte die Macht, um sich gegen die Druckwelle zu stemmen, und schaffte es kaum zu verhindern, dass sie von dem Gestöber von Metallsplittern in Stücke geschnitten wurde, die auf sie zuflogen.


      Dann flog Tahiri und wurde durch das zertrümmerte Sichtfenster in die sengende Hitze des Genlabors gerissen. Wie viel Zeit verstrichen war, seit sie das letzte Mal auf ihr Chrono gesehen hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Vielleicht zwei Minuten, aber nicht mehr als drei – und sie musste Abeloth mindestens acht Minuten über beschäftigt halten. Nicht gut.


      Tahiri schob eine Hand in eine der Oberschenkeltaschen ihres Schutzanzugs und fühlte die beruhigende Glätte eines Thermaldetonators – und dann war sie in Abeloths Griff, so dicht von einem Tentakel umschlungen, dass sie kaum atmen konnte. Ein zweiter Tentakel wickelte sich um Tahiris Handgelenk und zog ihre Hand aus der Tasche, in der sie den noch nicht scharf gemachten Detonator hielt.


      Abeloth schleuderte Tahiri herum, und sie sah sich einer monströsen Fratze gegenüber – einem so von Machtenergie verzehrten Gesicht, dass es kaum noch menschlich wirkte. Das bisschen Fleisch, das noch übrig war, war so grau wie Asche und pellte sich in Schuppen in der Größe von Daumennägeln ab. Die Nase war so eingefallen, dass bloß noch zwei offene Höhlen zu sehen waren, und die Lippen waren zu braunen Strichen verwittert, die aussahen, als würden sie jeden Moment abfallen.


      Dennoch, die Augen waren ihr schockierend vertraut. Sie besaßen dieselbe eisblaue Iris, die Tahiri im Zeugenstand angestarrt hatte, als Pagorski ausgesagt hatte – als sie gelogen hatte, was die Umstände von Admiral Pellaeons Tod betraf. Allerdings gehörten diese Pupillen nicht Pagorski. Sie waren groß, und sie wirkten dunkel und bodenlos, ohne irgendwelchen Glanz, abgesehen von den beiden winzigen silbernen Punkten, die sich noch weiter zusammenzuziehen schienen, als Tahiri in sie hineinsah, wie um sie in die kalte, seelenlose Leere hinabzuzerren, aus der es kein Entkommen gab.


      In Tahiris Kopf sagte Abeloths feine Stimme: Für Sprengstoff besteht kein Anlass, Kind.


      Der Tentakel drückte Tahiris Handgelenk zusammen, bis sich ihre Hand öffnete und der Thermaldetonator zu Boden fiel – noch immer nicht scharf.


      Wir werden für lange Zeit zusammen sein, du und ich.


      Tahiri rammte Abeloth die Emitteröffnung ihres Lichtschwerts in die Magengrube. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Sie drückte mit dem Daumen auf den Aktivierungsschalter und sah, wie die Spitze ihres saphirblauen Lichtschwerts aus Abeloths Rücken wieder austrat. In der Annahme, dass mehr als eine einzige Stichwunde nötig sein würde, um eine Machtentität zu vernichten, ließ Tahiri ihre Hand sogleich nach unten sausen und zog die Klinge in einem schrägen Winkel durch den Leib ihrer Gegnerin – oder zumindest hatte sie das beabsichtigt.


      Als sich die Klinge nicht vom Fleck rührte, schaute Tahiri nach unten und erkannte, dass diese Hand ebenfalls von einem Tentakel umschlungen war. Sie versuchte, sich loszureißen, und stellte fest, dass sie nicht bloß außerstande war, die Hand zu bewegen, sondern dass sie sie nicht einmal mehr spüren konnte.


      Genau das ist der springende Punkt, mein Kind, sagte Abeloth. Du kannst es nicht verhindern.


      Zwischen ihnen stieg ein Tentakel in die Höhe, der sich dann nach vorn bog und sich an Tahiris Kinn emporschlängelte.


      »Was?«, keuchte Tahiri. In ihr stieg kaltes Entsetzen auf, und sie musste darum kämpfen, nicht in Panik zu geraten. »Was tust du da?«


      Sagte ich das nicht bereits?, entgegnete Abeloth. Wir werden zusammen sein. Der Körper des Leutnants ist schwach. Deiner ist stark. Deiner hat die Macht gespürt …


      Die Erklärung wurde vom scharfen Zischen einer Minirakete unterbrochen, deren Brüllen schriller wurde, als sie heransauste. Tahiri warf einen raschen Blick zum zertrümmerten Fenster hinüber und sah Fett dort stehen, den Arm mit dem Raketenwerfer noch immer runter ins Labor gerichtet.


      Dann wirbelte Abeloth zur Seite, schlitzte ihren eigenen Leib an Tahiris Lichtschwertklinge auf und war verschwunden. Einen Augenblick später erreichte die Minirakete ihr Ziel, traf den Boden vor Tahiri … und explodierte nicht. Fett ließ seinen Helm sinken – wie um zu sagen Gern geschehen –, bevor er sich herumwarf und kaum zwei Atemzüge vor Abeloth verschwand. Sie sprang hinter ihm her durch das Loch. Eine ölige, dunkle Rauchfahne kräuselte sich aus der Wunde in ihrer Seite.


      Tahiri brachte einige Herzschläge lang, um sich zu vergewissern, dass sie nicht den Verstand verloren hatte. Es schien unmöglich, aber Fett hatte gerade sein Leben riskiert, um ihres zu retten. Und jetzt spielte er selbst den Köder, obwohl er sich ebenso gut auch einfach seine Wissenschaftler hätte schnappen und abhauen können. Vielleicht war er letztlich doch kein so schlechter Kerl – oder vielleicht war ihm sein Wort schlichtweg wichtiger als sein Leben.


      So oder so, Tahiri hatte nicht die Absicht, die Zeit zu vergeuden, die er ihr gerade verschafft hatte – höchstwahrscheinlich auf Kosten seines Lebens. Sie holte zwei weitere Thermaldetonatoren aus den Taschen ihres Schutzanzugs hervor und machte beide scharf, ehe sie den einen Zünder auf zwanzig Sekunden einstellte und den Sprengsatz in einer Oberschenkeltasche verstaute. Den anderen Detonator behielt sie in der Hand, nachdem sie den Zünder auf zehn Sekunden programmiert hatte.


      Kaum dass Tahiri ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte, blitzten in dem Arbeitsraum gleißende orangeblaue Salven auf, als Fett sein gesamtes Arsenal auf Abeloth abfeuerte. Während sie im Kopf runterzählte, hechtete Tahiri mit einem Machtsprung durch das zertrümmerte Sichtfenster und wandte sich dem anderen Ende des Raums zu, wo sich die beiden Nanotechnik-Wissenschaftler – Tarm und Yu – noch immer angekettet in ihre Sesseln duckten.


      Fett war vor den beiden Wissenschaftlern. Er kauerte hinter dem großen Labortisch, der die Mitte des Raums beherrschte, und feuerte mit allem auf Abeloth, was ihm zur Verfügung stand. Sie ließ das Blasterfeuer jedoch einfach ungerührt über sich ergehen. Ihr verwundeter Leib zuckte kaum, als sich ein Schuss nach dem anderen durch ihr Fleisch brannte. Das Feuer hielt sie mit einem Schild aus Machtenergie auf, der dafür sorgte, dass purpurne Flammenzungen in jede Richtung leckten, nur nicht in ihre. Und die Miniraketen brachte sie mit Machtstößen einfach vom Kurs ab, um sie an sich vorbeizulenken, sodass sie harmlos hinter ihr an der Wand explodierten.


      Tahiris Countdown langte bei fünf an. Abeloth hatte das Gesicht von ihr abgewandt. Sie war mit einem Satz auf den Tisch gesprungen und ging darauf auf Fett zu. Tahiri hob den Thermaldetonator, damit Fett zumindest die Chance hatte, ihren Plan zu erahnen, dann öffnete sie die Hand und nutzte die Macht, um den Sprengsatz vorsichtig auf Abeloth zuschweben zu lassen.


      Der Detonator hatte kaum die Hälfte der Distanz zurückgelegt, als sich Abeloth zur Seite drehte, sodass sie ihre beiden Gegner gleichzeitig sehen konnte, und streckte einen Tentakel aus. Die Kugel wurde aus Tahiris Machtgriff gerissen und segelte auf Fett zu.


      Da bloß noch wenige Sekunden verblieben, bis der erste Detonator explodierte, ging Tahiri geradewegs zu Plan B über, aktivierte das Lichtschwert und ging mit einem Machtsprung zum Angriff über. Als sie bis zwei runtergezählt hatte, hatte sie Abeloth erreicht und hackte drei Tentakel durch – die auf die Tischplatte fielen und sich prompt um ihre Knöchel schlängelten.


      Ein gewaltiges Brüllen erfüllte den Raum, als Fett sein Jetpack anwarf und auf sie zugeschossen kam. Mit einer Hand umklammerte er den Detonator, den Abeloth auf ihn zufliegen ließ – er hatte ihn sich einfach aus der Luft geschnappt. Er rammte ihn im selben Moment in die Rauch absondernde Wunde, in der Tahiris Countdown bei eins anlangte.


      Sie wirbelte herum, um davonzuspringen – dann umklammerte etwas Kräftiges ihren Bizeps, und ihr Arm wurde beinahe aus der Gelenkpfanne gerissen, als sie in die Luft gerissen wurde. Als sie begriff, dass Fett so freundlich gewesen war, sie im Vorbeiflug zu packen, krachten sie bereits in die Vorderecke des Arbeitsraums. Alles wurde weiß und laut, und Tahiri fürchtete, dass es ihnen nicht gelungen war, aus dem Explosionsradius des Detonators zu entkommen.


      Diese Angst verging einen Moment später, als sie als ächzender Haufen auf dem Boden aufschlugen. Fett landete auf ihr, eine Ansammlung von hartem Metall und scharfen Kanten, und Tahiri wurde klar, dass sie tatsächlich überlebt hatte.


      Galt das auch für Abeloth?


      Tahiri schaute zum Labortisch hinüber – oder besser: dorthin, wo sich eben noch der Labortisch befand, denn dort klaffte jetzt bloß noch ein fünf Meter breites Loch im Boden. Dr. Frela Tarm und Dr. Jessal Yu, beide vollkommen benommen von der Detonation, saßen da und starrten in das Loch hinab.


      Tahiri versuchte, sich zu bewegen, aber Fett lag noch immer auf ihr, stumm und schlaff.


      »Fett?«, rief sie. Als er nicht antwortete, tastete sie ihn mit der Macht ab und war tatsächlich ein bisschen erleichtert zu fühlen, dass er noch lebte. »Fett!« Tahiri rollte ihn behutsam von sich herunter – bis eine kleine Stimme in ihrem Kopf bei der Zahl fünfzehn anlangte und sie sich an Plan B erinnerte. »Fett!« Sie stieß ihn hart von sich und verstärkte ihre eigene Kraft mit der Macht. In der dürftigen Schwerkraft von Hagamoor 3 genügte das, um ihn durch die Luft zu schleudern. »Runter von mir!«


      Fett krachte gegen die Decke und schien wieder zu sich zu kommen. Er stieß sich wuchtig ab und sank wieder auf den Boden zu, während er mit angeschlagener Stimme knurrte: »Keine Bewegung!«


      Tahiri ignorierte ihn und öffnete die Ausrüstungstasche, in der sie den zweiten Detonator verstaut hatte.


      »Du bist erledigt, Abschaum!«, rief Fett.


      Tahiri schaute zur Seite, um ihn auf wackeligen Beinen dastehen zu sehen – und festzustellen, dass er seinen Flammenwerfer auf sie richtete. Sie nutzte die Macht, um seinen Arm in die andere Richtung zu drehen, ehe sie den Thermaldetonator so hochhielt, dass er ihn sehen konnte. »Zwei Sekunden«, sagte sie.


      Fetts Benommenheit schien schlagartig zu verschwinden. Er wies auf das zertrümmerte Sichtfenster, das das Hauptgenlabor überblickte.


      »Nimm den Flammenwerfer …« Tahiri schleuderte den Detonator auf das Sichtfenster zu und nutzte die Macht, um ihn zu leiten und voranzutreiben. Dennoch hatte die Kugel die Öffnung kaum passiert, als der Detonator auch schon explodierte. Ein gewaltiges Krachen erscholl, und ein blendend greller weißer Blitz loderte auf, der einen Großteil der Wand und des Fußbodens vor ihnen zu verschlingen schien … und dann ertönte ein zweites Krachen, diesmal tief und voll.


      Die gesamte Anlage erbebte, als wäre sie von einem Asteroiden getroffen worden, und ein ohrenbetäubendes Poltern echote durch den Raum, als unzählige Tonnen Gestein auf die Oberseite der Decke prasselten.


      Fetts Kopf drehte sich so, dass das Visier seines Helms auf Tahiris Gesicht gerichtet war. »Das sind ja wirklich hübsche Detonatoren. Wo haben Sie die denn her?«


      Eine weitere Explosion erschütterte den Arbeitsraum, und diesmal löste sich ein zwei Meter durchmessender Kreis in der Decke einfach in Rauch auf. Das schrille Pfeifen entweichender Atmosphäre heulte durch den Raum, und alles, das nicht an den Wänden oder am Fußboden fixiert war – Metallsplitter, Flimsibögen, Datenchips – flog auf das Loch zu.


      Tahiri schnappte sich den Helm vom Halteklipp an ihrer Schulter, zog ihn über den Kopf und versiegelte ihn mit einer raschen Drehung, während sie darum betete, dass ihr Schutzanzug bei dem Kampf keinen Schaden genommen hatte. Fett, dessen Rüstung raumtauglich war, betätigte einfach einige Tasten auf dem Kontrollfeld am Unterarm.


      »Veila!«, brüllte er über ihre Anzug-Kom-Verbindung. »Haben Sie vielleicht vergessen, mir etwas zu erzählen?«


      Eine weitere Detonation schüttelte die Anlage durch. Diesmal schien sich die Explosion irgendwo weiter vom Hauptlabor entfernt zu ereignen. Tahiri warf einen raschen Blick auf ihr Chrono und stellte fest, dass das Bombardement zwei Minuten früher begonnen hatte als geplant. Sie hoffte, dass Vangur bemerkt hatte, wie die Fregatte in Angriffsposition gegangen war, und sich daraufhin in sichere Entfernung zurückgezogen hatte.


      Tahiri aktivierte ihr Kinnmikro. »Ich glaubte nicht, dass das von Belang ist«, sagte sie. »Ich dachte, dass wir jetzt ohnehin schon tot seien.«


      »Sie vielleicht«, warnte Fett.


      »Falls das irgendein Trost für Sie ist: Sie haben zwei Minuten zu früh angefangen«, fügte Tahiri hinzu. »Jag muss seiner Mannschaft wirklich Feuer unter dem Hintern gemacht haben.«


      »Ausgerechnet jetzt ist die Imperiale Flotte plötzlich von der schnellen Truppe.« Fetts Helm wandte sich der Rückseite des Arbeitsraums zu, wo sich Frela Tarm und Jessal Yu bereits in den letzten Phasen der Dekompressionskrankheit befanden. Ihre Haut war blau angelaufen, und Blut quoll rings um die Ränder ihrer aus den Höhlen quellenden Augen hervor. »Typisch.«


      Fett wandte sich dem Sichtfenster zu, durch das die Squibs sie vorhin attackiert hatten, ehe er eine Minirakete abfeuerte, um den restlichen Transparistahl aus dem Rahmen zu pusten. »Ladies first«, sagte er. »Und nein, ich werde Ihnen nicht in den Rücken schießen. Ich weiß, was passiert, wenn man das bei einer Jedi versucht.«


      »Ich bin keine Jedi.«


      »Doch, sind Sie«, sagte er. Ein weiterer Turbolasertreffer erschütterte die Anlage und dann noch einer. In der Decke des Arbeitsraums erschienen größere Löcher. Fett winkte Tahiri auf den leeren Fensterrahmen zu. »Ich hab’s langsam satt, nachsichtig zu sein.«


      Tahiris Blick wanderte zu den beiden Nanontechnik-Wissenschaftlern zurück, die beide im Todeskampf von letzten Krämpfen geschüttelt wurden. »Was ist mit Ihrem Gegenmittel?«


      Fett zuckte die Schultern, und sie konnte seine Enttäuschung in der Macht spüren. »Was soll damit sein?«, fragte er. »Die Sleemos, die es entwickelt haben, sind so gut wie tot, und es hat keinen Sinn, sich ihnen anzuschließen.«


      »Vermutlich nicht«, stimmte Tahiri zu. »Aber, Fett, ich muss Sie fragen …«


      »Ich bin nicht zum Plaudern hier«, unterbrach er sie. »Zeit zu verschwinden.«


      »Das weiß ich.« Halb in der Erwartung, dass ein Tentakel auftauchen würde, warf Tahiri einen letzten Blick in Richtung des Hauptgenlabors. »Also, warum haben Sie mir vorhin das Leben gerettet? Ebenso gut hätten Sie sich einfach die Wissenschaftler schnappen und abhauen können.«


      »Vielleicht hätte ich das tun sollen, aber Deal ist Deal«, meinte Fett. »Abgesehen davon haben Sie mich zuerst gerettet. Und ich hasse es, jemandem wie Ihnen etwas schuldig zu sein.«


      »Jemanden wie mir?«


      »Einem Jedi«, knurrte Fett. »Können wir jetzt gehen?«


      »Sicher«, sagte Tahiri. »Aber warum haben Sie Ihr Leben riskiert, um mich ein zweites Mal zu retten.«


      »Ich mag es, wenn man mir etwas schuldet.« Fett trat auf die Öffnung zu. »Ich verschwinde jetzt, Veila.«


      »Warten Sie!« Tahiri ergriff seinen Arm und wandte sich zu den Computerstationen im hinteren Teil des Labors zu. »Da drin befindet sich ein Datenchip – und ich möchte, dass Sie ihn kriegen.«


      Ein weiterer Treffer schlug ein. Diesmal krachten Tonnen von Gestein in die zentrale Höhle jenseits des leeren Sichtfensters.


      Fett schaute vielsagend nach oben und sagte dann: »Dieser Datenchip sollte es besser in sich haben.«


      »Das kann ich Ihnen zwar nicht versprechen, aber es ist Ihre einzige Chance«, entgegnete Tahiri. »Ich habe Yu jedenfalls gesagt, dass er seine ganzen Nanokiller-Daten kopieren soll, damit Sie die Forschungsunterlagen kriegen würden, wenn Sie sich ihn und Tarm schnappen.«


      Fett neigte den Helm. »Warum sollten Sie das tun?«


      Tahiri zuckte die Schultern. »Weil ich es ebenfalls mag, wenn man mir was schuldet«, antwortete sie. »Und weil ich damals Caedus’ Schülerin war.«


      »Das hatte ich fast vergessen.« Fett drehte sich um und eilte in den hinteren Teil des Labors, um den Chip zu holen. »Aber damit sind wir jetzt quitt. In Ordnung?«


      »In Ordnung«, sagte Tahiri. Und dann liefen sie beide auf den Ausgang zu. Fett hatte die Führung übernommen, Tahiri folgte ihm dichtauf. »Und danke.«


      »Das macht uns trotzdem nicht zu Kumpels, Veila«, sagte Fett. »Für mich sind Sie bloß eine weitere stinkende Jedi.«


      Von dort, wo Jaina in der Mitte des Ventilationsschachts kniete, das Gesicht der Seitenwand zugekehrt, konnte sie eine Menge Dinge sehen. Sie konnte sehen, dass es sich bei der Keshiri – mit halb gespaltenem Oberkörper und einer Blasteraustrittswunde an der Stelle, wo ihre linke Wange gewesen war – um keine gewöhnliche Sith handelte. Sie konnte sehen, wie Luke das Ding geradewegs gegen sie drängte. Und am anderen Ende des Schachts konnte sie Corran Horn auf den Rand einer riesigen Ventilationsöffnung zuhumpeln sehen, nur wenige Meter davon entfernt, den letzten Thermaldetonator des Teams auf den Schildgenerator zu schleudern. Sie konnte sehen, dass sich die Keshiri jetzt jeden Augenblick umdrehen und versuchen würde, ihn aufzuhalten, und Jaina konnte sehen, dass ihr Chrono anzeigte, dass es bis zwölf GSZ noch zweieinhalb Minuten waren.


      Zweieinhalb Minuten waren für den Schützen einer Geschützstellung eine verdammt lange Zeit, um sein Ziel anzuvisieren – zu lange. Jaina wusste, dass der Sith-Geschützkommandant erkennen würde, dass eine neue Attacke bevorstand, sobald der Schildgenerator erledigt würde – und auch, aus welcher Richtung er kam. Er würde all seinen Schützen befehlen, ihre Gefechte mit den Blitzjägern und Angriffsschlitten einzustellen, die jetzt schon seit Tagen versuchten, die undurchdringlichen Verteidigungsanlagen des Tempels zu durchbrechen. Er würde sie anweisen, ihre Aufmerksamkeit dem Ventilationseinlass zuzuwenden. Und er würde ihnen den Befehl geben, den Himmel über dem Einlass mit Kanonensalven und Raketen zu füllen. Dann, in zweieinhalb Minuten, würden die Leerenspringer geradewegs in die Hölle hinabsausen.


      Und aus diesem Grund ignorierte Jaina auch weiterhin Lukes Anweisung, hierzubleiben und zu kämpfen. Stattdessen verharrte sie reglos, drängte Corran mit ihrem Willen, langsamer zu machen, berührte ihn durch die Macht und ermahnte ihn, sich zurückfallen zu lassen. Allerdings konnte sie seine Besorgnis in der Macht fühlen, seine Angst davor, dass er Lukes Opfer vergeuden würde, indem er zuließ, dass die unzerstörbare Keshiri-Frau ihn einholte, wenn er sich weniger beeilte. In dem Moment, in dem die Frau an Jaina vorbeikam und freies Schussfeld auf Corran hatte, würde er sich auf den Schildgenerator katapultieren.


      Allerdings wusste Jaina auch, dass sie niemals zweieinhalb Minuten lang gegen die Keshiri-Frau durchhalten würde – nicht mehr, nicht in ihrem aktuellen Zustand. Ihr gesamter Körper fühlte sich an, als würde er von innen heraus verbrennen, und sie war sich keineswegs sicher, dass ihre Muskeln ihr überhaupt gehorchen würden, wenn es so weit war – in zweieinhalb Minuten würde sie tot sein.


      Jainas Chrono rückte auf zwei Minuten vor Mittag vor, und dann geschah etwas Seltsames. Die Keshiri heulte vor Schmerz auf. Doch es war nicht bloß die Art von Schrei, die jemand ausstoßen mochte, der einen Blasterschuss durch die Lunge bekam. Das hier war etwas Übernatürliches, ein Schrei, der in der Macht widerzuhallen schien und in Jainas Kopf herumrollte, ohne jemals tatsächlich an ihr Ohr zu dringen.


      Die Frau schwankte, und als Luke ihr eine zweite Blastersalve verpasste, sammelte sie sich, um Corran mit einem gewaltigen Satz nachzustellen. Die Zeit war abgelaufen. Jaina streckte eine Hand nach ihrem Lichtschwert aus, ließ es in ihren Griff schnellen und nutzte gleichzeitig die Macht, um auf die Füße zu springen.


      Die Frau überraschte Jaina damit, dass sie zwischen ihr und Luke verharrte, und Jaina sah sich der Fratze des Todes selbst gegenüber. Dort, wo der Mund nicht von Lukes Blasterschuss weggerissen wurde, war er zu einem abscheulich weit aufklaffenden, breiten Grinsen verzerrt, das von einem Ohr zum anderen reichte, während die Augen tief eingesunkenen Brunnen der Dunkelheit glichen, an deren Grund zwei winzige Lichtpunkte brannten.


      Abeloth.


      Jaina erinnerte sich gut genug an ihre Beschreibung, um zu erkennen, wem sie hier gegenüberstand, und sie wusste ebenfalls, dass ihre Chance zu überleben, um Jag wiederzusehen, gerade auf null gesunken war. Sie aktivierte ihr Lichtschwert und stürzte sich mit einem mächtigen Hieb auf ihre Körpermitte in die Schlacht, von dem sie hoffte, dass er ihre Gegnerin nach hinten treiben würde, in Lukes Klinge.


      Abeloths Hand zuckte, und plötzlich trudelte Jaina rückwärts den Tunnel entlang. Sie sah das dunkle Rechteck eines Ansaugschachts unter sich vorbeihuschen, dann krachte sie zu Boden und überschlug sich zweimal, bevor es ihr schließlich gelang, die Macht einzusetzen, um anzuhalten. Sie rappelte sich auf die Knie auf, schaute in die Richtung zurück, aus der sie kam, und sah, wie Abeloth mit einem gewaltigen Satz über den Abgrund auf sie zusprang. Jaina schwang ihr Lichtschwert in einem hohen Abwehrmanöver herum – bloß, um Zeugin zu werden, wie ihre Angreiferin in die Öffnung fiel und außer Sicht verschwand.


      Zu erschöpft und zu verwirrt, um sich zu erheben, blieb Jaina knien, wo sie war, halb in der Erwartung, dass eine Hand das Metallblech unter ihr durchstoßen und sie am Knöchel packen würde, um sie in den Tod hinabzuziehen. Stattdessen sah sie Luke näher kommen, mit dem Lichtschwert in einer und dem Blaster in der anderen Hand. Als er die Kante des Ansaugschachts erreichte, streckte er den Arm aus und schickte Abeloth blindlings einen Hagel von Blastersalven hinterher. Dann lugte er vorsichtig über den Rand in die Tiefe … und schaute verwirrt drein.


      Sein Blick schweifte zu Jaina hinüber. »Was ist passiert?«


      »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen«, entgegnete Jaina. »Ich dachte, du …«


      »Nicht ich«, sagte Luke kopfschüttelnd. »Das war etwas anderes – etwas, das wir noch nicht verstehen, denke ich.«


      »Noch etwas anderes, das wir in Bezug auf sie nicht verstehen?«, gab Jaina zurück. »Klasse!«


      Dann erinnerte sie sich an Corran – und dass sie bislang noch nicht das Krachen eines Thermaldetonators vernommen hatte. Jaina warf einen Blick auf ihr Chrono. Bis zur Mittagsstunde waren es noch immer anderthalb Minuten. Sie wirbelte herum und war erleichtert, Corran am Rande des Ventilationseinlasses stehen zu sehen, von wo aus er zu ihnen herüberschaute – nach wie vor mit dem Detonator in der Hand.


      »Jetzt?«, rief er. »Mein Chrono hat den Geist aufgegeben.«


      Jaina sah erneut auf ihr eigenes und schüttelte dann den Kopf. »Noch nicht.« Sie schätzte, dass sie nicht viel mehr als eine Minute brauchen würde, um diese letzten fünfzig Meter hinter sich zu bringen, und signalisierte Luke, sich ihr anzuschließen, ehe sie aufstand und durch das Rohr auf den Schildgenerator zuhumpelte. »Lass es uns gemeinsam durchziehen.«


      »Gute Idee«, rief Luke. »Wenn wir alle an derselben Stelle zusammenbrechen, erleichtern wir dem Medi-Rettungsteam die Arbeit.«

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Endlich waren sie im Tempel hoch genug gestiegen, um dem säuretropfenden Schimmel und den Pilzen mit ihren giftigen, rasiermesserscharfen Rändern zu entgehen. Dieser Gang war bloß ein typischer Unterstadt-Korridor mit sich zersetzenden Durastahlwänden, Schichten von Dreck und dem Gestank von Verfall. Und da es hier kein fleischfressendes Gemüse mehr gab, war Han nicht mehr länger im Kämpfen-oder-Fliehen-Modus. Jetzt war er bloß noch wütend – ja, sogar fuchsteufelswild.


      Während des Hinterhalts in der Verladebucht hatte er einen flüchtigen Blick auf ein braunhaariges Mädchen erhascht, das im Eingang des Zugangstunnels stand. Sie trug eine Jedi-Kampfrüstung, weshalb er zunächst angenommen hatte, dass sie eine Gefangene der Sith sei oder vor dem Feind floh. Dann hatte er den Thermaldetonator in ihrer Hand bemerkt, und schlagartig kam ihm der Gedanke Spionin in den Sinn. Dies hatte sich bestätigt, als sie in die Verladebucht trat und den Detonator auf die Einstiegsrampe des Falken zuschleuderte, wo Allana stand und gerade mit Bazel und Leia sprach. Das war etwa im selben Moment gewesen, in dem sich ihm ein guter Blick auf die kleine Narbe in ihrem Mundwinkel bot, und da wusste er sofort, wer sie war.


      Vestara Khai.


      Diese kleine Smooka hatte die ganze Zeit bloß mit Ben gespielt und mit ihrer Mädchen-in-Not-Masche dafür gesorgt, dass er sich in sie verliebt hatte. Dann, nachdem sie sich in den Jedi-Orden eingeschlichen und so viel in Erfahrung gebracht hatte, wie Luke ihr eben zugestand, hatte sie eine Möglichkeit gesehen, Allana auszuschalten, und hatte sich zu den Sith geschlichen, um den Hinterhalt in der Verladebucht zu arrangieren. Die Sache war glasklar. Sie hatte Ben benutzt und Luke zum Narren gehalten.


      Das Einzige, was Han nicht verstand, war das Wie. Wie hatte Vestara davon erfahren, dass sie Bazel hier absetzen würden – und dass Allana an Bord wäre? Wie war es ihr gelungen, den Angriff so schnell auf die Beine zu stellen? Als der Falke auf Coruscant ankam, befand sie sich bereits im Innern des Tempels, und selbst, wenn sie irgendwie die Möglichkeit gehabt hätte, Bwua’tus Hauptquartier abzuhören, hatte sie weniger als eine Stunde Zeit gehabt, um alles vorzubereiten.


      Doch zumindest wusste Han jetzt, warum die Jedi im Tempel auf so viel Widerstand gestoßen waren. Sie hatten eine Spionin in ihren Reihen gehabt. Und eines Tages würde Vestara Khai für das bezahlen, was sie getan hatte. Dafür würde Han sorgen, und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat.


      »Opi!«, flüsterte Allana hinter ihm. »Sei leise!«


      Han blickte auf den dreckverkrusteten Boden hinab, um zu sehen, wo er da gegen- oder draufgetreten sein mochte. Im matten Schein des Glühstabs konnte er eine dicke Staubschicht ausmachen, aber nicht viel anderes – keine herumliegenden Fusionsschneider oder Laserbohrer, keine Schlitzrattenskelette oder Breemilpanzer. Er konnte nicht einmal irgendwelche Muxikadaver entdecken, und so übel, wie es hier roch, hätte es davon eigentlich Tausende geben müssen.


      Ohne stehen zu bleiben, drehte er sich gerade genug um, um hinter sich zu schauen. Leia und Anji, die die Nachhut bildeten, waren gute zehn Schritte entfernt. Allana und R2-D2 folgten ihnen dichtauf, fast direkt hinter ihnen. Beide waren von Kopf bis Fuß von Staub und Dreck bedeckt, und Allana sah genau wie die Kampfveteranin aus, zu der sie in den letzten Tagen des Fliehens, Herumschleichens und Kämpfens geworden war. In ihren großen grauen Augen lag dieselbe entschlossene, wachsame Härte, von der Han mitangesehen hatte, wie sie sich in seinen eigenen Kindern entwickelte, als ihre Machttalente und galaktische Konflikte zusammenkamen, um sie bereits zu Kriegern zu machen, kaum dass sie Jugendliche waren. Jetzt wurde Allana ihr Schicksal in noch jüngeren Jahren zuteil. Im Alter von neun hatte sie zu töten gelernt – und ihre Freunde sterben gesehen –, und das brach ihm schier das Herz. Wäre es ihm möglich gewesen, ihr Schicksal zu ändern, hätte er es ohne zu zögern getan. Doch diese Entscheidung zu treffen, lag weder in Hans Ermessen noch in dem von irgendjemand sonst. Sie war in ihre Rolle hineingeboren worden, und das Beste, was er tun konnte, war, sie auf die Bürde vorzubereiten, die sie tragen musste.


      Han schaute noch immer hinter sich, als er die Weggabelung erreichte und eine Reihe durch Bewegungsmelder gesteuerte Leuchttafeln ein paar Meter links von sich aktivierte. Er wusste, dass es angesichts einer ganzen Kompanie von Sith, die immer noch irgendwo hinter ihnen waren, klüger war, nicht überrascht aufzuschreien – allerdings konnte er nicht anders, als herumzuwirbeln und seine Blasterpistole in den angrenzenden Gang zu richten.


      »Opi!«, flüsterte Allana wieder. »Leise zu sein, heißt auch, nicht rumzuballern!«


      Han hielt inne und sah sie an. »Ich habe den Abzug gar nicht gezogen«, sagte er. »Und ich war leise.«


      R2-D2 ließ eine Reihe von Statusleuchten aufblitzen, benutzte den Jedi-Blinkcode, um ihm zu widersprechen, und Allana schüttelte den Kopf.


      »Du hast schon wieder gemurmelt«, flüsterte sie. »Und ich habe jemanden hinter uns gehört.«


      Han hob den Blick und schaute in die Richtung zurück, aus der sie kamen. Anji und Leia waren immer noch hinter ihnen. Anji hatte ein wachsames Auge auf das, was sich hinter ihnen abspielte, während Leia die Macht einsetzte, um dafür zu sorgen, dass sich der Staub setzte. Von jemand anderem war nichts zu entdecken. »Bist du dir sicher?«, fragte er.


      »Natürlich bin ich mir sicher«, gab Allana zurück. »Du hast irgendwas über die kleine Smooka gesagt, und dass sie bezahlen würde. Was ist eine Smooka?«


      »Bloß ein anderes Wort für schlechte Neuigkeiten«, sagte Han. »Ich meinte, bist du dir sicher, dass du irgendwas gehört hast?«


      »Ja, bin ich«, entgegnete Allana. »Hinter uns war ein Schrei. Ich denke, jemand war überrascht.«


      »Ich habe es auch gehört«, sagte Leia, die sich zu ihnen gesellte. Sie flüsterte ebenfalls. »Und ich kann sie spüren, vielleicht ein Dutzend Präsenzen, ungefähr einen halben Kilometer weiter hinten.«


      »Was ist mit Zekk und Taryn?«, fragte Han. Er blickte zu Allana hinab. »Bist du sicher, dass du deinen Peilsender aktiviert hast?«


      Sie drehte ihren Arm um und präsentierte dort, wo der Subkutantransmitter unter die Haut implantiert worden war, ein orangefarbenes Leuchten. »Ich bin mir sicher.«


      »Verdammt«, sagte Han. »Sie hätten mittlerweile eigentlich längst zu uns aufgeschlossen haben müssen.«


      »Vielleicht haben sie das ja auch«, meinte Leia. »Hinter dieser ersten Gruppe von Sith fühlt sich die Macht auffällig leer an – vielleicht ein bisschen zu leer.«


      »So, als würde Zekk seine Machtpräsenz verschleiern?«, fragte Han.


      »Nicht ganz«, antwortete Leia. »Wäre das der Fall, würde er seine Präsenz bloß so dicht in sich hineinziehen, wie es ihm nur möglich ist. Das hier fühlt sich mehr wie eine Blase an – als würde er versuchen, mehr als sich selbst zu verbergen – vielleicht Taryn.«


      »So was kann er?«


      Leia zuckte die Schultern. »Luke kann es«, sagte sie. »Was Zekk betrifft, bin ich mir nicht sicher.«


      »Aber wenn du die Blase wahrnehmen kannst, dann können die Sith das auch. Richtig?«


      »Ich fürchte, ja«, sagte Leia. »Vermutlich wissen sie, dass jemand hinter ihnen her ist – wenn auch nicht wer oder wie viele.«


      »Klasse – dann sind sie also höchstwahrscheinlich der Meinung, dass sie uns erledigen müssen, bevor es zu spät ist.« Han ließ seinen Blick durch den Korridor in die Dunkelheit jenseits der aktivierten Leuchttafeln schweifen, um abzuschätzen, wie weit der Gang noch weiterging, bevor er irgendwo hinführte, wo es labyrinthisch genug war, dass es ihnen gelingen würde, ihre Verfolger abzuschütteln. »Sieht so aus, als wäre es am besten, schleunigst die Füße in die Hand zu nehmen.«


      »Das können wir nicht«, sagte Allana. »Dafür sind wir zu nah am Barabel-Nest.«


      »Ach, sind wir?« Han schaute zu ihr hinab. »Wie nah?«


      Allana studierte den Fußboden. »Wann hast du das letzte Mal eine Schlitzerratte oder einen Breemil gesehen?«, fragte sie. »Oder eine Granitschnecke oder einen Muxi. Oder auch nur Spuren von einem?«


      »Keine Ahnung«, sagte Han, der sich wieder im Korridor umschaute. »Vor ungefähr einer halben Stunde, schätze ich.«


      »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, Allana«, sagte Leia, die sich ebenfalls umblickte. »In diesem Gebiet wird intensiv gejagt.«


      »Genau«, sagte Allana. »Aber so, wie es hier riecht – müssen wir ganz in der Nähe des Nests sein.«


      »Gut«, sagte Han und folgte weiter dem Korridor. Er war sich zwar nicht sicher, was der Geruch mit alldem zu tun hatte, aber was er wusste, war, dass Barabel unersättliche Jäger waren. Dass sie ihrem Nest nahe waren, würde also erklären, warum nirgends irgendwelches Ungeziefer zu sehen war. »Wir könnten ein wenig Verstärkung gebrauchen.«


      Allana hielt ihn am Hosenbein fest. »Bist du verrückt, Opi? Wenn wir diese Sith noch näher an das Barabel-Nest heranführen, sind wir diejenigen, die sie fressen werden.«


      »Ich dachte, du willst sie vor deiner Vision warnen. Vor dem, wofür …« Han hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass er sehr vorsichtig mit dem sein musste, was er sagte, damit Allana sich nicht die Schuld für Bazels Tod gab. »Deshalb sind wir schließlich hier, nicht wahr?«


      Glücklicherweise schien Allana seinen Beinaheausrutscher nicht zu bemerken. »Ich muss sie vor dem warnen, was ich gesehen habe, nicht dafür sorgen, dass es eintritt.«


      »Tja, nun, ich hatte Visionen von Sith und kleinen Mädchen«, sagte Han. »Deshalb sage ich, dass wir das Risiko eingehen und uns mit den Barabel zusammentun sollten, solange wir noch können. Gemeinsam haben wir alle eine bessere Chance.«


      »Han, diese Entscheidung können wir Allana nicht abnehmen«, sagte Leia sanft. »Es ist ihre Vision. Sie muss entscheiden, welchem Weg sie den Wünschen der Macht nach folgen soll.«


      »Seit wann ist die Macht hier bitte zum Elternteil avanciert?«, wollte Han wissen. Er hatte Mühe, weiterhin zu flüstern. Als Leia ihn bloß anschaute, atmete er ein paarmal tief durch und wandte sich an Allana. »Na schön. Vielleicht sollte ich hierbleiben und sie in Schach halten, während du und deine Großmutter die Barabel suchen gehen.«


      »Du willst ein Dutzend Sith in Schach halten – allein?« Leia schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht.«


      Han blickte finster drein. »Ich dachte, du hast gesagt, das sei Allanas Entscheidung.«


      »Das ist es, und Omi hat recht«, sagte Allana. »Wir müssen zusammenbleiben.«


      »Warum?«, wollte Han wissen.


      Allana runzelte nachdenklich die Stirn, bevor sie sich schließlich umdrehte, um ihren Blick an der Wand entlangschweifen zu lassen. »Um etwas Verrücktes zu tun«, sagte sie schließlich. »Das würdest du doch machen, wenn ich nicht hier wäre, nicht wahr?«


      Han folgte ihrem Blick zu der Weggabelung, die sie gerade passiert hatten. »Ein Hinterhalt?« Er rieb sich das Kinn und schaute dann zu Leia hinüber. »Das ist keine schlechte Idee – nicht, wenn sich Zekk und Taryn tatsächlich hinter den Sith nähern.«


      »Das ist ein ziemlich großes Wenn«, sagte Leia. Sie dachte einen Moment lang nach, dann legte sie Allana eine Hand auf die Schulter. »Aber das ist das Letzte, womit sie rechnen werden.«


      »Gut.« Allana setzte sich wieder in Bewegung und näherte sich dem Quergang. »Ungefähr fünf Meter weiter im Korridor bringen wir einen Stolperdraht an. Auf diese Weise haben wir immer noch die Möglichkeit, abzuhauen und sie von dem Nest wegzulocken, wenn irgendetwas schiefgeht.«


      Han beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. »Nicht übel«, meinte er. »Hättest du was dagegen, wenn ich ein paar Vorschläge mache?«


      »Überhaupt nicht, Opi«, sagte Allana. Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Han Solos Ideen sind mir immer willkommen.«


      Han erklärte ihr, was er im Sinn hatte, und die beiden machten sich an die Arbeit. Als Leia schließlich mithilfe der Macht eine frische Staubschicht über den Boden des Hauptkorridors verteilt hatte, hatten Han und Allana den Stolperdraht gespannt, die Leuchttafeln unter der Decke funktionsunfähig gemacht und eine Durastahltür quer im Gang verkeilt, die eine provisorische Brüstung zwischen zwei gegenüberliegenden Räumen bildete. Leia gesellte sich zu ihnen, und Allana rief Anji mit einem Handsignal herbei. Dann überprüften die drei Solos ihre Blaster und kauerten sich nieder, um auf die Sith zu warten.


      Nach etwa einer Minute erloschen die Leuchttafeln im Hauptkorridor automatisch, und sie versanken in vollkommener Finsternis. Han wusste, dass dies für Allana das Schwerste sein würde, da sich die Gedanken der meisten Leute in den Momenten vor einer Schlacht fast unwillkürlich der Möglichkeit des eigenen Todes zuwandten – und den Freunden, die sie in früheren Kämpfen verloren hatten. Und er hatte recht. Sie knieten erst kurze Zeit in der Dunkelheit, als er sie Schniefen hörte, und er wusste genau, dass sie an Bazel Warvs unvorstellbares letztes Gefecht dachte. An dieses Opfer würde Allana sich auf ewig erinnern, und er wusste, dass sie den Rest ihres Lebens versuchen würde, sich des Heldenmuts ihres Freundes als würdig zu erweisen.


      Gleichwohl, angesichts des Umstands, dass die Sith jeden Moment kamen, konnte er nicht riskieren, sie mit Worten zu trösten. Stattdessen legte Han einfach einen Arm um sie, während er sich wünschte, er hätte auf die Macht zurückgreifen können, um ihr zu versichern, dass es besser werden würde – dass sie mit der Zeit anfangen würde, sich mehr auf die guten Zeiten mit Barv zu konzentrieren, als darauf, wie er gestorben war. Und womöglich besaß Han ja doch gewisse Machtfähigkeiten, die zumindest bei ihr Wirkung zeigten – denn sie hörte auf zu schniefen, und Allana drückte sich für einen Moment an ihn, gerade lange genug, um die Umarmung zu erwidern und ihn wissen zu lassen, dass es ihr schon wieder besser ging.


      Dann erwachte draußen im Hauptkorridor flackernd eine Leuchttafel zum Leben, und Han spürte, wie Allana sich kampfbereit anspannte. Normalerweise wäre er auf eine Seite des Gangs hinübergehuscht, um zu verhindern, dass sie dem Feind eine dicht gedrängte Gruppe von Zielen boten, doch er wollte in Armreichweite seiner Enkelin bleiben. Während des Angriffs auf den Falken hatte sie sich ziemlich gut geschlagen – sogar großartig –, doch da hatte sie das Ganze auch vollkommen unvorbereitet getroffen, ohne Vorwarnung. Diesmal hatten sie Gelegenheit gehabt, sich Gedanken über ihre Lage zu machen, und in Situationen wie dieser war es für gewöhnlich nicht gut, zu viel nachzugrübeln.


      Ein Dutzend Herzschläge später tauchten zwei Sith-Späher an der Weggabelung auf und steckten vorsichtig die Köpfe um die Ecke. Als die Anführerin sich dicht zu ihrem Kameraden lehnte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, wusste Han, dass sie die Falle gewittert hatten. Das überraschte ihn nicht. Selbst, wenn der Vergessene Stamm nicht ganz mit den Jedi-Kampfstandards mithalten konnte, setzten viele von ihnen die Macht wesentlich natürlicher ein als ihre Gegenpole auf der Hellen Seite – und Hans Ansicht nach war genau das ihre große Schwachstelle. Die Angehörigen des Vergessenen Stammes hatten die Angewohnheit, sich im Kampf vor allem auf die Macht zu verlassen, weniger auf sich selbst, und das bedeutete, dass sie für gewöhnlich Probleme bekamen, wenn sie auf jemanden stießen, der wirklich kämpfen konnte.


      Han spürte, wie Allana sich anspannte, als sie sich bereit machte, das Feuer zu eröffnen, und er legte ihr rasch eine Hand auf den Arm, um sie daran zu hindern. Wäre es ihm möglich gewesen, durch die Macht zu ihr zu sprechen, hätte er ihr gesagt, sie solle sich in Geduld üben und warten, bis ihre Großmutter ihr Ding durchgezogen hätte – denn Leia Solo hatte immer noch ein Ass in ihrem Jedi-Ärmel.


      Und auch jetzt hallte ein dezentes Klirren den Hauptkorridor hinunter. Die Blicke beider Sith glitten in Richtung des Geräusches und hoben sich dann zur Decke, ehe sie rasch außer Sicht zurückwichen und weiter den Gang entlang verschwanden.


      »Sie sind entkommen!«, beschwerte sich Allana.


      »Erschieß niemals die Späher«, erklärte Han. »Darauf warten sie nur.«


      »Na und?«


      »Sie würden deine Schüsse abwehren«, sagte Leia. Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie auf ihrer Seite des Korridors bereits in den Raum gehuscht. »Damit würdest du bloß deine Position verraten.«


      »Aber sie haben die Macht«, sagte Allana. »Sie können doch ohnehin fühlen, wo wir sind.«


      »Ja – und genau darauf bauen wir.« Han ergriff Allana am Arm und zog sie durch die dunkle Türöffnung auf ihrer Seite des Gangs, dorthin, wo er bereits R2-D2 verstaut hatte. »Gib mir deinen Blaster.«


      Allanas Stimme klang argwöhnisch. »Warum?«


      »Weil du beide Hände brauchen wirst.« Er zog sie in die hintere Ecke, wo R2-D2 stand, von seinen Statusleuchten schwach erhellt. »Jetzt gib mir deinen Blaster, ruf Anji rüber und leg dich über ihren Kopf. Dann halte dir die Ohren zu und schließ die Augen.«


      »Ich soll was tun?«, keuchte Allana. »Opi, ich bin noch keine Jedi. So gut kann ich niemanden in der Macht spüren.«


      »Vertrau mir. Das wird gar nicht nötig sein.« Han dachte daran, ihr zu sagen, was seiner Ansicht nach als Nächstes passieren würde, entschied sich dann jedoch dagegen. Seiner Erfahrung nach war es besser, nicht zu wissen, dass manche Dinge bevorstanden. Er knuffte sie gegen die Schulter und sagte: »Den Blaster … jetzt.«


      Mit einem schweren Seufzen reichte Allana ihm ihre Waffe – eine winzige Q2, den sie einer toten Sith abgenommen hatten, die sogar noch ein bisschen kleiner als Leia gewesen war – und tat, was er ihr aufgetragen hatte. Han verstaute die Pistole im Gürtel, schob die eigene Waffe ins Halfter und tat dann genau das, was er seiner Enkelin aufgetragen hatte: Er schirmte Allana und Anji mit seinem eigenen Oberkörper ab.


      Han hatte sich kaum die Hände gegen die Ohren gedrückt, als er auch schon durch die Augenlider hindurch einen orangefarbenen Blitz auflodern sah und den prasselnden Knall einer Brandgranate vernahm. Er spähte nach unten und sah, dass Allana mit weit offenem Mund und aufgerissenen Augen zu ihm emporstarrte. Anji drückte sich flach auf den Boden, so dicht an die Wand gepresst, wie es einem Nexu ihrer Größe nur irgend möglich war. »Lass die Augen zu!«, sagte er.


      Sie gehorchte unverzüglich, und eine Sekunde später erfüllten das ohrenbetäubende Krachen und der blendend weiße Blitz eines Thermaldetonators den Raum. Han zählte bis zwei, ehe er die Augen öffnete und sah, dass in der Vorderwand der Kammer ein vier Meter messender Kreis korrodierten Durastahls fehlte. Draußen zuckte ein steter Strom von Blastersalven durch den Korridor.


      Han zog Allanas Blaserpistole aus seinem Gürtel und gab sie ihr zurück. »Weich mir nicht von der Seite.«


      »Nicht einmal, wenn ein Rancor versuchen würde, mich wegzuzerren!«, versicherte sie ihm. »Opi, woher wusstest du …«


      »Erfahrung.« Han zückte seinen eigenen Blaster. »Jede Menge Erfahrung.«


      Allana mit sich ziehend, schlich er sich bis auf zwei Meter an das Loch heran. Auf der anderen Seite des Ganges sah er Leia durch ein identisches Loch schauen. Im Schein vorbeizischender Blasterschüsse loderte ihr Gesicht grün auf. Sie schenkte ihnen ein Lächeln, ehe sie hinter den Überbleibseln der Wand außer Sicht huschte.


      Dieses Lächeln verriet Han alles, was er wissen musste. Er wies Allana rasch an, Anji zu befehlen, bei R2-D2 zu bleiben. Für gewöhnlich hätte er nicht darauf vertraut, dass sich Anji in der Hitze des Gefechts daran halten würde, aber Allana und der Nexu schienen eine Art Machtverbindung zueinander zu haben, die sich diesbezüglich als nützlich erweisen konnte. Nachdem Anji dort war, wo sie sein sollte, ließ er Allana in einer der vorderen Ecken des Raums Stellung beziehen und sagte ihr, was er vorhatte. Er erklärte ihr, was sie tun sollte – darunter auch, ihre Präsenz in der Macht zu verbergen, so, wie ihre Oma es ihr beigebracht hatte –, ehe er auf Händen und Knien durch das Loch in der Vorderwand der Kammer zu der Ecke gegenüber von Allana kroch.


      Über den Lärm kreischender Blaster hinweg hörte Han Sith-Stiefel, die den Korridor entlang auf ihn zupolterten. Er hielt den Kopf unten, damit ihn das Weiß in seinen Augen nicht verriet, und lauschte, wie die Schritte lauter wurden, bis sie die andere Seite des Lochs erreichten. Dann wurden die Schritte langsamer, und Han hob den Blick, um zu sehen, wie ein Sith-Mann mit ungewöhnlich gerader Nase durch das Loch in der Vorderwand auf ihn zusprang.


      Han ignorierte den Kerl jedoch und eröffnete das Feuer auf die nächste Sith in der Reihe, die herumwirbelte, um Allanas Seite des Raums zu sichern. Der Angriff überraschte die Frau so sehr, dass ihr nicht einmal Zeit blieb, um ihr Lichtschwert zu aktivieren. Auf einer Seite ihres Kopfes erschien einfach ein rauchendes Loch, und dann ging sie zu Boden wie ein Hologramm, wenn man die Energie abdreht.


      Im selben Moment blitzten dort, wo Allana sich verbarg, drei Blasterschüsse auf, und der erste Sith stürzte nach vorn. Sein noch immer eingeschaltetes Lichtschwert fiel so nah bei Han zu Boden, dass er beinahe einen Arm verlor.


      Ohne der Beinahekatastrophe weitere Beachtung zu schenken, feuerte er weiter den Gang hinab in die Reihen der vorstürmenden Sith. Die ersten drei in der Schlange, die den Vorteil hatten, dass der Tod ihrer Kameraden ihnen anderthalb Sekunden Zeit verschafft hatte, aktivierten ihre Lichtschwerter und schickten rasch Hans Schüsse zu ihm zurück. Er hielt den Kopf gesenkt und feuerte weiter, und einige Augenblicke später drangen sie durch das Loch in den Raum vor.


      Das war der Moment, in dem Leia aus ihrem Versteck hervorsprang. Han ballerte hinter ihr weiter den Gang hinunter, um die übrigen Sith gerade lange genug zu beschäftigen, dass sie den Korridor überqueren konnte. Ihr Lichtschwert brummte zweimal, und zwei Sith-Köpfe flogen davon.


      Allanas Blaster kreischte erneut – dann kreischte Allana, als die dritte Sith zu ihr herumwirbelte, ihre Blastersalven beiseiteschlug und sich mit einem Satz auf sie stürzte.


      Bevor Han sie ins Visier nehmen konnte, krachte Anji der Frau in die Seite, was sie wieder zurück in Richtung Korridor trieb – und ihren Schädel geradewegs in Leias Klinge. Schlagartig gaben die Knie der Frau nach, und als sie hinstürzte, verpasste Han ihr zur Sicherheit noch einen Schuss ins Rückgrat.


      Allana stieß einen Würgelaut aus und rollte sich vom noch immer nach unten sausenden Lichtschwert der Frau weg.


      Han ging wieder dazu über, den Korridor hinunterzufeuern, und Leia trat durch das Loch neben ihm, während sie ihr Lichtschwert benutzte, um den steten Strom von Schüssen abzuwehren, den die Sith zu ihm zurückschickten. Als ihren Gegnern klar wurde, dass sie bereits fast die Hälfte ihrer Leute verloren hatten, brüllte der Anführer – ein braunbärtiger Keshiri mit farblosen Augen – etwas in seiner Heimatsprache, und die Gruppe ließ sich zur Weggabelung zurückfallen.


      Und das war der Moment, in dem Zekk und Taryn auftauchten. Sie bogen um die Ecke hinter einer Mauer aus Blasterfeuer, die so intensiv war, dass Han bloß blitzende Lichter ausmachen konnte. Mehrere Sith-Stimmen schrien vor Schmerz und Überraschung auf, dann kamen der braunbärtige Keshiri und drei andere Sith den Gang entlanggerannt. Als sie sich näherten, sah Han, wie der Braunbärtige eine Hand in seine Tasche stieß – zweifellos, um eine Granate oder einem Thermaldetonator hervorzuholen. Die Sith hinter ihm taten es ihm gleich.


      Han rief nach Leia, so laut er konnte, doch über das Getöse der Blaster hinweg gelang es ihm nicht, sich Gehör zu verschaffen. Er deutete auf den Anführer und eröffnete das Feuer auf den anderen. Angesichts des Umstands, dass Zekk und Taryn von hinten feuerten und Han ihn von vorn beharkte, hatte der Sith nicht die geringste Chance. Er stürzte zu Boden, die Hand noch in der Tasche.


      Braunbart hingegen schlug sich besser. Es gelang ihm, eine Granate aus der Tasche zu ziehen – und sie sogar scharf zu machen –, doch Leia verpasste ihm einen Machtstoß, der ihn rückwärts den Gang hinuntertaumeln ließ. Die Granate jedoch blieb in der Luft – und segelte geradewegs durch das Loch in den Raum, in dem sich die Solos verschanzt hatten.


      »Granate!«


      Han hechtete an Leia vorbei, warf sich auf Allana und schlang seine Arme fest um sie – ehe er spürte, wie er die Richtung änderte und in schrägem Winkel zurückgerissen wurde. Seine Schulter donnerte so hart gegen die Wand, dass er Allana beinahe losgelassen hätte, und dann wirbelte er mit dem Kopf nach unten durch den Korridor, mit Allana auf sich, die vor Angst schrie.


      Sie flogen fast eine Sekunde lang durch die Luft, bevor sein Kreuz gegen etwas krachte, das sich wie ein Tisch anfühlte, und er zu Boden stürzte. Allana segelte aus seinen Armen, und kurz darauf landete etwas anderes – etwas Großes und Pelziges – auf seiner Brust. Erst dann erfüllte der orangefarbene Blitz einer Brandgranate die Dunkelheit – und das scheinbar auf der anderen Seite des Korridors.


      Han rollte Anji von sich herunter und setzte sich auf, während er den Blick blinzelnd von den Nachwirkungen der Explosion zu klären versuchte und in die Dunkelheit spähte. »Allana?«


      »Hier drüben.«


      Er war zu benommen, um auch nur die Stimme zu erkennen, also drehte er sich in ihre Richtung und streckte die Hände aus. Er ertastete eine kleine, zitternde Gestalt und zog sie dicht zu sich. »Allana!«


      »Opi!« Sie drückte ihn fest an sich. »Wo ist Omi?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Han tastete in der Dunkelheit herum, fand jedoch bloß Staub. »Sie muss hier irgendwo sein.«


      »Omi?« Als keine Antwort folgte, schlich sich Furcht in Allanas Stimme. »Omi?«


      Die einzige Reaktion darauf war das Geräusch laufender Stiefel. Als Han bewusst wurde, dass er keine Ahnung hatte, wie viel Zeit verstrichen war, legte er Allana eine Hand über den Mund und drückte sie dicht an sich.


      Sofort verharrte sie reglos, und gemeinsam lauschten sie, wie die Stiefel den Gang hinaufeilten.


      Schließlich flüsterte Han: »Sei leise, bis wir wissen, was Sache ist.«


      »Was du nicht sagst«, entgegnete Allana. »Aber wo ist Omi?«


      »Hier drüben«, flüsterte eine Stimme. »Mit Anji.«


      Die Worte drangen klar und deutlich aus der Nähe des Lochs in der vorderen Wand des Raums, so laut, dass Han einen Moment lang glaubte, Leia würden von der Granatenexplosion noch immer die Ohren klingeln. Dann jedoch fiel der Strahl eines Glühstabs durch das Loch, um ihr Gesicht zu erhellen, und einige Meter weiter den Gang hinunter ertönte Zekks tiefe Stimme.


      »Prinzessin Leia, es ist schön zu sehen, dass Ihr noch lebt.«


      »Fast genauso schön, wie es sein wird, zu sehen, dass die Chume’da am Leben ist«, fügte Taryn hinzu. »Wo ist sie?«


      »Es besteht kein Anlass, sich meinetwegen zu sorgen«, sagte Allana, die genauso majestätisch klang, wie ihre Mutter es zuweilen tat. Sie löste sich behutsam aus Hans Griff und stand auf. »Ich wurde gut beschützt. Aber kümmert euch unverzüglich um meine Großeltern. Sie haben einen harten Kampf hinter sich.«


      In dem Loch tauchte ein zweiter Glühstab auf, der herumschwang, um Allanas Gesicht zu erhellen.


      »Alles in Ordnung, Hoheit?«, fragte Taryn. »Wirklich?«


      »Ja – wie man wohl sehen kann«, erwiderte Allana und ließ dabei zu, dass ihre Verärgerung in der Stimme mitschwang. »Jetzt leuchte mit diesem Ding gefälligst irgendwo anders hin und schau nach meinen Großeltern, wie ich es …« Allana ließ ihren Befehl unvollendet, als weiter den Gang hinunter drei gequälte Schreie ertönten.


      Taryn und Zekk drehten sich um und leuchteten mit ihren Glühstäben in Richtung der Geräusche, und hinter ihnen erklang das unverkennbare Klappern von einem Trupp gepanzerter Soldaten, die ihre Blastergewehre anlegten.


      Noch bevor Han die Ursache für die gequälten Schreie ausmachen konnte, eilte Allana bereits auf den Durchgang zu. »Nicht schießen! Nicht schießen!«


      Han stemmte sich auf die Beine, und obgleich er feststellte, dass sein ganzer Körper von neuen Schmerzen erfüllt war, humpelte er ihr hinterher. »Ist schon in Ordnung«, rief er. »Das sind Freunde.«


      Taryn schaute mit großen, verwirrten Augen zu ihm hinüber. »Ist das sicher?«


      Es war Zekk, der ihr darauf antwortete. »Es ist sicher.« Er wandte sich um und signalisierte den Soldaten hinter ihm, ihre Waffen zu senken, ehe sein Blick wieder in den Gang schweifte und er sagte: »Es ist schön, dich wiederzusehen, Tesar.«


      »Das kann dieser hier nicht behaupten«, entgegnete eine kratzende Barabel-Stimme. »Was macht ihr hier?«


      Han erreichte die Tür, nahm Leias Hand und spähte in den Korridor, um zu sehen, dass Tesar und zwei weitere Barabel – Dordi und Wilyem, nahm er an – ungefähr drei Meter entfernt unter der letzten noch aktiven Leuchttafel standen. Ihre schuppigen Schultern füllten den Gang von einer Wand zur anderen aus, ein nicht allzu subtiler Hinweis darauf, dass niemand an ihnen vorbeikommen würde. Angesichts des Umstands, dass noch immer Sith-Blut von ihren Krallen troff und sich ihre Köpfe nur wenige Zentimeter unter der Decke befanden, ließ sich leicht erkennen, warum die Hapaner ihre Waffen angelegt hatten.


      Zekk lächelte und wies auf Allana. »Wir folgen Amelia Solo.«


      »Amelia?«, rasselte Dordi. »Sie hat euch hergeführt? Hierher?«


      Allana schien zu begreifen, dass es an ihr war, die Situation zu entschärfen, und schon trat sie in die Mitte des Korridors. »Nicht absichtlich.« Sie ging zu den Barabel und blieb dann vor Tesar stehen, eine kleine Gestalt, die ihm kaum bis zu den Knien reichte.


      Sogleich schickte sich Taryn an, ihr zu folgen, aber die Chume’da bedeutete ihr mit einem Wink zu bleiben, wo sie war. Doch selbst dann musste Zekk Taryn noch am Arm packen, damit sie gehorchte.


      Allana reckte ihren Hals, um in die geschlitzten Pupillen des Barabel hinaufzublicken. »Allerdings habe ich mein Leben riskiert – und Bazel seins verloren –, um euch zu warnen.«


      Ein leises Zischen erfüllte den Gang, als sich die Schuppen der Barabel sträubten, und Tesar fragte: »Bazel ist tot?«


      »Eigentlich wollte er euch allein warnen«, rief Han. »Doch als wir ihn im Tempel abgesetzt haben, sind wir in einen Hinterhalt geraten.«


      Allana nickte. »Er starb bei dem Versuch, uns zu beschützen«, sagte sie. »Er wird mir fehlen.«


      Tesar dachte darüber nach und nickte dann. »Bazel war ein guter Beschützer. Das Rudel verliert mit ihm einen großen Kämpfer.«


      »Ja, das tut es«, sagte Allana. »Danke.«


      »Das ist nur die Wahrheit.« Tesars Blick schweifte zu Han hinüber. »Aber dieser hier versteht nicht recht. Wovor wolltet ihr unz warnen?«


      »Frag das Amelia«, sagte Han. »Sie hatte die Vision.«


      Bei dem Wort Vision richteten alle drei Barabel ihren Blick so schnell und ruckartig wieder auf Allana, dass sogar Han die plötzliche Anspannung spürte.


      »Was für eine Vision?«, wollte Wilyem wissen.


      Allana sah ihn an. »Da waren Sith«, sagte sie. »Sehr viele Sith, und sie waren in eurem Nest.«


      »In unserem Nest?«, fragte Tesar. »Bist du sicher?«


      »Jede Menge Knochen und ein paar Dutzend kleine schwarze Echsen«, entgegnete Allana. »Kein hübscher Anblick.«


      Tesars Augen weiteten sich. »Sie haben es auf unsere Brut abgesehen?«


      »Wenn ihr euch von uns helfen lasst, wird eurem Nachwuchs nichts geschehen«, sagte Allana. »Was glaubt ihr wohl, warum ich hier bin?«


      Tesar schaute zu Wilyem hinüber, der widerwillig nickte und sagte: »Eine Vision ist eine Vision.«


      Tesar wandte sich an Dordi, die die Schultern zuckte und gleichfalls nickte. »Diese hier hat die Sith ohnehin allmählich über«, sagte sie. »Die haben so einen bitteren Nachgeschmack.«

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      In den Spiegel in Jagged Fels Garderobe war ein Holofeld eingelassen, auf dem immer der Imperiale Nachrichtendienst lief, und die Wahltagberichterstattung des Senders war für eine Sondermeldung unterbrochen worden. Anstelle der üblichen Nachrichtensprecher zeigte das Hologramm jetzt ein glasartiges, noch immer glühendes Einschlagloch am Rande eines staubigen Mondkraters. Eine Reporterin mit seidiger Stimme lieferte aus dem Off den Kommentar dazu.


      »… Position einer kleinen Mine, die als die Mondmagd bekannt ist«, sagte sie gerade. »Zumindest war dem so, bevor die imperiale Fregatte Consolidator die Mine mit anhaltendem Turbolasersperrfeuer beharkte.«


      Obgleich Jag mittlerweile schon seit einigen Tagen mit diesem Bericht gerechnet hatte, überraschte ihn der Zeitpunkt dennoch. Indem sie die Story so lange zurückgehalten hatten, bis es bloß noch wenige Minuten bis zum Wahltag-Rededuell der Kandidaten waren, versuchte der Vorstand des Senders zweifellos, seinen Wahlkampf zu torpedieren. Sie hatten sichergestellt, dass das gesamte Imperium die Nachrichten sehen würden – und ließen ihm keine Zeit, um angemessen darauf zu reagieren, bevor die Bürger ihre Stimme abgaben. Das war eine imperiale Intrige vom Allerfeinsten, und selbst, wenn es sich hierbei um einen der Aspekte seines Amts handelte, die Jag am meisten hasste, bewunderte er dennoch das Geschick seiner Widersacher.


      Das Bild wechselte zum Gesicht eines attraktiven Leutnants des Imperialen Sicherheitsdienstes, und der Off-Kommentar fuhr fort: »Wie den Imperialen Nachrichten bekannt wurde, verrichtete Leutnant Dorch Vangur von der Einheit des Imperialen Sicherheitsdienstes auf Hagamoor Drei kurz vor dem Anschlag unweit der Mondmagd seinen Dienst. Er hat bestätigt, dass das Bombardement von Staatschef Jagged Fel auf Empfehlung einer bislang anonymen weiblichen Agentin befohlen wurde. Bedauerlicherweise hat Leutnant Vangur sich geweigert, die Identität dieser persönlichen Agentin zu enthüllen. Und bislang ist es unseren Rechercheuren hier beim Imperialen Nachrichtendienst nicht gelungen, jedwede Hinweise bezüglich ihrer Ankunft auf Hagamoor Drei zu finden – oder ihre Existenz auch nur zu bestätigen.«


      »Das müssen ziemlich unfähige Rechercheure sein«, meinte Tahiri. Sie stand hinter der Maskenbildnerin und betrachtete Jags Reflektion im Spiegel. Ihr Gesicht war noch immer ramponiert und voller Blutergüsse, doch für jemanden, der erst kürzlich mit einer Machtwesenheit aneinandergeraten war, wirkte sie alles in allem bemerkenswert fit. »Auf dem Raumhafen von Hagamoor Drei gibt es mehr Überwachungskameras als im Palast auf Bastion. Jedem anständigen Reporter mit einer Stunde Zeit und tausend Credits im Ärmel wäre es gelungen, Aufnahmen von mir zu bekommen.«


      »Um dir damit einen Grund zu verschaffen zurückzukommen?« Jag hielt ihrem Blick stand und schüttelte den Kopf. »Niemand verspürt das Bedürfnis, einer Hand des Imperiums zweimal zu begegnen.«


      Im holografischen Einblendfeld erschien ein Wahlkampfplakat, und Jag wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Nachrichten zu. Das Plakat zeigte Daala in einer weißen Admiralsuniform im Profil, wobei ihre Augenklappe markant hervorgehoben wurde. Der Slogan darunter lautete: NATASI DAALA. DIENST UND OPFERBEREITSCHAFT HABEN FÜR SIE TRADITION – FÜR IHR IMPERIUM! Das Plakat war ausgesprochen wirkungsvoll – so wirkungsvoll, dass sich Jag förmlich dazu gezwungen fühlte, für sie zu stimmen.


      »Dies ist eins von Admiralin Daalas Wahlkampfplakaten«, kommentierte die Reporterin. »Unsere ersten Nachforschungen bestätigen, dass die Mondmagd tatsächlich als Admiralin Daalas Wahlkampfhauptquartier fungierte.«


      Das Plakat wurde durch das Gesicht einer attraktiven brünetten Reporterin ersetzt. »Meine geschätzten Mitbürger. Ich weiß, dass Sie alle angesichts dieser neuesten Entwicklungen an diesem ersten imperialen Wahltag dieselbe Frage beschäftigen muss. Und vermutlich haben Sie daraus bereits einige nur allzu offensichtliche Schlussfolgerungen gezogen. Allerdings wäre es verfrüht von mir zu erklären, dass wir es hier mit einem frappanten Machtmissbrauch zu tun haben. Eine solche Behauptung würde Beweise erfordern, die mir in diesem Moment schlichtweg noch nicht vorliegen. Aus diesem Grund kann ich bloß das berichten, was der Imperiale Nachrichtendienst im Augenblick mit Bestimmtheit weiß.« Das Hologramm wechselte wieder zu dem glasartigen Krater. »Noch vor Kurzem war dies Admiralin Daalas Wahlkampfhauptquartier, dessen Bombardierung Staatschef Fel persönlich autorisiert hat. Wie Sie sehen können, war der Angriff eindeutig dazu gedacht, sämtliche Hinweise auf die wahre Natur der Anlage auszulöschen.«


      Der Glaskrater wurde durch Bilder der Kandidaten um das Amt des Staatschefs ersetzt – Jagged selbst, Natasi Daala und Vitor Reige.


      »Fürs Erste«, fuhr die Reporterin fort, »können wir nichts anderes tun, als Fragen zu stellen. Was hat dieser jüngste Vorfall mit dem Drei-Kandidaten-Wettkampf zu schaffen, mit dem das nächste Staatsoberhaupt des Imperiums ermittelt werden soll? War dieser verheerende Anschlag am Ende doch mehr als ein Versuch von Jagged Fel, den Wahlkampf seiner Herausforderin Natasi Daala zu unterminieren? Warum hat der dritte Kandidat im Rennen – Admiral Vitor Reige – die Consolidator überhaupt nach Hagamoor Drei entsandt?« Die Bilder der drei Kandidaten wurden durch die Reporterin ersetzt, ihr Antlitz schmal und schön, mit einer scharf geschnittenen Nase und grünen, ovalen Augen. »So viele Fragen bleiben unbeantwortet. Das war Shei Harsi, mit dem Versprechen, dass der Imperiale Nachrichtendienst weitere Nachforschungen anstellen wird, bis die Wahrheit ans Licht kommt.«


      Das Hologramm wechselte zum Senderlogo des IND, das einen gekrönten Helm darstellte, und eine tiefe Männerstimme verkündete: »Der Imperiale Nachrichtendienst wird weiterhin Sonderberichte bringen, sobald neue Informationen zu dieser topaktuellen Story verfügbar sind. Bis dahin setzen wir unser Programm für den imperialen Wahltag planmäßig mit Tozz Relaton und Salia Deradal fort.«


      In dem Hologramm erschienen zwei Kommentatoren. Beide trugen auffällige weiße Gewänder und übergroße Brillen und wirkten damit mehr wie zwei Gravball-Sprecher als wie politische Analysten.


      »Also, das ist ja wirklich eine Bombe, die da ausgerechnet heute geplatzt ist, Salia – und das wenige Stunden vor Beginn der Wahl«, sagte der Mann, ein Mensch mit ausgesprochen großen Zähnen und einem Lächeln, so breit wie das eines Gorg. »Die große Frage lautet: Wie werden sich diese Enthüllungen auf Jagged Fels Siegchancen auswirken?«


      »Nun, Tozz, die Antwort darauf werden wir bekommen, sobald in gut acht Stunden die Wahlergebnisse vorliegen«, sagte Salia, eine sorgsam frisierte Blondine, die es fertigbrachte, beim Sprechen unbeirrt weiterzulächeln. »Allerdings wird das maßgeblich davon abhängen, wie Staatschef Fel im Zuge der großen Wahltagsdebatte, die in wenigen Minuten hier beim IND beginnt, auf diese Fragen reagieren wird.«


      »Das stimmt, Salia. Diese Debatte sollten sich unsere Zuschauer wirklich nicht entgehen lassen – besonders, da sie von Gesetzes wegen ohnehin dazu verpflichtet sind, sie sich anzusehen!«, stimmte Tozz zu. »Heute könnte der Tag der Abrechnung für Admiralin Daala sein, deren Machtbasis in der Galaktischen Allianz einen herben Schlag erlitt, als sich Staatschef Fel vollkommen unerwartet aus den Galaktischen Vereinigungsgesprächen auf Coruscant zurückzog.«


      Das Holo verwandelte sich in Statikschnee, als Tahiri die Fernbedienung betätigte. Dann trat sie ans andere Ende des Schminktisches und wandte sich Jag zu. »Das war wirklich miserable Berichterstattung«, sagte sie. »Ungenau, unvollständig und voller Unterstellungen – die sich bei der Debatte als Problem erweisen werden.«


      Jag, der das Auge nicht voller Wimpernverstärker haben wollte, widerstand dem Drang zu nicken. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie Reige mit in die Sache reinziehen«, sagte er. »Dieser Teil war vollkommen unvorhergesehen.«


      »Erwartet?«, echote Tahiri. »Du wusstest, dass das kommen wird?«


      »Natürlich«, sagte Jag. »Sie baten mich um eine Stellungnahme. Ich bin mir sicher, dass sie mein Dementi gleich noch im selben Beitrag bringen wollten.«


      »Und du hast die Vorwürfe nicht abgestritten?«, fragte Tahiri. »Oder, noch besser, die Story einfach unter den Teppich gekehrt? Das hier ist das Imperium, nicht wahr? Der Staatschef hat die Macht dazu.«


      »Dessen bin ich mir bewusst, Tahiri«, sagte Jag. »Allerdings versuche ich, dem Imperium beizubringen, nach neuen Regeln zu leben. Welchen Eindruck würde es wohl auf die Bürger machen, wenn ich einen Bericht unter den Teppich kehren würde, bloß weil er ungenau, parteiisch, unvollständig und irreführend ist?«


      »Das würde gar keinen Eindruck auf sie machen – weil niemand davon erfahren würde«, entgegnete Tahiri. »Genau darum geht es ja gerade, wenn man eine Story killt.«


      Jag hob die Hand, um ihre Einwände mit einem Wink abzutun. »Das Einzige, das noch nutzloser ist als voreingenommene, inkompetente Medien, sind mundtot gemachte Medien«, sagte er. »Die imperialen Bürger sind nicht dumm. Sie werden die Wahrheit erkennen, wenn sie sie hören.«


      Tahiri verdrehte die Augen. »Nun, ich hoffe, du hast dir etwas Gutes einfallen lassen, um sie ihnen zu erklären«, sagte sie. »Denn so, wie diese Debatte zeitlich angesetzt ist, wird es später keine Gelegenheit mehr dazu geben.«


      Jag lächelte bloß. Soweit Tahiri wusste, bestand der einzige Grund dafür, diese Debatte am Morgen des imperialen Wahltags abzuhalten, darin, Daala aus der Reserve zu locken und sie daran zu hindern, das Wahlergebnis zurückzuweisen. Angesichts des Umstands, dass sich alle drei Kandidaten und der gesamte Moff-Rat im Gilad-Pellaon-Auditorium auf Bastion befanden, glaubte das Wahlkomitee – unter dem Vorsitz von Kommodore Selma Djor –, dass es den Verlierern unmöglich sein würde, die Ergebnisse nicht offiziell anzuerkennen und in neuerliche Feindseligkeiten zu verfallen. Tatsächlich hatte das Komitee die Absicht, die Verliererkandidaten und den gesamten Rat der Moffs darum zu bitten, dem Sieger die Treue zu schwören – live vor der Kamera während der Wahlkampfnachberichte beim IND. Jeder, der sich dem widersetzte, würde heimlich, still und leise verhaftet und wegen Hochverrats ins Gefängnis gesperrt werden.


      Jag fand, dass dem Plan trotz allem ein leichter Beigeschmack von Tyrannei anhaftete, doch er hatte sich darauf eingelassen, weil Djor davon überzeugt zu sein schien, dass es die einzige Möglichkeit sei, Daalas Behauptungen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Wichtiger jedoch noch war, dass die Debatte Jag eine Möglichkeit verschaffte, sich ein letztes Mal vor der Wahl an das Imperium zu wenden – und seine Falle zuschnappen zu lassen.


      Als Jag zu lange schwieg, fragte Tahiri: »Jagged – du hast doch eine Erklärung für das Bombardement, nicht wahr?«


      Jag runzelte die Stirn. »Hab ein wenig Vertrauen, Tahiri.«


      Tahiri schaute besorgt drein, aber bevor sie irgendetwas darauf erwidern konnte, ertönte ein rasches Klopfen an der Tür. »In zwei Minuten sind wir drauf«, sagte eine junge Stimme. »Das heißt, wir sind drauf, sobald Sie bereit sind, Staatschef. Verzeihen Sie.«


      Jag blickte zu seiner Maskenbildnerin auf, die ihm ein knappes Nicken schenkte. »Ich komme sofort«, sagte er. »Vielen Dank.«


      Die Maskenbildnerin verpasste Jags Augenbrauen den letzten Schliff, ehe sie das Flimsilätzchen entfernte, das sie in seinen Kragen gestopft hatte, um die Uniform nicht zu beschmutzen. Er dankte ihr und verließ zusammen mit Tahiri seine Garderobe. Sein Assistent Ashik und ein Quartett von Leibwächtern eskortierten ihn exakt fünfzehn Schritte den Korridor entlang zum Bühneneingang, wo Tahiri seinen Arm drückte und ihm viel Glück wünschte – das er natürlich nicht brauchen würde.


      Sowohl Reige als auch Daala standen bereits in ihren Paradeuniformen hinter den Podesten. Jag beschlich der Wunsch, sich lieber für zivile Kleidung entschieden zu haben, anstatt für die schwarze Uniform des Oberbefehlshabers, die Djor ihm vorgeschlagen hatte. Allerdings hätte es vermutlich bloß Daalas Argwohn geweckt, irgendetwas Unerwartetes zu tragen, und wenn sein Plan funktionieren sollte, musste er sie weiterhin in dem Glauben lassen, die Oberhand zu haben.


      Als Jag die Bühne betrat, erhoben sich die Moffs in dem halbvollen Auditorium und schenkten ihm einen sehr verhaltenen Applaus. Offensichtlich glaubten sie, dass der IND-Bericht seine Siegchancen bei der Wahl zunichtegemacht hatte.


      Jag stoppte beim ersten Podest, wo Vitor Reige stand, der nervös und unglücklich wirkte.


      Jag hielt ihm die Hand hin. »Ein bisschen mehr Stolz, Admiral«, wies er ihn an. »Immerhin kandidieren Sie für das höchste Amt des Imperiums. Sie sollten zumindest so wirken, als wollten Sie gewinnen.«


      Reige drückte sofort seine Schultern durch. »Natürlich, Staatschef.« Sein Blick fiel auf das Mikrofon, das in der Halterung seines Podests steckte – zweifellos, um sicherzugehen, dass es ausgeschaltet war –, ehe er seine Stimme senkte. »Was Hagamoor Drei betrifft … Wenn Sie wollen, dass ich die Verantwortung für die Bombardierung übernehme …«


      »Nicht im Geringsten. Tatsächlich verbitte ich mir das sogar.« Jag beugte sich dicht zu ihm und sagte: »Ich will nicht, dass Sie in dieser Angelegenheit eigenmächtig handeln, Vitor. Das würde einen guten Schlachtplan zunichtemachen.«


      In Reiges Augen leuchtete Erleichterung auf. »Sehr wohl, Sir.«


      »Admiral Reige, ich befehle Ihnen, bezüglich des Vorgehens der Consolidator die Wahrheit zu sagen«, erklärte Jag. »Die ganze Wahrheit. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Reige wirkte wieder ein wenig besorgter, doch er nickte. »Absolut klar, Sir.«


      »Schön zu hören.« Jag schüttelte ihm die Hand, bevor er wieder lauter sprach. »Viel Glück, Admiral. Auf eine gute Debatte.«


      »Ihnen auch viel Glück, Sir.« Reige warf Daala einen Seitenblick zu, die sie von ihrem Podest auf der anderen Seite der Bühne aus beobachtete, und fügte dann hinzu: »Möge der beste Mann gewinnen.«


      Jag konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. »Gut gesagt, Admiral. Sehr gut gesagt.«


      Er ging zu Daalas Podest hinüber und streckte ihr die Hand hin, doch Daala starrte sie bloß finster an, wie einen halb verwesten Kadaver.


      »Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Jag«, sagte sie. »Sie etwa?«


      Jagged ließ seine Hand sinken. »Charmant bis zuletzt, wie ich sehe«, sagte er. »Also, gut, Admiralin. Ich vertraue darauf, dass Sie bereit sind, die Bedingungen des Wahlvertrages einzuhalten, den wir unterzeichnet haben?«


      »Warum sollte ich das nicht tun?«, entgegnete Daala. »Nach Hagamoor Drei hege ich keinerlei Zweifel mehr am Ausgang dieser Wahl.«


      Jag nahm seine Hand runter. »Ich schätze, das ginge mir genauso, wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, sagte er. »Das war wirklich ein ausgesprochen bedauerlicher Fehler. Vielleicht waren unsere Informationen einfach schlecht.«


      Daala schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Wenn Sie gewinnen wollen, müssen Sie sich schon ein bisschen mehr einfallen lassen, Staatschef Fel.«


      Jag bedachte sie mit einem widerwilligen Nicken. »Als ob ich das nicht wüsste.«


      Eine Stimme drang aus den Studiolautsprechern, um zu verkünden, dass die Sendung in zehn Sekunden beginnen würde. Jag kehrte zu seinem eigenen Podest in der Mitte der Bühne zurück und nahm ein paar tiefe Atemzüge, die er eigentlich nicht brauchte – er fühlte sich überraschend ruhig –, ehe er höflich zuhörte, wie der Moderator das Publikum begrüßte und die Kandidaten vorstellte.


      Der Mann war mit seiner Einführung kaum zu Ende gekommen, als Daala bereits vom vereinbarten Prozedere abwich und rüberkam, um ihren Gegnern viel Glück zu wünschen und erst Reige und dann Jag die Hand zu schütteln. Da die Holokameras ein kaum hörbares Surren von sich gaben und gerade außerhalb von Jags Sichtfeld schwebten, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie jetzt live im HoloNet zu sehen waren.


      Jag drückte ihre Hand und lächelte. »Admiralin Daala, wie freundlich von Ihnen, mir die Hand zu reichen … Jetzt, wo die Holokameras laufen.«


      Daala quittierte sein Lächeln mit einem, das sogar noch breiter war. »Ich wollte dies einfach nur einmal machen müssen, Staatschef«, sagte sie. »Ich bin sicher, das verstehen Sie.«


      Diese scharfzüngige, von ihrem Mikrofon verstärkte Erwiderung entlockte vielen Moffs ein spontanes, amüsiertes Kichern. Jag blieb nichts anderes übrig, als ihr flüchtig zuzunicken und damit einzugestehen, dass Daala den ersten Treffer gelandet hatte. Sie kehrte zu ihrem Podest zurück und hörte dann höflich zu, wie der Moderator erklärte, dass jeder Kandidat fünf Minuten für ein Eröffnungsstatement hatte.


      Das Mikrofonlicht an Jags Podest wurde grün, und eine Digitalanzeige zählte die fünf Minuten der Zeit herunter, die ihm für sein Statement zur Verfügung stand. Jag holte aus der Innentasche seiner Uniformjacke ein Datapad hervor und stellte es auf die Anzeige. Die Regeln dieser Gesprächsrunde scherten ihn nicht besonders – außerdem war er sich ziemlich sicher, dass ihn bloß noch eine einzige Person im Studio zum Schweigen bringen wollen würde, sobald er einmal das Wort ergriffen hatte.


      Jag ließ den Blick über das Publikum schweifen und entdeckte Moff Getelles, der allein in einem ansonsten verwaisten Bereich an der Seite saß, nur begleitet von den beiden gepanzerten Wachleuten, die hinter ihm standen. Jag nickte dem alten Mann zu. Als Getelles das Nicken zögernd erwiderte, lächelte Jag und sah direkt in die Holokamera, die vor ihm schwebte. »Hochverehrte Moffs, teure Bürger …«, begann er. »Als Großmeister Skywalker und die Moffs mich am Ende des Zweiten Bürgerkriegs ersuchten, der Interimsstaatschef des Imperiums zu werden, gab es zwei Dinge, mit denen ich nicht rechnete. Erstens: Ich hätte niemals erwartet, fast vier Jahre als Vorsitzender des Moff-Rats zu überleben.« Dies entlockte dem Studiopublikum einen Chor demonstrativen Gelächters. Jag schaute auf und lächelte, als würde er die Angewohnheit der Moffs, ihre Vorsitzenden zu ermorden, ebenfalls als Lachnummer betrachten, und fuhr dann fort. »Zweitens: Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich dieses Amt so sehr lieben würde, wie ich es tue. Für beides bin ich dankbar. Und nicht zuletzt aufgrund dieser Dankbarkeit habe ich bei jeder Entscheidung, die ich als Ihr Staatschef getroffen habe, allein Ihre Interessen verfolgt. Die Interessen des Volkes.« Jag drehte sich zur Seite, um in die Holokamera zu schauen und sich jetzt direkt an die gewöhnlichen Bürger des Imperiums zu wenden. »Aber dennoch verdienen Sie mehr als das. Als Bürger des Imperiums verdienen Sie außerdem eine Regierung, die offen und ehrlich ist, und ich bedaure, sagen zu müssen, dass ich mich diesbezüglich nicht so gut gemacht habe, wie ich es gern getan hätte. Das wird sich jetzt ändern. Heute Morgen habe ich eine neue Satzung für den Imperialen Nachrichtendienst unterzeichnet, um dem Sender genügend finanzielle Mittel für die nächsten Jahrhunderte zur Verfügung zu stellen. Wichtiger noch, diese Satzung garantiert dem IND außerdem die Unabhängigkeit von jeder Form von Zensur durch die Regierung. Als Gegenleistung dafür«, fuhr Jag fort, »habe ich dem Imperialen Nachrichtendienst die Pflicht auferlegt, Regierungsskandalen auf die Schliche zu kommen und darüber zu berichten, auf jeder Ebene, auch und vor allem, wenn es den Staatschef und die imperialen Moffs betrifft. Das habe ich getan, damit Sie, die Bürger des Imperiums, über das Wissen verfügen, das nötig ist, um Ihre Regierung bei Bedarf zur Rechenschaft ziehen zu können.«


      Ein verärgertes Gemurmel erfüllte das Auditorium, als die Moffs ihre Ränke zu schmieden begannen und untereinander ihrem Unmut darüber Luft machten.


      Jag wartete, zuversichtlich, dass die empfindlichen Holokamera-Mikrofone jedes Flüstern auffangen und an die IND-Zuschauer übermitteln würden. Nachdem er einige Sekunden lang zugelassen hatte, dass das Murmeln lauter wurde, schaute er wieder direkt in die Holokamera. »Wie Sie sehen können, sind darüber nicht alle glücklich.« Jemand hinter der Bühne stieß ein unfreiwilliges Schnauben aus. Jag lächelte, in dem Wissen, dass die Milliarden Leute, die diese Debatte von ihren Heimatplaneten aus verfolgten, ebenfalls darüber lachen würden. Er hielt einige Momente lang inne, nahm sich Zeit, um einen ernsten Tonfall anzunehmen, und fuhr dann fort. »Wie jedermann im Imperium mittlerweile vermutlich weiß, scheint es bedauerlicherweise so, als hätten Shei Harsi und die Redaktionsleitung des IND mich unverzüglich beim Wort genommen, sodass ich mich jetzt in der Lage befinde, über die jüngsten Ereignisse auf Hagamoor Drei Rechenschaft ablegen zu müssen.« Jag packte die Seiten des Podests und versuchte, so zu wirken, als würde es ihm schwerfallen, das zu sagen, was er jetzt sagen würde. »Ich bedaure, Sie darüber informieren zu müssen, dass Shei Harsis Bericht größtenteils korrekt ist. Ich habe der Consolidator befohlen, Admiralin Daalas geheimes Wahlkampfhauptquartier in der Mondmagd auf Hagamoor Drei zu bombardieren.« Er hielt inne.


      Weder von den Moffs noch von Daala kamen irgendwelche Ausbrüche von Wut oder Abscheu oder Überraschung – was eine Menge über das Imperium aussagte.


      Solche Mittel waren in der imperialen Politik gang und gäbe, und der Mangel selbst von geheuchelter Empörung unter den Moffs sorgte dafür, dass Jag sich fragte, ob er nicht vielleicht ein wenig zu vorschnell damit war, das Imperium zu demokratisieren. »Zwei Fakten sollten Sie diesbezüglich wissen«, fuhr er fort. »Erstens: Jegliche Spekulationen darüber, dass Admiral Reige von diesen Befehlen wusste, sind vollkommen haltlos. Ich habe meine Befehle auf direktem Wege an die Consolidator übermittelt und Admiral Reige damit absichtlich in der Befehlskette übergangen. Als er erfuhr, was ich getan hatte, wurde er so zornig, dass er mir vorwarf, raumkrank zu sein.«


      Das entlockte dem Moderator und mehreren Mitgliedern der Bühnencrew ein amüsiertes Grinsen.


      »Das Zweite, das Sie wissen sollten«, sagte Jag, »ist der Grund dafür, warum ich die Bombardierung befohlen habe. Die Mondmagd war wesentlich mehr als Admiralin Daalas Wahlkampfhauptquartier – zudem beherbergte die Anlage auch ein geheimes Nanotechniklabor. Und dieses Labor hat ein illegales Jugendserum entwickelt, das aus Drochs gewonnen wurde.«


      Jetzt zeigte das Publikum endlich eine Reaktion. Die Drochs waren jene entsetzlichen Insekten, die für die Todessaat-Seuche verantwortlich waren, die im Zuge von zwei separaten, sektorumfassenden Pandemien Milliarden von Leben gekostet hatten. Es war extrem schwierig, die Drochs, die ihren Wirten im wahrsten Sinne des Wortes die Lebensenergie entzogen, bei einer infizierten Person nachzuweisen, und aus diesem Grund überschritten Experimente mit Drochs die Grenzen zivilisierten Verhaltens selbst nach imperialen Maßstäben bei Weitem. Als sie Jags Behauptung vernahmen, verliehen die meisten Moffs ihrer aufrichtigen Verärgerung und Entrüstung lautstark Ausdruck.


      Daalas Stimme war dabei lauter und noch vehementer als alle übrigen. »Lügner!« Ihre Augen waren groß und wild, und der Zorn in ihrer Stimme verriet, dass sie sofort realisiert hatte, wie sehr ihr diese Anschuldigungen, die sie vollkommen unvorbereitet getroffen hatten, schaden würden. »Wenn Sie glauben, Sie könnten von Ihrem eigenen Verbrechen ablenken, indem Sie mich der Beteiligung an einem anderen beschuldigen, haben Sie sich gründlich geirrt. Die Bürger des Imperiums sind zu gescheit, um auf ein so offenkundiges Täuschungsmanöver hereinzufallen.«


      Sobald sich das Publikum beruhigt hatte, nickte Jag nur. »In der Tat, das sind sie.« Er schaute zu einer Ecke der Zuschauerplätze auf, wo Moff Getelles von zwei seiner bewaffneten Wachen flankiert saß, und zog eine Augenbraue hoch. »Was auch der Grund dafür ist, warum ich nicht von ihnen verlange, allein auf mein Wort zu vertrauen.«


      Das war das Stichwort für Getelles aufzustehen. Er sprach so laut, wie seine zitternde Stimme es zuließ, und rief: »Staatschef Fel sagt die Wahrheit!«


      Das sorgte unter den Moffs zu einem neuerlichen Tumult, und eine schwebende Holocam sauste vom Bühnenbereich auf Getelles zu. Während die Kamera die dreißig Meter Distanz zurücklegte, wandte Daala sich auf ihrem Podest um und starrte Jag mit einer Miene an, die zu gleichen Teilen aus Hass und Taxierung zu bestehen schien. Wie viel sie über das Projekt gewusst hatte, ließ sich ebenso wenig sagen, wie, ob sie glaubte, dass es sich hierbei um ein politisches Fantasiegespinst handelte, oder ob ihr bewusst gewesen war, dass Abeloth ihre Machtmagie tatsächlich von Getelles’ geheimem Nanotechnik-Labor aus gewirkt hatte. Allerdings war offensichtlich, dass sie begriff, dass schon allein die Anschuldigung, in Droch-Experimente involviert zu sein, sie den Wahlsieg kosten würde.


      Als die Holokamera ihn erreichte, richtete Getelles sich zu voller Größe auf und wandte sich direkt an Daala. »Es tut mir leid, Admiralin«, sagte er. »Aber zu lügen hätte keinen Sinn. Sie haben Beweise.«


      »Natürlich haben sie die«, sagte Daala von ihrem Podium aus. Sie wandte sich wieder Jag zu. »Manipulierte Beweise. Staatschef Fel hat diese Scharade offensichtlich bis ins letzte Detail geplant.«


      »Ich bin entschlossen, die Wahrheit ans Licht zu bringen«, entgegnete Jag. Er winkte Gestelles mit einer Hand. »Bitte, fahren Sie fort, Moff Getelles.«


      »Wie Sie wünschen«, sagte Getelles widerstrebend. »Die Wahrheit ist, dass Staatschef Fel wenige Wochen zuvor von der Existenz dieser Experimente erfuhr. Er befahl mir, das Projekt einzustellen, und gab mir sein Wort, Nachsicht walten zu lassen. Doch ich konnte es nicht tun. Ich brauchte das Jugendserum, nicht bloß für den Eigengebrauch, sondern auch wegen der Credits, um die es meine Schatzkammer bereichern würde. Deshalb ließ ich mich auf ein neuerliches Abkommen mit Admiralin Daalas Abgesandten ein. Ich willigte ein, der Admiralin dabei zu helfen, die Wahl zu gewinnen, und als Gegenleistung dafür wollte Daala mir erlauben, mein Jugendserum weiterzuentwickeln und auf den Markt zu bringen, sobald sie im Amt ist.«


      »Herzlichen Glückwunsch, Staatschef«, sagte Daala zu Jag. »Das ist eine ausgesprochen überzeugende Lüge. Was hat Sie das gekostet?«


      »Eine vollständige Begnadigung«, antwortete Jag wahrheitsgemäß. Natürlich handelte es sich bei den Abgesandten, die Getelles erwähnt hatte, um die Squibs. Genau wie Getelles waren sie erpicht darauf gewesen, sich das Jugendserum für ihre eigene Familie zu sichern. Allerdings sah Jag keinen Grund, das zu erwähnen. Die Erwähnung von Squibs verlieh einem Bericht nur selten Glaubwürdigkeit, ganz gleich, von wem er kam. Er blickte mit finsterer Miene zu Getelles auf. »Es war mir verhasst, dieser Begnadigung stattzugeben – insbesondere ein zweites Mal –, aber das Wohl des Imperiums verlangte es.«


      »Sie haben eine überaus eigennützige Definition dessen, was zum ›Wohl‹ des Imperiums ist, Staatschef Fel«, sagte Daala. Sein Nachname klang bei ihr wie eine Beleidigung. »Allerdings haftet Ihrer Geschichte der Mief von höchst bequemer Zweckmäßigkeit an. Es besteht keinerlei Anlass, auch nur ein einziges Wort von dem zu glauben, was Sie oder Moff Getelles sagen. Diese unglaubliche Geschichte ist zweifellos ein Versuch, dem Opfer Ihres Verbrechens die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben – also mir.«


      »Oh, mir fällt durchaus ein guter Grund dafür ein, alles zu glauben, was ich sage«, entgegnete Jag. »Ich habe nämlich nichts dadurch zu gewinnen, diesbezüglich zu lügen.«


      Daala schnaubte unverhohlen. »Sie bezeichnen es als nichts, der Staatschef des Imperiums zu sein?«


      »Nein, keineswegs. Aber mein Name steht nicht mehr zur Abstimmung.« Jag blickte geradewegs in die nächstbeste Holokamera und sagte: »Ich habe bereits die Anweisung erteilt, meinen Namen von den elektronischen Stimmzetteln zu entfernen, mit denen unsere Bürger heute Nachmittag abstimmen werden.«


      »Was?« Daala schrie die Frage beinahe. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


      Jag sah unbeirrt weiter in die Holokamera. »Das ist mein voller Ernst. Denn bislang habe ich noch nicht erklärt, wie wir Moff Getelles’ illegalem Droch-Projekt auf die Schliche gekommen sind. Die Wahrheit ist, dass ich eine imperiale Agentin entsandt habe, um Admiralin Daalas Wahlkampfhauptquartier zu finden – und zu zerstören.« Natürlich verlor er kein Wort über Abeloth – es gab noch immer einige Dinge, die der Durchschnittsbürger besser nicht wusste. »Und allein durch die Beauftragung dieser Straftat kam ich Admiralin Daalas Beteiligung an einem sogar noch größeren Verbrechen auf die Spur«, erklärte Jag. »Deshalb habe ich zum Wohle des Imperiums beschlossen, meine Kandidatur zurückzuziehen und dem einzig würdigen Kandidaten im Rennen meine volle Unterstützung zuzusichern: Admiral Vitor Reige.«


      »Was?« Der Ausruf kam nicht von Daala, sondern von Reige. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


      »Das ist mein absoluter Ernst.« Jag hatte Mühe, die Euphorie, die er empfand, aus seiner Stimme herauszuhalten. Und nicht allein deshalb, weil er Daala so vollkommen unvorbereitet erwischt hatte, würde es ihr niemals gelingen, die Wahl zu gewinnen. Er hatte überhaupt nie der Staatschef des Imperiums sein wollen. Am Ende des Zweiten Bürgerkriegs hatte Luke Skywalker ihn in dieses Amt gedrängt, als Teil eines übergeordneten Friedensplans, und er hatte sich allein deshalb darauf eingelassen, um dabei zu helfen, den Feindseligkeiten ein Ende zu machen. Jetzt, wo er selbst aus dem Rennen war und Daalas Ruf von einem illegalen Droch-Experiment überschattet wurde, blieb bloß noch ein tragfähiger Kandidat übrig – Jags Ansicht nach der beste Mann für das Amt.


      Jag blinzelte Daala verschlagen zu, ehe er von seinem Podest trat und stehen blieb, um Reige die Hand zu schütteln. »Herzlichen Glückwunsch, Vitor«, sagte er. »Sie werden ein ausgezeichneter Staatschef sein.«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      Ben erwachte. Er fühlte die vertraute Geschmeidigkeit von Schiffs Form annehmendem Gelkissenboden unter seinem schmerzenden Körper, und die Nachwirkungen des Betäubungsgases ließen seine Schläfen hämmern … desselben Gases, das jedes Mal von Neuem die Passagierkabine erfüllte, wenn er sich zu befreien versuchte.


      So, wie er es gelernt hatte, blieb er reglos liegen, wartete darauf, dass sich der Nebel klärte, und versuchte, sich einen Überblick über seine Lage zu verschaffen. Seine Hände waren nach wie vor hinter dem Rücken, von demselben paar Elektroschellen gesichert, die er zu öffnen versucht hatte, als das Gas das letzte Mal aus den Belüftungsschlitzen zischte. Dem dumpfen Schmerz in den Schultern nach zu urteilen, waren seine Arme schon seit einer ganzen Weile bewegungslos hinter dem Rücken verschränkt, und seine Zunge fühlte sich geschwollen an, so durstig war er. Offensichtlich war er dieses Mal länger bewusstlos gewesen, als bei einem normalen Schlafzyklus – mindestens vierundzwanzig Stunden lang, vielleicht sogar achtundvierzig.


      Durch den Boden vibrierte das gedämpfte Grollen einer Schlacht herauf, die unter Schiff tobte, und gelegentlich erzitterte die gesamte Außenhülle von der Wucht einer Explosion, die entweder sehr nah oder sehr stark war. Wenn Ben aufmerksam lauschte, konnte er sogar das ferne Kreischen von Blastern vernehmen – auch wenn das Geräusch so leise war, dass es sich dabei möglicherweise um bloßes Wunschdenken handelte.


      Lass mich das Gas nicht noch einmal einsetzen. Die Worte ertönten in Bens Kopf, so düster und voller Drohung wie immer. Du musst sehen, was gleich geschieht.


      »Ich brauche Wasser«, krächzte Ben. »Wie lange war ich diesmal weg?«


      Lange genug. Schiff gab seinen Gefangenen gegenüber niemals Informationen preis, aber Ben versuchte es trotzdem weiter. Manchmal verriet ihm das, was Schiff zu verbergen versuchte, mehr, als es eine direkte Antwort getan hätte. Setz dich auf.


      Ben hob die Beine und schob sich an der Wand nach oben. Aus der Decke des Passagierabteils senkte sich ein Schlauch herab, der vor seinem Gesicht verharrte. Er beugte sich vor und begann zu trinken. Das Wasser war so warm und abgestanden, dass es selbst für jemanden, der so durstig war wie er, widerlich schmeckte, aber er zwang sich dennoch, weiter zu trinken. Schiff konnte ihn nach Belieben vergiften, indem es die Kabine mit giftigem Gas flutete, daher war der schlechte Geschmack vermutlich nichts weiter als eine kleine Grausamkeit. Und wenn Ben wieder zu Kräften kommen und fliehen wollte, musste er trinken.


      Der Gedanke war Ben kaum durch den Kopf gegangen, als sich der Schlauch auch schon wieder in die Decke zurückzog. Hast du immer noch nicht begriffen, dass es kein Entkommen gibt?, fragte Schiff. Nicht vor Abeloth.


      Ein Bereich der Hülle wurde transparent, und Ben sah, dass sich Schiff im offiziellen Empfangsbereich unweit der Gipfelplattform befand. Dazu entworfen, Eindruck zu schinden, handelte es sich bei dem Areal um eine gewaltige, gähnende Kammer mit alabasterweißen Wänden und einem weißen Larmalsteinboden. Von hier aus hatte man einen beeindruckenden Blick über den Gemeinschaftsplatz. Einst hatte der Jedi-Rat hier die angesehensten Besucher des Tempels empfangen. Im Moment jedoch war alles voller Explosionstrümmer, grauem Rauch und einer kleinen Gruppe erschöpft wirkender Sith.


      Abeloth war ebenfalls zugegen. Sie stand in den Überresten des einstmals punktvollen Eingangs zur Halle, das Gesicht dem Landedeck zugewandt, zwischen zwei Laserkanonenstellungen. An den Enden ihrer erhobenen Arme schlängelten sich ihre Tentakel in der Luft – als würde sie mit ihnen den Qualm aufwirbeln, der über den Gemeinschaftsplatz wogte. Und obwohl sie ihm den Rücken zugewandt hatte, wusste Ben, dass sie zum fernen Zylinder des Galaktischen Justizzentrums hinüberschaute. Selbst, als drei Blitzjäger auf die Plattform zuschossen und ihre Bugkanonen aufblitzten, als sie das Deck beharkten, wandte sie ihren Blick nicht von dem Gebäude ab.


      Sofort erwiderten die Kanonengeschütze das Feuer. Der Blitzjäger, der die Führung übernommen hatte, büßte eine Triebwerkslafette ein und verschwand trudelnd hinter der Balustrade. Zwei Sekunden später spürte Ben den plötzlichen Ruck, mit dem der Macht ein halbes Dutzend Leben entrissen wurden, und eine wogende Rauchwolke und Flammen schossen in die Höhe.


      Mittlerweile sausten die beiden verbliebenen Blitzjäger sieben Meter über dem Boden über die Balustrade hinweg und bremsten stark ab. Ihre Bäuche zogen Rauchfahnen hinter sich her, während sie die Laserkanonen der Sith mit Raketen beschossen. Beide Geschütze vergingen in orangeroten Feuerbällen, und einen Moment lang dachte Ben, dass die Jäger stoppen würden, um Weltraum-Marines auszuspucken. Doch so viel Glück hatte er nicht.


      Die Blitzjäger bremsten wie erwartet ab, und beide Bugschützen konzentrierten ihr Blasterfeuer direkt auf Abeloth. Sie ignorierte die Attacke, bis ein Schuss, der ihr eigentlich die rechte Schulter hätte wegfetzen müssen, sie lediglich herumwarf, sie dazu brachte, ihren Blick vom Galaktischen Justizzentrum abzuwenden – und den Schuss zu ihren Angreifern zurückzuschicken.


      Abeloth hob ihren linken Arm so schnell, dass Ben nicht einmal sah, wie er sich bewegte, und der Beschuss der Blasterkanonen zischte als Querschläger zu den Angreifern zurück. Noch immer sieben Meter über dem Deck schwebend, schwangen die beiden Blitzjäger seitlich herum und winkelten ihre Flanken so an, dass die Läufe der schweren Laserkanonen in ihren oberen Geschützen weit genug nach unten zielten, um das Feuer zu eröffnen. Ben wusste, dass gleichzeitig die Schiebetüren auf der anderen Seite beider Schiffe aufglitten, um Weltraum-Marines abzusetzen.


      Abeloth vollführte bloß eine ruckartige Geste mit ihrem Handgelenk. Der hintere Blitzjäger trudelte in den Abgasstrahl des vorderen Schiffs, und die Fahne aus überhitzten Ionen schmolz sich durch die Bugpanzerung. Die Macht erbebte von plötzlichem Entsetzen, ehe beide Schiffe in einer Wolke explodierender Geschütze verschwanden.


      Einen Moment lang glaubte Ben, dass das das Ende der Marineinfanterie sei, aber so viel Glück hatten sie nicht. Brennende Leiber stürzten aus den Feuerbällen. Sie schlugen mit ihren Gliedern wild um sich und kreischten vor Schmerz, als sie in ihren Rüstungen gekocht wurden. Da ihre Schubrucksäcke bei der Detonation entweder beschädigt worden waren oder weiß lodernde Flammen über ihren Rücken bliesen, hatten sie keine Möglichkeit, ihren Sturz abzubremsen. Einige wenige Glückliche brachen sich den Hals und fanden einen schnellen Tod. Alle anderen brachen sich Arme, Beine oder Rückgrat, womit auch immer sie als Erstes aufschlugen, ehe sie sich in den Flammen wanden, während die Trümmer ihrer Blitzjäger auf sie herabregneten. Ihr Schmerz in der Macht war rein und lodernd, eine alles versengende Woge, die Ben mit der Wucht einer Explosionsdruckwelle traf.


      Abeloth blieb innerhalb des ruinierten Eingangs stehen, einige Tentakel vor sich ausgefächert, während sie die Macht nutzte, um sich vor den Flammen und den Trümmerteilen abzuschirmen, die von der Plattform hinter ihr herüberwirbelten. Der Arm unterhalb ihrer verletzten Schulter hing schlaff an der Seite, doch die Tentakel an seinem Ende entrollten sich langsam, um einen plumpen Kegel zu formen, und begannen zu zucken – und der Schmerz der sterbenden Marines schwand aus der Macht.


      Ben wusste, dass Abeloth sich an der dunklen Energie ihrer Furcht labte. Das hatte er bereits auf Pydyr mitangesehen, als die gesamte Bevölkerung des Mondes überzeugt davon war, an einer vermeintlichen Seuche zu sterben. Und jetzt tat sie dasselbe auf Coruscant, wo die Besorgnis der Bevölkerung mit jeder Stunde zunahm, während die Schlacht zusehends erbitterter tobte. Angesichts der Billionen von Einwohnern, die Coruscant besaß, würde Abeloths Ernte grenzenlos sein. Ben konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob dies von Anfang an ihr Plan gewesen war – die Jedi und die Sith gegeneinander aufs Feld zu führen und sich an den Konsequenzen ihres epischen Konflikts zu mästen.


      Ihr Jedi denkt in so kleinem Maßstab, sagte Schiff und riss ihn damit aus seinen Grübeleien. Abeloth will so viel mehr, Ben … besonders für dich.


      »Ach ja? Nun, das kann sie vergessen«, meinte Ben, der nicht vergessen hatte, wie Abeloth von zwei der alten Freundinnen seines Vaters Besitz ergriffen hatte. »Ich würde lieber sterben, als zuzulassen, dass sie mich dazu benutzt, um nah an meinen Vater heranzukommen.«


      Wer hat gesagt, dass das ihr Plan ist?, entgegnete Schiff. Oder dass du eine Wahl hast?


      »Ich bin ein Mensch, kein verworrener Haufen von Bioschaltkreisen wie du«, konterte Ben. »Ich habe immer eine Wahl.«


      Schiff zog sich in einen Strudel düsteren Spotts zurück und überließ es Ben, sich allein mit seiner wachsenden Verzweiflung auseinanderzusetzen. Ungeachtet seiner tapferen Worte machte er sich keine Illusionen darüber, wie seine Chancen standen, sich Abeloth in seinem gegenwärtigen Zustand zu widersetzen. Jedes Mal, wenn er auch nur an Flucht dachte, vernahm er ein Zischen in der Ventilationszuleitung, um dann später ohne die leiseste Ahnung wieder zu sich zu kommen, wie lange er bewusstlos gewesen war. Wenn sie den Körper mit ihm tauschen oder seinen stehlen wollte, oder was immer sie auch tat, wenn sie von jemandem Besitz ergriff, er konnte praktisch nichts tun, um sie daran zu hindern.


      Und das war der Furcht einflößendste Aspekt seiner Gefangenschaft. Abeloth hatte ihm nichts angetan, ja, hatte kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Tatsächlich schien sie ihn die meiste Zeit überhaupt nicht wahrzunehmen. Und doch konnte er ihre Präsenz zu jeder Zeit spüren, eine kalte Ranke der Furcht, die tief in seinem Innern Wurzeln geschlagen hatte, um ihn auf eine Art und Weise an sie zu binden, wie Ketten es nie vermocht hätten. Abeloth wollte Ben für sich. Das wollte sie schon immer. Zum ersten Mal hatte er ihre Berührung als zwei Jahre altes Kind gespürt, als seine Eltern ihn und die anderen Jedi-Kinder während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong in der Zuflucht versteckt hatten. Er war noch keine Stunde dort gewesen, als die Ranke ihn liebkoste, ein kaltes, qualvolles Verlangen, das ihm solche Angst eingejagt hatte, dass er sich jahrelang von der Macht abgeschottet hatte.


      Jetzt hatte Abeloth ihn endgültig im Griff. Das konnte er an der Art und Weise spüren, wie sich die Ranke in seinem Innern verknäuelt hatte, sodass sich ihre kalten Fasern in seinem Herzen und seiner ganzen Brust verankert hatten. Selbst, wenn er nicht gewillt war, das einfach hinzunehmen, sah Ben doch die Hoffnungslosigkeit seiner Situation. Er gehörte Abeloth, schlicht und einfach, und das einzige Schicksal, das ihn jetzt noch erwartete, war das, was sie für ihn vorgesehen hatte. Das begriff er.


      Das Einzige, das Ben nicht begriff, war das Warum. Es gab Hunderte mächtiger junger Jedi in der Galaxis, Dutzende davon gleich hier auf Coruscant. Und dennoch hatte Abeloth beträchtliche Mühen auf sich genommen, um ihn gefangen zu nehmen, um ihn in die Falle zu locken und ihn von seinen Gefährten zu trennen. Er musste irgendetwas Besonderes an sich haben – etwas, das Abeloth von Ben brauchte, das ihr kein anderer junger Jedi verschaffen konnte.


      Die offensichtliche Antwort darauf war natürlich seine Abstammung. Ben war das einzige Kind von Luke Skywalker, der seinerseits wiederum der einzige Sohn des Auserwählten Anakin Skywalker war. Selbstverständlich war auch Jaina Solo ein Enkelkind des Auserwählten – doch bloß einer ihrer Elternteile hatte die Macht. Damit konnte es eigentlich nur das sein, weshalb Abeloth es auf ihn abgesehen hatte – seine Blutlinie.


      Aber warum?


      Ben grübelte noch immer über diese Frage nach, als zwei müde wirkende Sith in Sicht kamen, die sich aus dem hinteren Bereich der Empfangshalle näherten. Die erste war eine große, lavendelhäutige Keshiri, und obgleich ihre aufwendig gearbeitete Robe übel zerfleddert war, verriet sie dennoch ihren Stand als Sith-Lady. Vermutlich war sie einst wunderschön gewesen – noch vor einigen Tagen, um genau zu sein –, doch jetzt war ihr Antlitz so von Ausschlag bedeckt und angeschwollen, dass die Haut stellenweise sogar aufgeplatzt war. Die zweite Sith – eine junge Frau – war genauso verhärmt wie die erste. Hätte sie keinen leichten Kampfpanzer unter einem braunen Jedi-Mantel getragen, wäre es durchaus möglich gewesen, dass Ben überhaupt nicht aufgefallen wäre, dass er sich Vestara Khai gegenübersah.


      Ein Teil seiner Verwirrung war dem Lichtschwert geschuldet, das an Vestaras Hüfte hing, wie auch dem Umstand, dass sie neben der Lady herzugehen schien. Vestaras Hände waren auf keine Art und Weise gefesselt, die Ben erkennen konnte, und die Hände ihrer Begleiterin befanden sich nicht sonderlich dicht bei ihren Waffen. Offensichtlich hatte die Lady nicht das Gefühl, dass sie von Vestara irgendetwas zu befürchten hatte.


      In der Zeit, die die beiden Frauen brauchten, um die zehn Meter zu Abeloth hinüberzugehen, die noch immer dastand und sich an der Furcht und dem Schmerz der sterbenden Marines labte, verwandelte sich Bens Verblüffung erst in Verwirrung und dann in Wut. Er konnte kaum glauben, was sich seinen Blicken darbot – Vestara, die sich frei unter den Sith bewegte –, und ihm ging durch den Kopf, dass es sich hierbei womöglich um eine Form von Fallanassi-Illusion handelte, ähnlich der, die Abeloth auf Pydyr benutzt hatte, um ihn und Vestara zu täuschen. Vielleicht trug Vestara in Wahrheit Elektroschellen und war unbewaffnet, mit einer Sith-Lady hinter ihrem Rücken, die ihr einen Shikkar in die Nieren drückte.


      Vielleicht … Doch irgendwie glaubte Ben nicht, dass dem so war. Dass sie sich in Begleitung der Keshiri-Frau befand, erklärte einfach zu viel – wie etwa den Hinterhalt in der Wasseraufbereitungsanlage und wie es den Sith möglich gewesen war, ihnen beim Angriff auf den Tempel scheinbar stets einen Schritt voraus zu sein.


      Die Feuersbrunst draußen auf der Plattform wurde schwächer, als die letzten Blitzjägertrümmer auf die Weltraum-Marines herniederkrachten. Abeloth ließ den Arm sinken, mit dem sie sich abgeschirmt hatte, und drehte sich um, um Vestara und die Keshiri-Lady zu begrüßen. Wie treue Untertanen fielen beide Frauen sogleich auf ein Knie und neigten ihre Häupter.


      Abeloth ballte die Tentakel am Ende ihres verletzten Arms zu einem Knäuel zusammen, das sie der Keshiri hinhielt, die das Tentakelknäuel küsste, als sei es eine Hand, und sich dann wieder erhob. Abeloth wiederholte die Geste bei Vestara, wobei sie diesmal in Bens Richtung schaute, ihren breiten Mund zu einem selbstzufriedenen Grinsen verzogen.


      Und das war der Moment, als Ben sich daran erinnerte, was Vestara auf Pydyr getan hatte. Als sie erkannt hatte, dass Lord Taalon dabei war, Abeloths Einfluss zu erliegen, hatte sie ihn umgebracht. Und als ihr eigener Vater Gavar Khai – in Abeloths Diensten stehend – aufgetaucht war, hatte sie ihn gleichfalls getötet. Womöglich war Vestara tatsächlich die ganze Zeit über eine Sith-Spionin gewesen … auch wenn es Ben einmal mehr schwerfiel, das zu glauben. Eins jedoch wusste er mit Bestimmtheit: Vestara würde Abeloth niemals aus freien Stücken dienen. Das bedeutete, dass Vestara Abeloths wahre Gestalt direkt vor sich entweder nicht sehen konnte … oder dass sie lediglich mitspielte – weil sie keine andere Wahl hatte.


      Abeloth blickte noch ein paar Sekunden länger in Bens Richtung, nachdem Vestara das Tentakelknäuel geküsst hatte. Schließlich bedeutete sie ihrer »Untertanin«, sich zu erheben, und führte Vestara und die Keshiri-Lady dann zu Ben hinüber. Als das Trio näher kam, schälte sich ein Abschnitt von Schiffs Außenhülle beiseite und nahm die Form einer Einstiegsrampe an. Abeloth wies die ältere Keshiri an, zurückzubleiben, ehe sie mit Vestara an Bord ging und direkt im Innern der Kabine stehen blieb.


      Vestara schaffte es nicht einmal in die Kabine. Sie erstarrte auf der Schwelle, offenkundig fassungslos. »Ben?«


      Ben hob das Kinn und starrte sie an, bemüht, so zu wirken, als habe er Mühe, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. »Tut mir leid, dass ich dich bei der Wasseraufbereitungsanlage zurückgelassen habe«, sagte er, während er an Abeloth dachte, damit es ihm gelang, echte Gehässigkeit in seine Stimme zu legen. »Aber wie es aussieht, bist du ja wunderbar allein aus der Sache rausgekommen. Das tun Sleemos immer.«


      Vestara trat in die Kabine und ohrfeigte ihn mit dem Handrücken … hart. »Hüte deine Zunge, Jedi, oder sie wird an der Spitze meines Parangs baumeln!«


      Hinter ihr funkelten Abeloths winzige silberne Augen vor Vergnügen, und Ben gelangte zu dem Schluss, dass er – wenn er sich in Bezug auf Vestara nicht irrte – möglicherweise doch eine Chance hatte zu überleben. Er starrte sie einen Moment lang finster an, ehe er ihr einen Machtstoß verpasste … den sie instinktiv abblockte. Vestara wippte bloß auf ihren Fersen nach hinten, ehe sie ruckartig ihr Handgelenk drehte und ihn mit solcher Wucht durch die Luft schleuderte, dass sein Kopf beinahe in die Kabinenwand krachte, als er dagegendonnerte.


      »Sei vorsichtig, Kind«, sagte Abeloth, die mit sechs Stimmen auf einmal zu sprechen schien. Sie trat vor und legte ihre Tentakel über Vestaras Unterarm, was ihr einen kaum wahrnehmbaren Schauder bescherte, doch das genügte gerade, damit Ben ahnte, dass Vestara genau wusste, wer sie berührt hatte. »Tot nützt er mir nichts.«


      Vestara starrte Ben mit scheinbar echtem Hass in den Augen an. »Wie Ihr befehlt, meine Geliebte Königin.«


      »Gut.« Abeloth zog sich zur Tür zurück. »Schiff hat mir gesagt, dass der Junge schon wieder an Flucht gedacht hat. Du wirst ihn ab sofort bewachen.«


      »Und wenn er zu entkommen versucht?«


      »Dann wirst du ihn daran hindern«, gab Abeloth zurück. Sie blieb am oberen Ende der Einstiegsrampe stehen. »Vielleicht ist er geneigter zu bleiben, wenn du ihm erzählst, was du in dem Fluchttunnel getan hast.«


      Vestaras Augen wurden groß, und Ben registrierte ein Aufwallen von Sorge in der Macht. Aber bevor Vestara darauf etwas entgegnen konnte, drehte Abeloth sich um und stieg die Rampe hinunter.


      Ben wartete, bis sich Abeloth wieder dem ruinierten Eingangsbereich der Empfangshalle zugewandt hatte, ehe er aufschaute und Vestaras Blick suchte. Ihre Augen waren jetzt sanfter als zuvor, doch sie widerstand weise dem Verlangen, ihn zu trösten oder aufzumuntern. Sie kannte Schiffs Fähigkeiten genauso gut wie Ben. Schiff war nicht bloß imstande, sie zu beobachten, sondern konnte sogar die Gedanken an der Oberfläche ihres Bewusstseins lesen. »Also, was ist in dem Fluchttunnel geschehen?«, wollte Ben wissen.


      »Ich habe einen Angriff aus dem Hinterhalt angeführt.« In ihrer Stimme lag eine harte Schärfe, die nicht zu der Entschuldigung passte, die in ihren feuchten Augen lag. »Auf den Millennium Falken.«


      »Du hast was getan?« Ben brauchte die Überraschung, den Zorn und die Verwirrung in seiner Stimme nicht vorzutäuschen. Ihre Geschichte ergab keinen Sinn, doch er konnte ihrem Gesicht ansehen, dass sie stimmte, was er ebenfalls in der Macht fühlte. »Was hat der Falke da unten gemacht?«


      »Bazel Warv absetzen. Er ist tot.« Vestara hielt inne, und es gelang ihr ziemlich gut, die Gefühllose zu mimen, indem sie Ben auf die Neuigkeiten warten ließ, von denen sie wusste, dass sie ihm am wichtigsten waren. »Den Solos ist es gelungen, in den Tempel zu flüchten, aber sie werden schon bald tot sein … falls sie das nicht bereits sind.«


      Als Ben bemerkte, dass sie nichts über Allana oder andere Opfer gesagt hatte, stieß Ben im Stillen ein erleichtertes Seufzen aus und sagte: »Du bist ein verlogenes Voorkstück. Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, warum der Falke dort unten sein sollte.«


      »Deine Verwirrung ist verständlich.« Vestara gelang es, so zu klingen, als würde sie das hier tatsächlich genießen – und vielleicht tat sie das in gewisser Weise auch. Immerhin war es der Schlüssel zu gutem Schauspiel, von seinen verborgenen Gefühlen zu zehren. »Ich weiß, dass der Falke eigentlich bei den Schülern von der Akademie sein sollte. Wir haben keine Ahnung, warum er das nicht war – bloß, dass unsere Signalleute irgendwelches Gerede über Eindringlinge abgefangen haben, die durch die Evakuierungsroute in den Tempel vorstoßen. Da ich die Einzige war, die wusste, wie man den Tunnel findet, habe ich den Angriff angeführt. Stell dir nur meine Überraschung vor, als sich herausstellte, dass es sich dabei um den Millennium Falken handelte.«


      Vestara sagte die Wahrheit, was ihre Überraschung anbetraf – alles andere jedoch war gelogen. Das konnte Ben in ihren Augen sehen und in der Macht fühlen, und eigentlich war sie eine so gute Lügnerin, dass ihm das nicht so leicht hätte fallen sollen. Abgesehen davon konnte sie ihm nichts weiter mitteilen, und das ließ sie ihn so wissen.


      Ben nickte, um zu zeigen, dass er verstand, und fragte dann: »Dann hast du mich also die ganze Zeit über zum Narren gehalten? Es war dir nie ernst damit, eine Jedi zu werden?«


      »Sieht das hier vielleicht aus, als sei es mir damit ernst gewesen?« In Vestaras Stimme lag so viel Verachtung, dass sie aufrichtig klang, und in Ben begann etwas Dunkles zu brennen. »Ja, Ben, ich habe dich zum Narren gehalten. So machen Sith das nun mal.«


      Ben starrte Vestara finster an, während er an all die Male dachte, die sie ihn in der Vergangenheit verraten und getäuscht hatte, und mit voller Absicht zuließ, dass das Stück dunkler, glühender Kohle in ihm zu Flammen lodernder Wut angefacht wurde. Angesichts des Umstands, dass Schiff in der Lage war, praktisch nach Belieben die Oberfläche ihres Verstandes abzutasten, war es wichtig, die Emotionen auch wirklich zu fühlen, die ihre Worte vermittelten, andernfalls würde Schiff die Diskrepanz registrieren und erkennen, auf wessen Seite Vestara tatsächlich stand.


      Ben starrte sie noch immer zornig an, als ein schwaches Rumpeln durch Schiffs Landestützen vibrierte. Das Rumpeln war so tief und dumpf, dass ihm der Gedanke kam, er würde es sich bloß einbilden – bis Vestara die Stirn runzelte und auf ihre Füße hinabblickte.


      »Was ist das?«, wollte sie wissen.


      Ben zuckte die Schultern. »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«


      Er schaute durch das Sichtfenster, das Schiff zuvor gebildet hatte, und sah, dass Abeloth vollends auf die Gipfelplattform hinausgetreten war. Sie stand an der Balustrade, ein wenig über das Geländer gelehnt. Und wieder war ihr Blick auf das Galaktische Justizzentrum gerichtet. Ein Tentakelarm schien auf die Basis des fernen Gebäudes gerichtet zu sein, derweil der andere nach unten hing, zum Gemeinschaftsplatz weisend, pulsierend und schimmernd, als sie in der dunklen Energie der verängstigten Menge weit unten schwelgte.


      »Ah … Abeloth ist wütend«, sagte Vestara, die Bens Blick folgte. Während sie die Szene studierte, wurde das Rumpeln noch tiefer und vernehmlicher, und Schiff schwankte auf seinen Landestützen. Ein oder zwei Sekunden lang sagte sie nichts, ehe die gesamte Empfangshalle erbebte und weitere Trümmerstücke vom ohnehin schon ruinierten Eingang herabstürzten. »Das Volk von Coruscant hat die Geliebte Königin enttäuscht. Jetzt werden sie dafür ihren Zorn zu spüren bekommen.«


      Ben hatte ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. »Ein Erdbeben?«


      Vestara wandte sich ihm wieder zu, den Mund zu einem Lächeln verzogen, das eher verängstigt denn grausam wirkte. »Die Erdbeben sind nur der Anfang, du Narr«, sagte sie. »Der Vulkan wird die wahre Bestrafung sein.«


      Ben erinnerte sich an den riesigen Vulkan auf Abeloths Heimatplaneten im Schlund und an den Magmasee auf Pydyr und erkannte rasch, dass Vestara die Wahrheit sagte. Ob die Vulkane nun irgendwie Abeloths Macht nährten oder ein bloßer Nebeneffekt ihres Wirkens waren, ließ sich unmöglich sagen, aber es schien offensichtlich, dass sie mit ihrer Gegenwart verbunden waren. Und auf Coruscant würde selbst ein kleiner Magmastrom Millionen töten. Wenn die Fundamente der Gebäude quadratkilometerweit schmolzen, würden Tausende Wolkenkratzer einstürzen, gegen Nachbargebäude krachen oder in denselben Lachen geschmolzenen Gesteins vergehen, die bereits ihre Basis verschlungen hatten. Die Dämpfe des Vulkans, siedend heiß und voller giftiger Gase, würden Hunderte Millionen umbringen – und wenn sich ein pyroklastischer Strom bildete, würden die Opferzahlen in die Milliarden gehen.


      Und die ganze Zeit über würde Abeloth sich an der Furcht und dem Leid der Opfer laben. Sie würde sich zu einem Wesen entwickeln, das das Verständnis der Sterblichen schlichtweg überstieg. Wenn die Dunkle Seite erst ihrem Befehl gehorchte, konnte sie die Galaxis sprichwörtlich so umgestalten, wie es ihr beliebte.


      Ben schüttelte den Kopf, nicht gänzlich imstande, die enorme Tragweite dessen zu erfassen, was sich gerade vor seinen Augen abspielte. Er wurde Zeuge der Geburt einer Gottheit – und zwar keiner gütigen. Es kam ihm vor, als sei er in einem dieser schrecklichen Alpträume gefangen, aus denen man ums Verrecken nicht aufwachte, bloß mit der Ausnahme, dass dieser Alptraum – falls es denn einer war – bereits so lange währte, dass er inzwischen zu seinem Leben geworden war.


      Bens Blick glitt zu Vestara zurück, und er stellte fest, dass sie ihn musterte, ihn dabei beobachtete, wie er zu derselben Schlussfolgerung kam, zu der sie zweifellos schon Tage zuvor gelangt war, als sie beschlossen hatte, die Sith zu infiltrieren. Abeloth musste um jeden Preis aufgehalten werden, selbst wenn das bedeutete, sich selbst zu opfern – oder einander.


      Nach einem Moment fragte Ben: »Wie genau hat das Volk von Coruscant Abeloth denn enttäuscht? Nichts, was sie getan haben könnten, würde diese Art von Bestrafung auch nur annähernd rechtfertigen.«


      Vestaras Lächeln wurde angemessen grausam. »Wer sagt, dass die Geliebte Königin eine Rechtfertigung für irgendetwas braucht, was sie tut? Und abgesehen davon ist es das, was diese Kreetel nicht machen, das sie erzürnt.«


      »Und das wäre?«


      »Sie haben sie nicht verteidigt«, entgegnete Vestara. »Als die Jedi und ihre Marine-Galoomps vor drei Tagen den Palast unserer Geliebten Königin stürmten, unternahmen nur wenige tapfere Geister den Versuch, sie zu schützen. Die meisten Coruscanti hingegen gingen einfach nach Hause und verkrochen sich wie die Feiglinge, die sie sind – und deshalb werden sie leiden.«


      »Unsere Streitkräfte sind in den Tempel vorgedrungen?«, keuchte Ben, der sich nicht ganz sicher war, ob er darüber erleichtert oder beunruhigt sein sollte. Wenn sie bereits seit drei Tagen drinnen waren, dann lief die Schlacht offensichtlich nicht gut für die Jedi. »Wie?«


      »Sie kamen rein wie Flitnats, durch eine Ventilationsöffnung«, antwortete Vestara. »Seitdem versuchen diese Narren, den Palast von den Sith zu befreien – ohne dabei auch nur zu ahnen, womit sie es tatsächlich zu tun haben. Und wenn sie schließlich auf die Geliebte Königin treffen, werden sie sich wünschen, stattdessen durch einen Sith-Shikkar gestorben zu sein.«


      Ben starrte Vestara mit einer Miene reinen Hasses an, von der er hoffte, dass sie die Dankbarkeit kaschieren würde, die er für die Informationen empfand, die sie ihm auf so subtile Weise übermittelte. Indem sie ihm die Stelle des ersten Durchbruchs verraten hatte – ein Ventilationsschacht –, hatte sie gleichzeitig durchblicken lassen, warum es so lange dauerte, den Tempel zu sichern. Die Jedi und ihre Weltraum-Marines-Verbündeten waren gezwungen, um jeden Meter zu kämpfen, und das dauerte schlichtweg seine Zeit. Noch wichtiger jedoch war, was Vestara ihm darüber erzählt hatte, dass die Angreifer nicht wussten, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. Wenn die Jedi keine Ahnung hatten, dass sich Abeloth im Tempel aufhielt, dann würden sie auch nicht alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie zu vernichten. Wenn das Magma schließlich zu fließen begann, würde sie das vollkommen überrumpeln – und wenn es erst einmal so weit war, spielte es keine Rolle mehr, ob sie von Abeloth wussten oder nicht. Dann wäre Abeloth längst zu stark, als dass sie sie noch bezwingen könnten.


      Ben suchte Vestaras Blick, ehe er unauffällig zur noch immer abgesenkten Einstiegsrampe hinüberschaute. »Und du lässt das einfach geschehen?« Er sah wieder Vestara an. »Du lässt einfach zu, dass Abeloth das Juwel der Galaxis auslöscht?«


      »Solange dadurch auch die Jedi vernichtet werden, ja.« Vestara hielt ihren Blick auf Ben gerichtet. »Warum sollte ich etwas dagegen haben?«


      »Du hast recht. Ich habe keine Ahnung, warum du etwas dagegen haben solltest.« Ben schaute zur Einstiegsrampe hinüber, dann zu Vestara und dann wieder zur Rampe. »Es kommt mir bloß wie schreckliche Verschwendung vor, so viel Reichtum zu vernichten.« Er schaute zurück zu ihr und wies mit dem Kopf in Richtung der Einstiegsrampe.


      Vestara hielt seinen Blick einen Moment lang, dann wurden ihre Augen sanft, und sie nickte ihm fast unmerklich zu. Sie hatte verstanden. Sie musste die Jedi finden und sie zu Abeloth führen.


      »Coruscants Reichtümer bedeuten mir nichts.« Vestara griff nach unten und löste den Sicherungsclip ihres Lichtschwerthakens. »Die gehören der Geliebten Königin, und es steht ihr frei, damit zu tun, was ihr beliebt.«


      »Die Geliebte Königin ist ein widerlicher Haufen Tentakel.« Während Ben sprach, rappelte er sich auf und wirbelte herum, um ihr den Rücken zuzukehren. »Ich habe schon verhungernde Hutts gesehen, die nicht so verrückt waren, wie sie es ist.«


      »Du schweißleckender Skarg!« Hinter Ben ertönte ein zischendes Knistern, als Vestara ihr Lichtschwert einschaltete. »Dafür verlierst du deine Hand!«


      Ben breitete die Arme so weit aus, wie er es vermochte, um seine Elektroschellen möglichst weit auseinanderzuhalten. Eine sengende Hitze wärmte die Ballen seiner beiden Handflächen, als die Klinge knisternd durch das gepanzerte Kabel schnitt, und dann waren seine Hände frei.


      Aus dem Ventilationsschlitz drang ein vertrautes Zischen, als Betäubungsgas in die Kabine strömte, und Schiff sackte auf einer Seite auf seine Landestützen, als es die Einstiegsrampe hochfuhr, um sie an der Flucht zu hindern.


      Ben wirbelte herum und schnappte sich die Blasterpistole aus Vestaras Halfter. »Gas!« Er stieß sie auf die Rampe zu. »Geh! Ich kümmere mich um Schiff.«


      Das musste man Vestara nicht zweimal sagen. Sie nickte nur und sprang mit einem Satz zum Ausgang hinüber. Ben entsicherte den Blaster und wirbelte von ihr fort, um auf einen kleinen Kontrollknoten an Schiffs Rückwand zu zielen. Dann schrie Vestara hinter ihm überrascht auf, und das Brummen ihres Lichtschwerts verstummte.


      Ben widerstand dem Verlangen, sich umzudrehen, um zu sehen, was los war. Stattdessen hob er den Blaster und zog den Abzug durch – um einen einzigen Schuss in den Boden zu feuern, als ihm die Waffe mit einem Machtruck aus der Hand gerissen wurde.


      Im selben Augenblick krachte Vestara gegen seine Flanke. Sie traf ihn mit solcher Wucht, dass es sich anfühlte, als wäre sie aus einem Raketenschacht abgefeuert worden. Sie flogen zusammen durch die Kabine und donnerten gegen eine Innenwand, dann fielen sie in einem verknäuelten Haufen zu Boden.


      Das Betäubungsgas sorgte bereits dafür, dass sich Bens Kopf mit Nebel füllte, und er konnte fühlen, wie sich dort, wo er und Vestara mit den Köpfen zusammengestoßen waren, eine Beule bildete. Dennoch gelang es ihm, lange genug gegen die ansteigende Woge der Dunkelheit anzukämpfen, um zum Ausgang hinüberzuschauen, wo die lavendelhäutige Sith-Lady auf der halb hochgefahrenen Rampe stand, Ben ansah und höhnisch grinste.


      »Törichter Jedi!«, sagte die Keshiri. »Wenn sie uns verrät, wird sie dich ebenso verraten!«

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      In ihrem Traum sehnte Jaina sich danach, den Shikkar des Khai-Mädchens abzuwehren, bevor er sich in Bens Auge grub, doch dass sie eingriff, war gegen die Regeln. Das Schicksal der Galaxis hing vom Ausgang dieses Kampfes ab, und wenn Jaina wollte, dass die Galaxis in Zukunft ein gerechter Ort war, dann durfte sie sich nicht einmischen, nicht einmal, wenn das bedeutete, dass Ben ein Auge verlor – oder sein Leben.


      Jaina konnte sich nicht entsinnen, wessen Regeln das waren. Sie wusste bloß, dass sie beide in einen erbitterten Kampf verwickelt vorgefunden hatte, als sie am Rande der Schlucht angelangt war. Ihre Lichtschwerter knisterten und schlugen Funken, als sie einander auf dem steinigen Hof hin und her trieben. Sie hatte ihr eigenes Lichtschwert von ihrem Gürtel gerissen und war in den gelben Dunst hinuntergesprungen, der vom Quell der Kraft aufstieg – um sich schlagartig dort wiederzufinden, wo sie gerade noch stand, mit ihrem Lichtschwert wieder am Gürtel hängend.


      Eine Stimme, die weder männlich noch weiblich war, hatte »Nein!« gesagt, und da hatte Jaina begriffen, dass sie ihrem jüngeren Cousin nicht helfen konnte. Das Gleichgewicht selbst hing von dem Kampf zwischen Ben und seiner Sith-Freundin ab – nicht davon, wie die Sache ausging, sondern von dem Kampf selbst.


      Im letzten Moment wich Ben dem heranschwirrenden Shikkar aus, doch die Klinge zischte so dicht an seinem Kopf vorbei, dass Jaina Blut spritzen und ein abgetrenntes Ohrläppchen zu Boden segeln sah.


      Dann lichtete sich der gelbe Dunst wieder, und Jaina spürte, wie sie durch die zähflüssige Wärme eines Bacta-Bads in die Höhe glitt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit das Rettungsteam sie – und Luke und Corran – aus dem Jedi-Tempel geborgen hatte. Ihre Verletzungen schmerzten nicht mehr, doch sie wusste, dass sie frühzeitig wieder aus dem Zylinder geholt wurde. Im Bereich des Bruchs fühlte sich ihr Arm ein bisschen schwach an, und wenn sie ihre Lunge auszudehnen versuchte, zögerte sie unwillkürlich einen Moment lang, was darauf hindeutete, dass ihr Körper nach wie vor Schmerzen erwartete.


      Sobald ihr Kopf über die Oberkante des Tanks hinausragte, schweifte Jainas Blick über das zweckmäßig eingerichtete Innere der Krankenstation des Galaktischen Justizzentrums. So wie die meisten Gefängnisspitäler, handelte es sich dabei um kaum mehr als einen langen Gang mit einer Reihe blickdichter Badezylinder auf der einen und Behandlungskabinen auf der anderen Seite. Gavin Darklighter – der Admiral, der das Kommando über die Rauminfanterie der Galaktischen Allianz führte – hatte befohlen, die Station als Feldlazarett zu verwenden, und überall lagen stöhnende Weltraum-Marines – auf Schwebetragen geschnallt, die auf dem zentralen Mittelgang warteten; ausgestreckt auf Untersuchungstischen in den Behandlungskabinen; sogar auf dem Fußboden lagen welche, in Embryonalstellung zusammengerollt. Mindestens ein Dutzend Medidroiden führte in aller Öffentlichkeit Operationen durch, und schätzungsweise dreißig Krankenschwestern waren damit beschäftigt, den Gesundheitszustand der Patienten für die weitere Behandlung einzuschätzen oder lebenserhaltende Notfallmaßnahmen durchzuführen. Offensichtlich tobte die Schlacht um den Jedi-Tempel noch immer – und es lief nicht gut für ihre Seite.


      Als Jaina aus dem Zylinder raus war, schwang die Winde sie zur anderen Seite hinüber und ließ sie dort zu Boden sinken, wo eine erschöpft wirkende Duros-Frau in blutverschmierter Kleidung stand und mit einem Finger auf einen Knopf an der Kontrolltafel drückte. In der anderen Hand hielt die Duros Jainas Lichtschwert und ihren Ausrüstungsgürtel, und über ihrem Arm lag ein Ensemble zusammengefalteter, sauberer Klamotten.


      »Sie sehen beschäftigt aus«, sagte Jaina, als sie nach den Kleidern griff. »Ich kann mich allein anziehen.«


      Die Duros zog ihren Arm weg. »Eigentlich solltet Ihr noch zwölf Stunden länger im Tank sein.« Sie hielt Jaina Unterwäsche hin. »Deshalb muss ich bleiben, um sicherzustellen, dass Ihr nicht ohnmächtig werdet.«


      »Jedi werden nicht ohnmächtig«, sagte Jaina, als sie die Unterwäsche überstreifte. »Und Sie haben eine Menge anderer Patienten, die Ihre Hilfe wirklich brauchen.«


      »Und je eher Ihr aufhört, mit mir zu streiten, und Euch fertig anzieht, desto früher kann ich mich um sie kümmern«, beharrte die Duros. »Abgesehen davon habe ich eine Nachricht für Euch, Meisterin Solo. Ihr sollt Euch dem Rest des Jedi-Rats so schnell wie möglich anschließen. Sie treffen sich in Senator Wuuls Büro im Senatsgebäude.«


      Unter anderen Umständen hätte es Jaina womöglich einen Kick verschafft, als Meisterin angesprochen und ersucht zu werden, sich dem Jedi-Rat anzuschließen. Stattdessen lastete das Gewicht ihrer neuen Verantwortung schwer auf ihr. Hier stand die Zukunft von Coruscant selbst auf dem Spiel, und ein Wesen, das niemand wirklich zu erfassen vermochte, hatte sich im Jedi-Tempel verschanzt. Jaina wusste, dass man sie schon bald darum bitten würde, erneut das Unmögliche zu vollbringen – und sie fragte sich, ob sie der Aufgabe dieses Mal gewachsen sein würde. Sie ließ ihren Blick auf der Suche nach Luke und Corran die lange Reihe von blickdichten Bacta-Tanks entlangschweifen. Als sie dank der Macht spürte, dass es sich bei keinem der Leute in den Tanks um Jedi handelte – oder auch nur um Machtsensitive –, nickte sie der Duros zu.


      »Ich verstehe – und ich werde mit Sicherheit nicht ohnmächtig. Wie lange ist es her, dass die Meister Skywalker und Horn aufgebrochen sind?«


      »Nach seiner Knie-Operation brauchte Meister Horn den Tank bloß für ein paar Stunden«, entgegnete die Duros. »Allerdings hat Meister Skywalker die Behandlung von sich aus verfrüht abgebrochen, vor weniger als einer Stunde.«


      »Verfrüht?« Jaina schnappte sich ihr Chrono und stellte fest, dass sie und die anderen fast vier Tage lang in den Tanks gewesen waren. »Dabei muss er doch eine mörderische Gehirnerschütterung gehabt haben.«


      »Die Gehirnerschütterung war nicht das Problem«, gab die Duros zurück. »Die Brandwunde auf seiner Brust ist nur langsam verheilt. Sehr langsam. Er ist immer noch nicht hundertprozentig wieder auf dem Damm.«


      »Könnte das an den Machtblitzen liegen?«, fragte Jaina mit einem besorgten Stirnrunzeln.


      Die Duros zuckte die Schultern. »Das wüsstet Ihr eher als ich.«


      Ein plötzliches Beben ließ den ganzen Raum erzittern – so heftig, dass Jaina das Bacta in den Tanks schwappen hörte. »Was war das?«, fragte sie und raffte ihr Gewand zusammen.


      »Eigentlich hatte ich gehofft, das könntet Ihr mir sagen«, entgegnete die Duros. »Das Beben scheint stärker und häufiger zu werden. Das muss doch etwas mit den Kämpfen zu tun haben, oder nicht?«


      »Das würde Sinn ergeben«, stimmte Jaina zu. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, worum es sich dabei handelt. Vielleicht setzen sie unten in den Untergeschossen Baradium-Bomben ein oder so was.«


      Die Gesichtsfarbe der Duros verblasste zu einem blassen Blau. »Hoffen wir, dass es eher ›oder so was‹ ist. Auf Coruscant gibt es nicht genügend Medizentren, um so viele Baradium-Vergiftungen zu behandeln.« Sie studierte Jaina einen Moment lang, ehe sie ihr ihr Lichtschwert und den Ausrüstungsgürtel reichte. »Vielleicht solltet Ihr als Erstes Euer Komlink überprüfen. Jemand hat den ganzen Morgen über versucht, Euch zu erreichen.« Damit drehte sich die Duros um und ging.


      Jaina legte rasch ihren Ausrüstungsgürtel um und das Lichtschwert an, ehe sie sich ihrem Komlink zuwandte und feststellte, dass Tahiri Veila mehrfach versucht hatte, sie via HoloNet-Übertragung zu erreichen. Jaina kletterte das Herz bis in den Hals. Sofort beschlich sie die Sorge, dass Tahiri sie zu kontaktieren versuchte, um ihr zu sagen, dass Jag etwas zugestoßen war, weshalb sie der Krankenstation rasch den Rücken kehrte und sich auf den Weg zum nächstbesten Turbolift machte. Erst, als sie in der Kabine war und nach unten auf die Lokaltransportebene des Galaktischen Justizzentrums zusauste, wagte sie es, sich die jüngste Nachricht anzuhören, die für sie hinterlassen worden war. Es war Jags Stimme, erfüllt von Sorge – und vielleicht auch ein bisschen Verärgerung.


      »Wo steckst du? Ich fange an, mir Gedanken zu machen.« Es folgte eine kurze Pause, dann sagte Jag: »Hör zu, wir springen gleich. Um elf Uhr siebzehn Galaktischer Standardzeit sollen wir planmäßig wieder ins System eintreten. Wenn dich diese Botschaft vorher erreicht, hinterlass eine Nachricht auf Tahiris Komlink, um mich wissen zu lassen, wie es dir geht. Wir haben gehört, dass der Tempel gestürmt wurde und man dich in ein Medizentrum gebracht hat, aber das war’s auch schon … Wir sehen uns in Kürze – und dann solltest du besser wohlauf sein.«


      Jaina schaute wieder auf ihr Chrono und sah, dass ihr bloß noch drei Minuten blieben, bis Jag laut Plan ins System eintreten sollte. Als sie auf der Transitebene schließlich aus dem Turbolift trat, hatte sie sich ein halbes Dutzend frühere Nachrichten von Jag angehört, in denen er ihr mitteilte, dass er und Tahiri unterwegs nach Coruscant seien, ohne jedoch einen Grund dafür zu nennen. Der Tonfall seiner Stimme ließ Jaina annehmen, dass er gute Neuigkeiten hatte, aber das war auch schon alles, das sie seinen kryptischen Mitteilungen entnehmen konnte.


      Glücklicherweise war die Halteplattform angesichts des Umstands, dass auf dem Gemeinschaftsplatz noch immer die Schlacht um den Tempel tobte und das Galaktische Justizzentrum erbebte und erzitterte, praktisch verwaist. Jaina blieb kaum genügend Zeit, um die Nachrichten auf ihrem Komlink zu löschen, bevor sie allein in einer Vier-Personen-Kapsel saß, die durch die Transitröhren schoss. »Wie lange dauert es bis zum Senatsgebäude?«, fragte Jaina die leere Kapsel.


      »Schätzungsweise drei Minuten und zehn Sekunden.« Die Antwort kam aus dem winzigen Lautsprecher in der Decke. Die Stimme klang gestelzt und plump, weil Kapseldroiden nicht sonderlich viel zusätzlicher Arbeitsspeicher zugestanden wurde, der über die Steuerungssysteme hinausging. »Euch wurde bereits im Vorfeld eine Sicherheitsfreigabe erteilt, sodass es keine Verzögerung geben wird.«


      Jainas Chrono zeigte an, dass es elf Uhr sechzehn war – noch eine Minute, bis Jag und Tahiri planmäßig den Hyperraum verlassen und wieder über ein HoloNet-Relais erreichbar sein sollten. Sie öffnete den Kanal trotzdem schon. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie Jags Stimme gehört hatte, und angesichts der knappen Zeit, die ihr nur zur Verfügung stand, bevor sie wieder abschalten musste, wollte sie sie jede Sekunde hören, die sie nur konnte.


      Nach einer kurzen Verzögerung überraschte sie ein Verbindungssignal, das in ihrem Ohrhörer ertönte, und Jags Stimme fragte: »Jaina?«


      »Ja, Jag. Ich bin’s.«


      Dem folgte ein Moment stiller Erleichterung, als sie innehielten, um im Klang der Stimme des jeweils anderen zu schwelgen.


      Dann schien Jag zur Besinnung zu kommen und fragte: »Wie geht es dir? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Ich weiß. Tut mir leid«, sagte Jaina. »Ich war in einem Bacta-Tank, und die Ärzte haben im Augenblick einfach zu viel zu tun, um Nachrichten übermitteln zu können.«


      »Aber du bist in Ordnung?«, drängte Jag.


      »Ich habe beim Angriff auf den Tempel ein bisschen was abbekommen, aber jetzt geht es mir gut.« Jaina warf einen Blick auf ihr Chrono. »Hör zu, Jag, wir haben nicht viel Zeit. Ich bin unterwegs zu einem Ratstreffen.«


      »In diesem Fall muss ich dich an Tahiri weitergeben«, entgegnete Jag. »Ich habe zwar auch wichtige Neuigkeiten, aber sie hat Informationen, die die Meister unbedingt erfahren müssen, wenn du sie siehst.«


      »Jag, was für Neuigkeiten?«


      »Das kann warten … Ich liebe dich, Jaina.« Seine Stimme wurde leise, als er das Komlink an Tahiri weitergab, jedoch nicht so leise, dass sie nicht gehört hätte, wie er sagte: »Ich übernehme das Schiff.«


      »Alles klar«, bestätigte Tahiri, die Jag offenbar die Steuerung über das Gefährt überließ, mit dem sie unterwegs waren. Ihre Stimme in Jainas Ohrhörer wurde lauter und deutlicher. »Es ist schön, deine Stimme zu hören, Jaina.«


      »Danke, Tahiri – deine auch.« Angesichts all dessen, was momentan in der Galaxis vor sich ging, war Jaina froh darüber, eine Freundin und ehemalige Jedi an Jags Seite zu wissen – besonders, da es klang, als habe er sonst nicht allzu viel Schutz. »Du und Jag, ihr fliegt ein eigenes Schiff?«


      »Ich fürchte, ja«, entgegnete Tahiri. »Die Pellaeon ist zusammen mit dem Amt des Staatschefs flöten gegangen.«


      »Jag hat die Wahl verloren?«, entfuhr es Jaina.


      »Nicht so richtig«, erwiderte Tahiri. »Er …«


      »Wir haben bloß zwei Minuten Zeit«, unterbrach Jags Stimme sie im Hintergrund. »Sag ihr, was sich auf Hagamoor Drei zugetragen hat.«


      »Okay … Was hat sich denn auf Hagamoor Drei zugetragen?«, fragte Jaina, die widerwillig akzeptierte, dass sie noch auf Jags Neuigkeiten warten müssen würde. »Und wo genau ist Hagamoor Drei?«


      »Dieser Mond umkreist Antemeridias«, sagte Tahiri. »Und dort haben Boba Fett und ich Abeloth vernichtet.«


      »Tatsächlich?«, fragte Jaina. Angesichts von Jags Eifer, das Gespräch weiterzugeben, und Tahiris Behauptung, dass ihr derselbe Kopfgeldjäger geholfen hatte, der Daala aus der Gefangenschaft befreit hatte, begann sie sich allmählich zu fragen, ob es sich bei den Leuten um Blender handelte. »Du hast mit Boba Fett zusammengearbeitet?«


      »Lange Geschichte«, entgegnete Tahiri. »Du hast doch gehört, wie ich sagte, dass wir Abeloth vernichtet haben, oder?«


      »Ich hab’s gehört«, sagte Jaina vorsichtig. »Allerdings bereitet es mir gewisse Schwierigkeiten, das zu glauben. Abeloth hätte uns im Jedi-Tempel fast umgebracht.«


      Ein kurzes Schweigen folgte. Dann fragte Tahiri: »Musste Meister Skywalker sie auf Pydyr nicht auch zweimal töten?«


      »Richtig. In zwei verschiedenen Körpern.« Jaina beschlich das ungute Gefühl, dass sie doch mit der richtigen Tahiri sprach. »Eigentlich hatte ich angenommen, dass Abeloth lediglich von einem sterbenden Körper in einen lebendigen übergewechselt ist.«


      »Aber wenn wir beide gegen Abeloth gekämpft haben und zu diesem Zeitpunkt Tausende von Lichtjahren voneinander getrennt waren …« Tahiri ließ den Satz unvollendet ausklingen und seufzte dann tief. »Dann haben wir jetzt also die Gewissheit: Machtwesen können tatsächlich an zwei Orten gleichzeitig sein.«


      »Hoffen wir, dass es wirklich nur zwei sind.« Jaina sah wieder auf ihr Chrono und meinte: »Warum gibst du mir nicht eine kurze Zusammenfassung?«


      »Ich werd’s versuchen«, meinte Tahiri. »Allerdings sind zwei Minuten nicht sonderlich viel Zeit …«


      Tahiri gab die wichtigsten Fakten über ihre Begegnung mit Abeloth wieder, angefangen mit der starken Machtpräsenz, die sie die Blockade von Exodo II durchbrechen gespürt hatte, um dann rasch mit ihrer Vermutung darüber fortzufahren, welche Rolle Abeloth bei der Wahl gespielt habe. Sie glaubte, dass Abeloth hinter Daalas Plan gesteckt hat, durch das Abhalten einer Wahl einen blutigen Bürgerkrieg zu verhindern. Als offensichtlich wurde, dass Abeloth die Macht benutzte, um Daalas Sieg zu gewährleisten, hatte Tahiri das Wesen auf Hagamoor 3 aufgespürt und sich mit Boba Fett zusammengetan, der sich zufällig ebenfalls auf dem Mond aufhielt und seine eigenen Ziele verfolgte.


      Ohne weiter darauf einzugehen, warum Abeloth ausgerechnet diese Anlage als ihren Schlupfwinkel ausgesucht hatte, fasste Tahiri rasch zusammen, wie sie und Fett sie in einem Geheimlabor aufgespürt hatten, das Tol Getelles gehörte. Sie hatten ihre Beute im rasch verfallenden Körper von Lydea Pagorski vorgefunden – demselben imperialen Leutnant, der sich bei Tahiris Prozess auf Coruscant der Falschaussage schuldig gemacht hatte. Darauf folgte ein erbitterter Kampf mit Abeloth, den Tahiri und Fett nur knapp überlebt hatten.


      »Der einzige Grund, warum du jetzt mit mir reden kannst«, erklärte Tahiri, »ist der, dass Abeloth mich nicht sofort getötet hat. Als Nächstes brauchte sie meinen Körper, da Pagorskis ausgebrannt war. Offenbar halten die Körper von Machtnutzern länger.«


      Die Transportkapsel wurde langsamer, als sie sich der Haltestation des Senatsgebäudes näherte.


      »Bist du sicher, dass ihr sie getötet habt?«, fragte Jaina.


      »Das hängt davon ab, wie du töten definierst, schätze ich«, sagte Tahiri. »Pagorskis Körper wurde von einem Thermaldetonator zerstört. Dann hat eine imperiale Fregatte das gesamte Labor so lange bombardiert, bis von dem Ding bloß noch ein Glaskrater übrig war. Daher bin ich mir ziemlich sicher, dass Abeloth tatsächlich vernichtet wurde. Bis ich von der anderen im Jedi-Tempel erfahren habe, dachte ich wirklich, wir hätten sie erwischt. Jetzt jedoch habe ich einfach bloß Angst.«


      »Ja, ich bin auch nicht allzu glücklich darüber, dass mehr als ein Abeloth-Ding in der Galaxis herumrennt.« Jaina hielt inne, als sie sich daran erinnerte, wie die Abeloth im Tempel mit einem Mal schwächer wurde und geflohen war. »Du weißt nicht zufällig, wann genau du den Pagorski-Avatar getötet hast, oder?«


      »Eigentlich weiß ich das sogar ganz genau«, sagte Tahiri. »Es war zwei Minuten vor zwölf Uhr mittags …«


      »Vor vier Tagen«, beendete Jaina den Satz für sie. Die Kapsel kam zum Stillstand, und die obere Hälfte glitt zurück, damit Jaina aussteigen konnte. »Richtig?«


      Tahiri schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Woher wusstest du es?«


      »Das sage ich dir, wenn wir uns sehen«, gab Jaina zurück, die endlich das Gefühl hatte, allmählich ein wenig besser zu verstehen, wie sie Abeloth vernichten konnten. »Die Meister werden dich persönlich sprechen wollen, damit du sie auf den neuesten Stand bringst. Das Senatsgebäude dient uns als vorläufiges Hauptquartier.«


      »Wir sind noch einige Stunden entfernt«, entgegnete Tahiri. »Wir melden uns, sobald wir landen.«


      »Gut.« Die Kapsel piepste, um Jaina darüber zu informieren, dass es Zeit wurde auszusteigen. Sie kletterte auf die Plattform und ging auf die Turboliftreihe im hinteren Bereich der Station zu. »Jetzt lass mich mit Jag sprechen.«


      Es folgte eine kurze Pause, als Tahiri Jag das Komlink zurückgab und die Steuerung übernahm. Dann fragte Jag: »Habe ich recht gehört? Du wurdest im Kampf gegen Abeloth verletzt?«


      »Später«, sagte Jaina. »Erst mal bin ich mit Fragenstellen dran. Was ist da mit der Wahl gelaufen?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Jag. »Aber im Wesentlichen lief es darauf hinaus, dass ich meine Kandidatur zurückziehen musste.«


      »Dann hat Daala also gewonnen?«


      »Jaina, da solltest du mich doch wirklich besser kennen«, sagte Jag ehrlich überrascht. »Ich habe meine Kandidatur zurückgezogen, damit sie verlieren würde.«


      Jaina trat in den Turbolift, wählte jedoch noch kein Stockwerk aus. Anti-Schwerkrafttechnologie und Komlink-Übertragungen vertrugen sich nicht allzu gut miteinander, und vermutlich würde die Verbindung abbrechen, sobald sie den Repulsorantrieb aktivierte.


      »Wer ist dann jetzt der Staatschef des Imperiums?«, fragte sie.


      »Ein wahrer Imperialer«, entgegnete Jag. »Vitor Reige.«


      »Pellaeons ehemaliger Adjutant?«


      »Vitor ist einer meiner besten Admiräle«, sagte Jag und klang ein wenig defensiv. »Er wird ein ausgezeichneter Staatschef sein.«


      »Das weiß ich«, sagte Jaina. »Es ist nur so, dass … Nun, damit hatte ich einfach nicht gerechnet. Es tut mir sehr leid, Jag.«


      Jags Stimme klang verwirrt. »Was tut dir leid?«


      »Natürlich, dass du deine Kandidatur zurückziehen musstest.«


      Jetzt lachte Jag. »Nun, mir tut es nicht leid.«


      Der Turbolift piepste, um Jaina dazu zu drängen, entweder eine Zieletage zu wählen oder auszusteigen – sie ignorierte es.


      »Tatsächlich?«, fragte sie. »Wird es dir nicht fehlen, dein eigenes interstellares Reich zu regieren?«


      »Mordversuchen zu entgehen und Steuererhebungsberichte zu analysieren? Das macht weniger Spaß, als du denkst.« Zum ersten Mal seit Ewigkeiten klang Jags Stimme tatsächlich glücklich. »Im Moment besteht meine größte Angst darin, dass Reige einen Weg finden könnte, mir das Amt wieder aufs Auge zu drücken, sobald er merkt, wie gleichermaßen langweilig und nervenaufreibend es ist, der Staatschef zu sein.«


      Jaina lachte ebenfalls. »In diesem Fall … Herzlichen Glückwunsch!« Das Piepsen des Turbolifts wurde zu einem konstanten, lästigen Bimmeln. »Hör zu …«


      »Du musst los«, brachte Jag den Satz für sie zu Ende. »Ich liebe dich, Jaina Solo. Wir sind bald wieder vereint – und daran wird sich dann auch nichts mehr ändern.«


      »Verlass dich darauf«, sagte Jaina. »Und ich liebe dich auch, Jagged – selbst wenn du es einfach nicht schaffst, einen Job zu behalten.«


      Jag brach in prustendes Gelächter aus. Widerwillig, die Verbindung zu unterbrechen, wählte Jaina Wuuls Etage und ließ den Kanal offen, um dem Frohsinn ihres künftigen Ehemannes zu lauschen, bis sich das Signal schließlich in statisches Rauschen verwandelte.

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      Bei Jainas erstem Besuch in den Räumlichkeiten von Senator Luewet Wuul hatte sie in den Plüschsesseln gesessen und ein Gläschen kostbaren Burtalle genossen. Jetzt enthielten die Becher, die auf dem hübschen Borlstein-Konferenztisch standen, kalten Kaf und warmes Wasser. Die Luft war schal vom Geruch nervösen Schweißes und halbgegessener Sandwiches, und das Ventilationssystem hatte Mühe, der Wärme all der Leiber Herr zu werden, die sich in dem Konferenzraum drängten. Allerdings befand sich das, was Jaina Sorgen bereitete, außerhalb des Raums, jenseits des deckenhohen Fensters.


      Der glänzende zylinderförmige Komplex des Galaktischen Justizzentrums, der schwach gebebt hatte, als sie aufgebrochen war, schwankte jetzt. Sie wusste, dass Coruscants Wolkenkratzer so entworfen waren, dass sie wesentlich stärkeren Beben als dem jetztigen standhielten, aber das Ganze gefiel ihr trotzdem nicht. Wäre die Ursache dafür ein simples Erdbeben gewesen, hätte der Rest des Gemeinschaftsplatzes ebenfalls gebebt. Das hier sah nach etwas weit Unheilvollerem aus – nach etwas, das irgendwas mit Abeloth zu tun hatte.


      Jaina spürte ein sanftes Ziehen in der Macht. Sie schaute sich um und sah, wie Corran Horn auf einen freien Platz auf der Seite des Tisches wies, wo die meisten Angehörigen des Jedi-Rates in einem Halbkreis zu beiden Seiten von Luke saßen. Da auch Kyp Durron, Kyle Katarn, Cilghal, Saba Sebatyne, Octa Ramis und Barratk’l anwesend waren, fehlten lediglich Kam und Tionne Solusar, die die Schüler auf Shedu Maad beaufsichtigten. Auf der anderen Seite des Konferenztisches, mehr oder weniger den Jedi gegenüber, saß die gleiche Anzahl militärischer und ziviler Würdenträger, darunter Admiral Nek Bwua’tu, sein adretter Onkel Eramuth, Senator Luewet Wuul, Admiral Gavin Darklighter und ein ausgezehrter Wynn Dorvan, dessen Augen tief in den Höhlen versunken waren.


      Dennoch wurde Jaina erst klar, dass der leere Sitz für sie reserviert war, als sie sich ihren Weg darauf zu bahnte und sich an einer langen Reihe von Assistenten vorbeizwängte, die gezwungen waren, entlang der Wand zu stehen, darunter Militäradjutanten, politische Ratgeber und – sehr zu ihrer Freude und Überraschung – vier Jedi-Ritter, die sie nur zu gern mit Fragen gelöchert hätte.


      Stattdessen musste sich Jaina mit einem flüchtigen Lächeln und ein paar Knüffen am Arm begnügen, als sie sich an Lowbacca und Tekli vorbeischob, die ihr im Flüsterton zu ihrer Ernennung zur Meisterin gratulierten. Natürlich brannte es ihr auf der Zunge, sich danach zu erkundigen, wo Raynar steckte. Doch da das Treffen bereits im Gange war, wäre es denkbar unhöflich gewesen, nebenher eine Unterhaltung anzufangen.


      Unmittelbar hinter dem Sessel, der für Jaina reserviert war, standen zwei Jedi, über deren Anblick sie sogar noch erleichterter war – Valin und Jysella Horn. Genau wie sie selbst, wirkten auch die beiden, als wären sie zu früh aus ihrem Bacta-Tank gezogen worden, mit Blutergüssen und halbverheilten Schnittwunden auf ihren Gesichtern und an den Hälsen, die kaum zu übersehen waren. In einem der seltenen Momente, in denen sie nicht in dem Bacta-Tank trieb, war ihr mehr oder weniger zufällig zu Ohren gekommen, dass sie Kontakt zu den Weltraum-Marines aufgenommen hatten, doch dies war die erste Bestätigung dafür, dass sie tatsächlich lebend aus dem Tempel entkommen waren. Zweifelsohne mussten die beiden einiges durchmachen, nachdem der Angriffstrupp getrennt worden war, und dass das dritte Mitglied ihrer ursprünglichen Gruppe fehlte, sorgte dafür, dass Jaina ein ungutes Gefühl beschlich. Sie runzelte die Stirn und stellte mit den Lippen lautlos eine Frage, die bloß aus einem Wort bestand: Ben?


      Valin schüttelte den Kopf und zuckte dann die Schultern, um anzudeuten, dass sie nichts Näheres über ihn wussten. Jaina nickte und streckte ihre Machtsinne nach den beiden aus, um sie wissen zu lassen, wie froh sie darüber war, sie in einem Stück wiederzusehen. Sie reagierten mit einem Lächeln, und als Jaina sich umwandte, um ihren Platz einzunehmen, warf sie Luke einen verstohlenen Blick zu. Er hatte lila Ringe unter den Augen, und sein Antlitz war von Furcht und Ungewissheit umwölkt – zweifellos aus Sorgen um Ben und den Jedi-Orden gleichermaßen. Jedoch strahlte er keine Spur von Kummer oder Trauer aus – und Jaina hätte beides gespürt, wenn es Luke nicht möglich gewesen wäre, in der Macht die lebendige Präsenz seines Sohnes wahrzunehmen.


      Jaina rutschte auf ihren Sessel, um ihren Platz im Jedi-Rat ohne jeden Pomp und zeremonielles Beiwerk einzunehmen, allerdings nickten ihr einige der Anwesenden am Tisch anerkennend zu, und die Meisterin neben ihr, Octa Ramis, flüsterte: »Willkommen, Meisterin Solo.« Und Jaina hatte den Eindruck, als sollte sie ihr Amt genau so antreten, nicht gefeiert oder von Stolz erfüllt, sondern mit der demütigen Bereitschaft zu dienen.


      Alle Blicke waren auf den Platz direkt gegenüber von Jaina gerichtet, wo Mirax Horn in einer Lücke zwischen Meisterin Barratk’l und Eramuth Bwua’tu stand. Sie trug die graue Uniform eines Brigadegenerals und hielt ein Datapad in der Hand, doch sie sprach, ohne dass sie gezwungen gewesen wäre, einen Blick auf ihre Notizen zu werfen.


      »… die aus dem Tempel entkommen konnten, sind gegenwärtig dabei, sich auf Coruscant zu verteilen und Terroranschläge auf ungeschützte Ziele zu verüben«, sagte Mirax gerade. »Selbstverständlich schiebt der BAMR-Nachrichtensender die Schuld dafür den ›Jedi-Spicekartellen‹ in die Schuhe, und sie drängen ihre Zuschauer, gegen die Jedi und jedwede ›korrupten‹ Sicherheitskräfte zu den Waffen zu greifen, die die ›Spiceschmuggler‹ unterstützen.«


      Eramuth Bwua’tu verzog die Schnauze zu einem Zähnefletschen, ehe er den graufelligen Kopf so neigte, dass er mit einem Auge zu Mirax aufschaute. »Und welche Wirkung zeigen diese Lügen, meine Liebe?«, fragte der Bothaner.


      »Es gab einige Angriffe von Zivilisten auf Jedi«, entgegnete Mirax. »Allerdings ist die Berichterstattung der meisten anderen Sender ausgeglichener, die die aktuellen Gewalttaten einer abtrünnigen Sekte von Machtnutzern zuschreiben.«


      »Sie verwenden nicht einmal den Begriff Sith?«, fragte Kyle Katarn.


      »Diesbezüglich gab es einige Spekulationen«, sagte Mirax. »Jedoch weiß der Großteil der Öffentlichkeit nicht einmal genau, was Sith überhaupt sind, und diejenigen, die es wissen, sind daran gewöhnt, sie als Einzelgänger zu betrachten – entweder als Jedi, die dem Bösen anheimgefallen sind, oder als unheilvolle Genies, die sich vor aller Augen verstecken.«


      »Dann unternimmt die Bevölkerung also auch nichts, um uns zu helfen?«, fragte Kyp Durron.


      Mirax schüttelte den Kopf. »Nicht viel«, sagte sie. »Wir haben ein wenig Unterstützung von Seiten der Sicherheitskräfte erhalten – vornehmlich Berichte über auffälliges Verhalten. Allerdings scheinen die meisten Coruscanti nicht einmal zu wissen, was sie glauben sollen. Sie halten sich einfach bedeckt und versuchen, sich aus dem Ärger rauszuhalten.«


      »Was jetzt, wo sich unser Kampf gegen die Sith über den Tempel hinaus ausgedehnt hat, schwierig werden dürfte«, sagte Luke. »Wie schlimm sind die Gewalttätigkeiten? Sind wir inzwischen dabei, die Situation unter Kontrolle zu bekommen?«


      Mirax gab vor, ihr Datapad zu konsultieren, doch Jaina konnte in ihrer Machtaura fühlen, dass sie schlichtweg die Kraft dafür sammelte, um die schlechten Neuigkeiten zu überbringen. Schließlich senkte sie das Datapad und ließ ihren Blick über den Tisch schweifen. »Nicht einmal annähernd«, sagte sie. »Als die freiwilligen Marines durch den Ventilationseinlass in den Tempel vordrangen, blieb den Sith viel zu viel Zeit, um zu reagieren. Wir glauben, dass mindestens dreihundert entkommen konnten und sich im Rest der Stadt verteilt haben, und ihr einziges Ziel scheint darin zu bestehen, so viel Chaos und Zerstörung wie möglich anzurichten. Bislang haben sie über dreitausend Angriffe durchgeführt und mehr als siebenhundert Wolkenkratzer dem Erdboden gleichgemacht. Wir schätzen die Zahl der zivilen Verluste bereits auf über drei Millionen.«


      »Und wie viele Sith haben wir ausgeschaltet?«, fragte Corran.


      »Zweiundzwanzig«, entgegnete Mirax. »Allerdings haben wir dabei fünfzehn Jedi verloren. Die Opfer unter den Sicherheitskräften gehen in die Tausende – selbst die Sondereinsatzkommandos sind den Sith-Schwertern nicht gewachsen.«


      Ein unglückliches Schweigen senkte sich über den Tisch, da die Bedeutung dessen, was sie gerade gehört hatten, offensichtlich war: Bislang gewann der Feind diesen Teil der Schlacht, und es bestand nur wenig Hoffnung darauf, das Blatt in nächster Zeit zu ihren Gunsten zu wenden.


      Nach einem Moment sagte Luke: »Wir alle wissen, dass ihr unter den gegebenen Umständen alles tut, was in eurer Macht steht.« Er schaute aus dem Fenster zum Galaktischen Justizzentrum hinüber – das mittlerweile so heftig schwankte, dass man mit bloßem Auge sehen konnte, wie der Boden des Gemeinschaftsplatzes darum herum buckelte – und fragte dann: »Was sagen die Berichte darüber aus, wie sie die Wolkenkratzer zum Einsturz bringen?«


      »Für gewöhnlich mit einem gut platzierten Sprengsatz oder einem glühend heißen Brand«, sagte sie seinem Blick folgend. »Allerdings liegen uns keinerlei Berichte über Gebäude vor, die zum Einsturz gerüttelt wurden, falls du das denkst.«


      »Ja, das tue ich, aber mir gefällt trotzdem nicht, was wir dort drüben sehen«, sagte Luke. Er wandte sich der Regierungsseite des Tisches zu. »Vermutlich wäre es klug, das Galaktische Justizzentrum zu evakuieren.«


      Beide Bwua’tus und Senator Wuul nickten, und Dorvan sagte: »Würden Sie bitte den Befehl dazu geben, Generalin Horn?«


      »Natürlich«, erwiderte Mirax. Ihr Blick schweifte zurück zu Luke. »Bevor ich mich darum kümmere, gibt es allerdings noch etwas, das ich gern zur Sprache bringen möchte.«


      »Ja?«, fragte Luke.


      »Wir haben mehrere Berichte über … nun, über einen Beobachter erhalten«, sagte sie. »Über einen großen Mann mit einem schroffen, tätowierten Gesicht, der bei Nahkämpfen in der Nähe des Gemeinschaftsplatzes aufgetaucht ist. Bislang hat er nichts weiter getan, als zu beobachten, aber als Jedi Saav’etu eine Aura der Dunklen Seite bemerkte und sie ihn in Gewahrsam zu nehmen versuchte, entwaffnete er sie. Dann sagte er etwas sehr Seltsames: ›Noch nicht, Jedi. Zuerst Abeloth.‹«


      »Diese Tätowierungen«, fragte Luke, »gehen sie von seinen Augen aus?«


      »Jedi Saav’etu beschrieb sie als Muster mit den Augen im Mittelpunkt«, entgegnete Mirax. »Dann weißt du, um wen es sich handelt?«


      Luke schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten«, sagte er. »Allerdings habe ich im Zuge der Schwierigkeiten, die wir beim Verlassen des Raumhafens hatten, einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht. Er scheint offensichtlich kein Angehöriger des Vergessenen Stammes zu sein.«


      »Dann werde ich eine Suchmeldung nach ihm rausgeben, mit dem Hinweis, seine Position sofort zu melden, sobald ihn jemand entdeckt«, sagte sie. »Momentan haben wir wirklich genügend anderes zu tun, als es auf einen weiteren Kampf anzulegen.«


      »Ich denke, das wird am besten sein«, stimmte Luke zu.


      »Vielen Dank.« Mirax schaute sich am Tisch um und sagte dann: »Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, kümmere ich mich jetzt um die Evakuierung des Justizzentrums.«


      Luke senkte sein Kinn und sagte: »Danke, Mirax. Wir schicken euch weitere Jedi zur Unterstützung, sobald wir dazu imstande sind.« Als sie vom Tisch zurücktrat, wandte er seine Aufmerksamkeit Gavin Darklighter zu. »Wie bald können wir damit anfangen, unsere Gemeinschaftsteams aus dem Tempel abzuziehen?«


      Gavin starrte einen Moment lang auf die Tischplatte und sammelte seine Gedanken, ehe er wieder aufschaute. »Wir machen Fortschritte.« Den dunklen Ringen unter seinen Augen nach zu urteilen, hatte er seit Beginn des Angriffs auf den Tempel nicht mehr geschlafen. »Wir kontrollieren alles oberhalb von Ebene drei-siebzig und unterhalb der Spitze.«


      »Oberhalb von drei-siebzig?«, fragte Dorvan. »Dann habt ihr den Computerkern nicht gesichert?«


      Darklighter schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


      »Dann habt ihr gar nichts gesichert.« Dorvans Stimme klang schrill, und seine Augen quollen aus den Höhlen. Er sah sich am Tisch um. »Versteht hier denn niemand, was eigentlich los ist? Die Geliebte Königin lebt in dem Computer. Sie ist der Computer!«


      Gavin nickte müde. »Das haben Sie in unseren Besprechungen nach Ihrer Rettung bereits erwähnt, Staatschef Dorvan – mehrfach. Und wir werden uns um den Computerkern kümmern, sobald wir imstande sind, ihn anzugreifen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu. »In der Zwischenzeit treiben wir die Sith-Truppen, die sich noch im Tempel befinden, auseinander und entweder runter in die Subebenen oder hoch in die Spitze. Wir sind in den oberen Etagen auf massiven Widerstand gestoßen, und ehrlich gestanden hätten wir dazu tendiert anzunehmen, dass sie sich irgendwo in der Nähe der Gipfelplattform aufhält, wenn Staatschef Dorvan uns nicht gesagt hätte, dass sich Abeloth im Computerkern befindet.«


      Die Botschaft war deutlich: Was immer Dorvan auch glauben mochte, die Weltraum-Marines waren sich ziemlich sicher, Abeloth auf der Gipfelplattform lokalisiert zu haben. Natürlich war Jaina nach ihrem Gespräch mit Tahiri klar, dass es nur allzu wahrscheinlich war, dass Dorvan und die Rauminfanteristen recht hatten.


      »Und was bekräftigt die Annahme, dass sie dort oben ist, Admiral?«, fragte Luke.


      Ein gequälter Ausdruck trat auf Gavins Gesicht. »Weil wir dort drei Blitzjäger voller Leerenspringer verloren haben, und so gut sind nicht einmal Sith-Schützen.«


      Luke nickte. Jaina war erleichtert, zu sehen, wie er seinen Blick dem Galaktischen Justizzentrum zuwandte. Offensichtlich ahnte er, was mit dem Wolkenkratzer geschah, und hatte dieselbe Verbindung hergestellt wie Jaina – dass sich das Zentrum in direkter Sichtlinie der Gipfelplattform befand.


      »Wir müssen einen weiteren Angriff auf die Plattform unternehmen«, sagte er. »Doch diesmal schicken wir eine Einheit hoch, die komplett aus Jedi besteht. Nach diesem Treffen wählen wir ein Team dafür aus. Wärt Ihr bis dahin so gut, jemanden anzuweisen, eine Staffel Blitzjäger für uns startklar zu machen?«


      »Natürlich«, entgegnete Gavin. Er setzte sich und schaute dann über die Schulter, um seinen Adjutanten zu sich zu winken.


      Noch bevor Gavin dazu kam, seine Befehle zu geben, beschwerte sich Dorvan: »Ich weiß, was das soll. Aber es ist ein Fehler, mich einfach zu ignorieren. Ich war der Geliebten Königin näher als jeder andere hier. Ich weiß, wozu sie fähig ist.«


      »Niemand ignoriert Sie, Staatschef Dorvan«, sagte Jaina, die sich vorbeugte, damit sie Dorvan in die Augen sehen konnte. »Zumindest ich nicht. Wenn Sie sagen, dass Sie im Computerkern lebt, dann glaube ich Ihnen das aufs Wort.«


      »Ich ebenfalls«, versicherte Luke ihm. »Wir wissen mit Bestimmtheit, dass sie Kontakt mit Callista Ming hatte, einer ehemaligen Jedi, die ihre Machtpräsenz einst mit einem Computer verschmolz. Daher haben wir allen Grund, Ihnen zu glauben.«


      Ihre Beschwichtigungen schienen Dorvan zu beruhigen. »Vielen Dank«, sagte er. »Ich bin froh, das zu hören. Abeloth befindet sich vielleicht tatsächlich auf der Gipfelplattform, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht auch …«


      »… im Computerkern ist«, brachte Jaina den Satz für ihn zu Ende, als ihr klar wurde, dass Dorvan bereits wusste, was sie erst seit Kurzem vermutete. Sie ließ ihren Blick über die anderen am Tisch versammelten Meister schweifen. »Bedauerlicherweise kann Abeloth mehr als einen Körper zur gleichen Zeit bewohnen.«


      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum, und alle Augen richteten sich auf Jaina.


      »Auf dem Weg hierher habe ich mit Tahiri Veila gesprochen.« Jaina konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Corran und Luke. »Wie sich herausgestellt hat, hatten Tahiri und Boba Fett es zur selben Zeit, als wir in den Ventilationsschächten des Tempels gegen unsere Sith-Abeloth kämpften, auf Hagamoor Drei mit einer anderen Abeloth zu tun. Sie haben ihre Abeloth mit einem Thermaldetonator vernichtet … um exakt zwei Minuten vor zwölf GSZ.«


      Die Augen beider Meister leuchteten, als sie begriffen, und Luke sagte: »Zur selben Zeit, in der unsere Abeloth mit einem Mal die Kraft verließ und sie aus dem Kampf floh.«


      »Dann waren die beiden Körper also miteinander verbunden«, sagte Corran. »Wenn man einen tötet, schwächt man damit den anderen?«


      Jaina nickte. »Ich denke, schon«, sagte sie. »Tahiri konnte sich so genau an den Zeitpunkt erinnern, weil sie um Punkt zwölf einen Turbolaserangriff erwartete, und wir kennen den exakten Zeitpunkt, weil wir um Punkt zwölf den Schildgenerator sprengen mussten. Unsere Abeloth war im Begriff zu gewinnen – bis präzise zu jenem Moment, als sie ihre töteten.«


      »Das würde erklären, was mit Dyon Stadd im Schlund geschehen ist«, sagte Luke. »Ich wusste, dass ich Abeloth getötet hatte, als ich dort gegen sie kämpfte …«


      »Aber es wurde bloß ein Teil von ihr vernichtet«, sagte Saba. »Der Teil, der sich im Körper von Dyon Stadd befand.«


      Luke nickte. »Exakt. Und als dieser Teil starb, wurde der Teil in Abeloths anderem Leib ebenfalls geschwächt – genauso, wie die Abeloth hier im Tempel geschwächt wurde, als Fett und Tahiri die auf Hagamoor Drei vernichteten.«


      »Dann, fürchte ich, könnte uns die Zeit davonlaufen«, sagte Cilghal, während sie zum Fenster hinausblickte. Das Galaktische Justizzentrum schwang jetzt heftiger denn je hin und her, und man konnte sehen, wie von den Balkonen des Gebäudes Trümmerstücke in die dunklen, rauchenden Spalten stürzten, die sich rings um die Basis des Justizzentrums im Gemeinschaftsplatz aufgetan hatten. »Jedes Mal, wenn wir einen von Abeloths Körpern getötet haben, ist der andere Teil geflohen, um sich zu verstecken und wieder zu Kräften zu kommen.«


      »Das ist richtig«, stimmte Kyp Durron, an Luke gewandt, zu. »Als der Teil in Dyons Körper vernichtet war, verließ der andere Teil den Schlund und zog sich nach Pydyr zurück, um dort zu genesen. Als ein anderer Körper auf Pydyr getötetet wurde, floh die zweite Abeloth nach Nam Chorios, um dort wieder zu Kräften zu kommen. Wenn sie ihrem Schema treu bleibt, wird sie Coruscant jeden Moment den Rücken kehren – wenn sie nicht bereits fort ist.«


      »Eine treffende Feststellung«, sagte Kyle Katarn. »Allerdings ist ihr Schema jetzt ein anderes.«


      »Inwiefern anders?«, fragte Nek Bwua’tu. »Weil diesmal drei Teile im Spiel sind?«


      »Fürs Erste, ja«, sagte Kyle. »Zum einen haben wir den Teil, den Tahiri und Fett auf Hagamoor Drei vernichtet haben. Zum zweiten haben wir den Teil, gegen den Luke und sein Team im Ventilationssystem kämpften, wobei es sich hierbei vermutlich um den Teil handelt, der sich augenblicklich auf der Gipfelplattform aufhält. Und drittens haben wir den Teil, von dem Staatschef Dorvan berichtet, dass er im Innern des Computerkerns lebt.«


      »Und wenn es drei Teile geben kann, warum dann nicht vier?«, fragte Nek. »Warum nicht fünf oder einhundert, über die gesamte Galaxis verstreut?«


      »Weil alle Körper, die Abeloth innehat, Teil einer Machtentität sind, oder?«, fragte Barratk’l mit ihrer rauen Stimme. »Seit wir sie entdeckt haben, hat sie viel an Macht gewonnen, aber jedes Mal, wenn wir einen Teil von ihr töten, ist sie geschwächt. Sie hat also ihre Grenzen. Doch je stärker sie wird, desto mehr schrumpfen diese Grenzen. Und jetzt hat sie schon drei Körper.«


      »Drei, von denen wir wissen«, erinnerte Kyle sie.


      »Ja, aber da gibt es einen Zusammenhang, andernfalls würde sie sich nicht vor uns verstecken, wenn ein Teil von ihr getötet wird«, sagte Barratk’l. »Damit müssen wir uns folgende Frage stellen: Welchen Schaden genau richten wir an, wenn wir einen Körper töten, von dem sie Besitz ergriffen hat?«


      Sie schaute Cilghal erwartungsvoll an, bei der es – als kundigste Heilerin des Jedi-Ordens – am wahrscheinlichsten war, dass sie darauf eine Antwort parat hatte. Die Mon Calamari nickte und hob einen Finger, um deutlich zu machen, dass sie über die Frage nachdachte. Als sie schließlich aufschaute, blickten ihre kugelrunden Augen unsicher drein. »Die Antwort darauf muss in der Macht liegen«, sagte sie. »Allerdings lässt sich das nur schwer beantworten, ohne zu wissen, wie sie die Kontrolle über ihre Opfer übernimmt. Wenn es sich dabei lediglich um Machttelepathie handelt oder eine schlichte Willensanstrengung ihrerseits, würde sie nicht verletzt werden, wenn einer ihrer Leiber umkommt. Dann würde sie sich einfach zurückziehen und sich einen neuen Körper suchen.«


      »Ich habe mitangesehen, wie sie Lydea Pagorski übernommen hat«, sagte Dorvan zögerlich. »Würde es helfen, wenn ich versuche, den Vorgang zu beschreiben?«


      Sämtliche Augen schwangen zu ihm herum, und Cilghal sagte: »Sogar sehr, Staatschef Dorvan.«


      Dorvans Antlitz wurde blass und leer, auf dieselbe Art, wie es die Gesichter von Folteropfern tun, wenn sie ihre Tortur in der Erinnerung erneut durchleiden. Dennoch schluckte er schwer und sagte: »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Nehmen Sie sich einfach Zeit und erzählen Sie uns alles, woran Sie sich erinnern können«, sagte Cilghal. »Jede Einzelheit ist wichtig.«


      Dorvan nickte. »Es schien sehr schnell zu gehen«, sagte er. »Zu diesem Zeitpunkt benutzte Abeloth den Körper von Roki Kem, der sich allerdings nicht sonderlich gut hielt. Die Haut schälte sich ab, und ihre Augen quollen aus den Höhlen.«


      Jaina sah, wie Luke Blicke mit Saba und Corran tauschte. Zweifellos dachten sie alle dasselbe wie sie – dass sich Abeloth die ganze Zeit über, als sie nach ihr gesucht hatten, direkt vor ihrer Nase versteckt hielt.


      »Das sind ausgesprochen hilfreiche Details, Staatschef Dorvan«, versicherte Cilghal ihm. »Bitte, fahren Sie fort.«


      Dorvan schloss die Augen und sagte dann: »Zuerst sagte Roki Kem zu Pagorski, dass sie einfach das aus ihrem Gedächtnis löschen würde, was sie im Tempel gesehen hatte. Pagorski glaubte ihr das, deshalb widersetzte sie sich nicht. Dann packte Kem Pagorskis Kopf und sah ihr tief in die Augen. Einen Moment lang geschah nichts. Dann begann die Luft zwischen ihnen zu flimmern. Pagorski öffnete die Augen, und sie wirkte vollkommen verängstigt.«


      Dorvan hielt inne und begann zu zittern, als er sich daran entsann, was als Nächstes geschehen war. »Kems Finger fingen an zu wachsen, dann verwandelten sich ihre Arme mit einem Mal in Tentakel, und sie … nun, sie wurde zu Abeloth. Ich meine, sie war die ganze Zeit über Abeloth, aber jetzt konnte ich ihre wahre Natur sehen.«


      »Können Sie sie beschreiben?«, fragte Cilghal.


      »Sie hatte krauses gelbes Haar und Augen, die nicht wirklich Augen waren – bloß silberne, tief in den Höhlen sitzende Lichtpunkte«, sagte er. »Ihr Mund ähnelte mehr einer tiefen, klaffenden Wunde und erstreckte sich fast über ihr gesamtes Gesicht.«


      »Zweifellos, das ist Abeloth«, sagte Luke. »Was geschah dann?«


      »Nun, Pagorski begann zu schreien. Dann schossen Abeloths Tentakel in ihren Hals«, sagte Dorvan, der die Augen nach wie vor geschlossen hielt. »Und in ihre Ohren und Nasenlöcher. Pagorski gab schreckliche Geräusche von sich, als würde sie würgen und ersticken, und die Tentakel pulsierten nun. Nach einigen Sekunden brach Pagorski einfach zusammen und hing im Griff der Tentakel. Sie wirkte vollkommen entsetzt.« Dorvan verstummte, zweifellos verloren in einer Erinnerung, die furchterregender war als jeder Alptraum.


      Nach einigen Sekunden drängte Cilghal ihn behutsam: »Und damit war es dann vorbei?«


      Dorvan schüttelte den Kopf. »Nein, das war bloß der Anfang«, berichtete er weiter. »Nach einer Weile schwand das Entsetzen schließlich aus Pagorskis Gesicht. Ich dachte, sie sei vermutlich tot. Doch dann wurde ihre Miene so bleich, dass ich die Tentakel sehen konnte, die sich unter ihrer Haut wanden und irgendetwas Dunkles, Dickflüssiges durch ihre Nase – hoch in ihre Stirnhöhlen – und ihre Kehle runterpumpten. Ich glaubte nicht, dass sie das überleben würde, aber das tat sie. Ich konnte sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte, wenn sie atmete, und sie – nun, sie erschlaffte nie auf die Art und Weise, wie Tote das tun. Schließlich schien sie wieder kräftiger zu werden, und da schaute sie mich an und lächelte. Aber es war nicht bloß Pagorski, die mich ansah. Sie war zwar immer noch da drin, und ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie verrückt vor Angst war. Aber Abeloth war ebenfalls in ihrem Körper, hinter ihren Augen – und sie genoss das Ganze sichtlich.«


      »Als würde sie sich davon nähren?«, fragte Luke.


      Dorvan schlug die Augen auf und dachte einen Moment lang nach, bevor er nickte. »Ja«, sagte er. »Ganz genau so. Sie hat sich von der Angst genährt.«


      »Das haben wir schon einmal gesehen«, sagte Luke. »Auf Pydyr schien Abeloth eine Aura der Furcht zu erzeugen, damit sie sich an der dunklen Energie laben konnte, die dadurch freigesetzt wurde. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie sich auf diese Weise regeneriert.«


      »Ein Machtwesen, das sich von Angst ernährt?« Dorvan blickte durch das Sichtfenster, ließ seinen Blick über die Verwüstungen auf dem Gemeinschaftsplatz schweifen und schüttelte vor unverhohlener Verzweiflung den Kopf. »In diesem Fall, Meister Skywalker, solltet Ihr sie besser so schnell wie möglich vernichten – solange es noch möglich ist.«


      »Genau deshalb sind wir hier, Staatschef – um uns zu überlegen, wie das zu bewerkstelligen ist«, sagte Kyp. »Was können Sie uns sonst noch erzählen?«


      »Was die Übernahme von Pagorskis Körper betrifft, nichts weiter«, sagte Dorvan. »Und ich fürchte, dass meine Erinnerungen an das, was sich danach ereignete, ein wenig … nun, konfus sind. Allerdings denke ich, dass Sie hören sollten, was passiert ist, als ich sie tötete.«


      Ein Dutzend Augenbrauen schossen in die Höhe, und Saba Sebatyne zischelte und schlug mit ihrer Handfläche auf die Armlehne ihres Sessels. »Vielen Dank, Staatschef. Diese hier konnte eine Aufheiterung gebrauchen!«


      Barratk’l warf der Barabel über den Tisch hinweg einen zornigen Blick zu. »Ich denke, dem Staatschef ist es ernst, Meisterin Sebatyne.« Sie wandte sich an Dorvan. »Oder?«


      Dorvan nickte, bedachte Saba jedoch mit einem selbstkritischen Lächeln. »Meisterin Sebatyne hat jedes Recht darauf zu lachen«, sagte er. »Es ist so: Abeloth wollte, dass ich sie töte.«


      Wieder sahen die meisten der Wesen am Tisch Dorvan an, als habe er einen Nervenzusammenbruch, doch Kyle Katarn neigte bloß neugierig den Kopf. »Ich fürchte, wir können Ihnen nicht ganz folgen, Staatschef«, sagte er. »Warum sollte Abeloth wollen, dass Sie einen ihrer Körper vernichten?«


      Dorvan zuckte die Schultern. »Vielleicht, weil er ausgebrannt war, oder weil sie ohnehin vorhatte, in den Computerkern überzuspringen«, sagte er. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich einen Miniblaster gestohlen und ihr mehrere Schüsse durch den Kopf gejagt habe. Dann wurde ich plötzlich gegen eine Wand geschleudert – nur um anschließend festzustellen, dass sie sich im Computerkern manifestiert hat. Erst später wurde mir bewusst, dass das Ganze bloß eine Falle für Ben war.«


      Luke rutschte im Sessel vor. »Für Ben?«, fragte er. »Warum denken Sie, dass die Falle nur Ben galt?«


      »Weil Ben derjenige ist, den sie mitgenommen haben.« Dorvan schaute rüber zu den Horns und sagte: »Aber vielleicht solltet Ihr diesbezüglich lieber mit Valin oder Jysella reden. Sie waren in diesem Augenblick in einer besseren Gemütsverfassung als ich, um das zu beurteilen.«


      »Staatschef Dorvan hat recht«, sagte Valin und trat vor. »Zurückblickend hat Abeloth tatsächlich versucht, Ben von dem Moment an zu isolieren, als wir den Korridor entlangkamen. Sie hätte uns unterwegs alle ausschalten können, aber sie wollte Ben lebend.«


      »Ich würde sogar sagen, dass sie uns in Richtung des Computerkerns getrieben hat, bloß, um dafür zu sorgen, dass Ben in ihre Falle tappt«, stimmte Jysella zu. »Alles war bis auf die Millisekunde geplant, und sobald sie Ben in ihrer Gewalt hatte, ließ sie den Rest von uns in Ruhe.«


      »Was keineswegs bedeutet, dass sie uns gehen ließ – nur, um Missverständnisse zu vermeiden«, sagte Valin. »Allerdings überließ sie uns einfach den Sith und schenkte uns keine weitere Aufmerksamkeit mehr.«


      Jaina verstand, warum diese Klarstellung so wichtig war. Valin und Jysella Horn hatten zu den ersten Jedi-Rittern gehört, die von der Machtpsychose befallen worden waren, als Abeloth aus ihrem Gefängnis im Schlund heraus ihren Einfluss auf sie auszuüben begann, und für eine Weile waren sie tatsächlich ihre Spione unter den Jedi gewesen. Zum Glück waren sie nach Abeloths Niederlage auf Nam Chorios geheilt worden, und alle nahmen an, dass sie vollständig genesen waren. Dennoch: Hätten die Meister gewusst, wo sich Abeloth versteckt hielt, als sie sich bereit machten, den Tempel zu stürmen, wären die Horn-Geschwister die letzten beiden Jedi-Ritter gewesen, die sie mit der ersten Welle reingeschickt hätten.


      »Und Abeloth hat nicht versucht, mit euch in Kontakt zu treten, als ihr euch im Tempel befandet?«, fragte Cilghal. »Ihr hattet keine Schübe von Paranoia oder Verwirrung?«


      »Das haben wir nicht gesagt«, gab Valin mit einem Grinsen zurück. »Wir versuchen immer noch dahinterzukommen, warum sie sich Ben geschnappt und uns links liegen gelassen hat. Irgendwie kommt mir das suspekt vor.«


      »Ich glaube, ich kenne die Antwort darauf«, meinte Jaina. Sie wandte sich an Dorvan. »Sie sagten, dass der Körper, den Sie im Computerkern getötet haben, ausgebrannt war?«


      »Das stimmt«, entgegnete Dorvan. »Da war sie bereits ziemlich ausgezehrt.«


      »Und der Körper war der von Roki Kem, richtig?«


      »Das ist korrekt«, erwiderte Dorvan. »Habe ich das nicht gesagt?«


      »Ich wollte bloß sichergehen.« Jaina ließ den Blick über die anderen am Tisch schweifen. »Als ich mit Tahiri Veila sprach, erwähnte sie, dass es auch mit Pagorskis Körper bergab ging. Tatsächlich sagte Tahiri sogar, dass der einzige Grund, warum sie und Fett überlebt hätten, der sei, dass Abeloth Tahiri gar nicht töten wollte. Vielmehr hatte sie vor, Pagorskis Leib gegen Tahiris zu tauschen.«


      »Natürlich«, sagte Cilghal. »Pagorski und Kem waren keine Machtnutzer. Ihre Leiber konnten so viel Machtenergie auf Dauer nicht standhalten.«


      »Das erklärt aber immer noch nicht ihr besonderes Interesse an Ben«, wandte Kyle ein. »Wenn es bloß darum ging, dass sie einen Machtnutzer brauchte, hätte Abeloth ebenso gut Valin oder Jysella nehmen können – oder einen ihrer Sith-Diener. Nein, dahinter steckt etwas anderes … Irgendetwas macht Ben für sie zu etwas Besonderem.«


      »Nun, er ist immerhin ein Skywalker«, merkte Kyp Durron an. »Der Enkel des Auserwählten.«


      »Und Jaina ist eine Enkelin des Auserwählten«, hielt Luke dagegen. »Ich tendiere mehr zu der Annahme, dass das Ganze etwas mit dem Schlund zu tun hat. Möglicherweise will Abeloth ihn bloß, weil er ihrer Berührung ausgewichen ist, als er noch ein Kleinkind war.«


      Kyp schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das glaube ich nicht«, sagte er. »Jaina ist ebenso sehr Hans Tochter, wie Leias, und das bedeutet, dass bloß ein Elternteil eine Machtnutzerin ist. Ben ist der Sohn von zwei Elternteilen, in denen die Macht sehr stark war beziehungsweise ist. Nichts gegen Jaina, aber dass Ben vom Schicksal zu etwas ganz Besonderem auserkoren wurde, ist doch wohl offensichtlich.«


      Lukes Gesicht fiel in sich zusammen, und das Kyps Worten folgende Schweigen verriet Jaina, dass Luke erkannte, dass Kyps Theorie Hand und Fuß hatte – genau wie alle anderen am Tisch. Abeloth hatte es wegen dem auf Ben abgesehen, was er war … und das bedeutete, dass sie etwas Spezielles mit ihm vorhatte.


      »In Ordnung«, sagte Luke schließlich. »Abeloth will Ben aus einem ganz bestimmten Grund. Irgendwelche Ideen, welcher das sein könnte?«


      An der Wand hinter Jaina meldete sich eine fiepsende Stimme zu Wort. »Keine bestimmten Ideen«, sagte Tekli. »Allerdings ist es jetzt an der Zeit, über das zu sprechen, was wir von den Killiks über Abeloth erfahren haben.«


      »Unbedingt, wenn ihr glaubt, dass uns das weiterhilft.« Luke winkte Tekli und Lowbacca zur freien Fläche auf der anderen Seite des Tisches hinüber, ehe er sich an den Rest der Versammelten wandte und erklärte: »Jedi Lowbacca und Jedi Tekli sind soeben von einer Mission zurückgekehrt, deren Ziel es war, in Erfahrung zu bringen, was die Killiks über Abeloth wissen. Mir wurde mitgeteilt, dass Jedi Thul als Gegenleistung für diese Informationen gezwungen war zurückzubleiben, doch dem wenigen nach zu urteilen, das ich diesbezüglich bislang gehört habe, sind sie auf einige ausgesprochen interessante Dinge gestoßen.«


      Als Tekli an den Tisch trat, ließ ein plötzlicher Ruck den Raum erzittern, der rasch zu einer Reihe sporadischer Vibrationen abebbte. Dorvan und mehrere der anderen Zivilisten beäugten voller Unsicherheit und Furcht den Fußboden. Nek Bwua’tu räusperte sich bloß und murmelte etwas über ein verfluchtes Erdbeben, doch Jaina – und zweifellos auch die anderen Jedi im Raum – fühlte die Woge der Angst, die vom Galaktischen Justizzentrum ausging. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie, dass sich im wallenden Boden des Gemeinschaftsplatzes regelrechte Klüfte aufgetan hatten, und mittlerweile stiegen lange Rauchsäulen aus den Spalten auf.


      »Vielleicht wäre es besser, diesen Angriff auf die Gipfelplattform vorzuziehen«, schlug Kyp vor, »bevor das Galaktische Justizzentrum in die Unterstadt kracht.«


      »Meint Ihr nicht eher, bevor wir eine genaue Einschätzung des Schlachtfelds durchführen konnten?«, konterte Nek Bwua’tu. »Sich halb blind in ein Gefecht zu stürzen, hat noch nie zu etwas Gutem geführt, mein Sohn. Uns allen ist besser damit gedient, wenn die Meister hierbleiben und ihre Arbeit machen. Ihr seid Anführer, und Anführer sind dazu bestimmt, zu planen und sich etwas einfallen zu lassen – und nicht, jedes Mal vorschnell in einen Hinterhalt zu laufen, sobald der Feind etwas Unerwartetes tut.«


      Kyps Augen weiteten sich angesichts des harschen Tonfalls des Admirals, aber er akzeptierte den Tadel mit einem gütigen Nicken. »Kluge Worte, Admiral. Ich füge mich Ihrer Weisheit … und Meister Skywalkers Befehlen.«


      »Ich bin derselben Ansicht wie Admiral Bwua’tu«, sagte Luke. »Ich bin es leid, ständig in Abeloths Fallen zu tappen. Wir müssen diese Besprechung zu Ende bringen und uns einen Plan einfallen lassen.« Er nickte Tekli zu, die am Tisch stand, kaum groß genug, dass ihr Antlitz mit der kurzen Schnauze über die Kante reichte. Hinter ihr ragte Lowbacca, der pelzige Riese, hinter der gesamten Gruppe auf. Er hielt ein überdimensioniertes Datapad in der Hand.


      Tekli räusperte sich und sagte dann: »Angesichts der knappen Zeit werde ich lediglich eine kurze Zusammenfassung über das geben, was wir in Erfahrung gebracht haben. Ce-Dreipeo ist gegenwärtig dabei, einen vollen videografischen Bericht über alles, was wir entdeckt haben, ins Jedi-Archiv einzuspeisen.«


      »Vielen Dank«, sagte Luke. »Ich bin mir sicher, dass uns das eine große Hilfe sein wird, falls es sich als nötig erweisen sollte, Abeloths Historie noch eingehender zu ergründen.«


      Tekli blickte mit einem Auge zu ihm auf. »Vertraut mir, Meister Skywalker, es wird nötig sein, sich intensiv damit auseinanderzusetzen.« Sie schnippte mit den Fingern, und auf dem Bildschirm erschien eine Tafel aus gemeißeltem Stein, die ein schlichtes Relief zeigte.


      Das Bild stellte ein Dschungelparadies dar, mit einer steilen Felswand im Hinter- und einem Sumpf im Vordergrund. In der Mitte befand sich eine Lichtung mit einem sprudelnden Geysir. In der Dunstwolke schwebten drei geisterhafte Gestalten: eine Frau, die von innen heraus zu leuchten schien, ein markiger Krieger und ein hagerer, bärtiger Mann von väterlichem Gebaren.


      »Diese Steintafel stammt aus den Historien von Thuruht«, erklärte Tekli. »Die Historien zeigen – neben vielen anderen Dingen – die Geburt einer Familie von Machtwesen, die die Killiks als die Einen bezeichnen. Die junge Frau nennen sie die Tochter.«


      Während Tekli sprach, wechselte Lowbacca das Bild zu einer anderen Tafel, die eine Frau mit hellem Haar zeigte, die durch einen in voller Blüte stehenden Wald lief, gefolgt von Wolken von Schmetterlingen und Schwärmen von Killiks.


      »Die Tochter scheint mit der hellen Seite der Macht assoziiert zu werden«, führte Tekli aus. »Die Killiks konnten die exakte Natur dieser Assoziation zwar nicht erklären, aber ich vermute, dass es sich bei ihr um eine Verkörperung des ureigenen Wesens der Hellen Seite handelt.«


      Lowbacca wechselte erneut das Bild, diesmal, um eine Tafel einzublenden, die einen machtvoll wirkenden Mann in dunkler Rüstung darstellte, der durch einen abgestorbenen Wald marschierte.


      »Der Sohn wird mit der dunklen Seite der Macht gleichgesetzt«, fuhr Tekli fort. »Wiederum waren die Killiks nicht imstande, genau zu erklären, was das bedeutet. Allerdings scheint offensichtlich zu sein, dass er die alles verschlingenden, tödlichen Aspekte der Dunklen Seite verkörpert.«


      Lowbacca betätigte eine Taste, und das Datapad zeigte eine Tafel mit einem Fluss, der sich in der Mitte des Bildes nach unten schlängelte, um den leuchtenden Wald an einem Ufer vom dunklen Wald am anderen zu trennen. Im Hintergrund der Darstellung stand ein hagerer Mann auf dem Balkon eines Klosters auf den Felsen. Er ließ den Blick über beide Wälder schweifen und hatte die Arme so ausgebreitet, dass eine Hand über der dunklen und eine über der hellen Erscheinungsform schwebte.


      »Der Vater ist der Bewahrer des Gleichgewichts«, sagte Tekli. »Es gab noch mehrere andere Tafeln, die ihn bei dem Versuch zeigten, den Frieden zwischen dem Sohn und der Tochter zu wahren.«


      »Ich verstehe«, sagte Luke. »Und diese Wesen – die Einen … Sind das die Himmlischen, von denen die Killiks behaupten, dass sie ihnen in der Vergangenheit gedient hätten?«


      Tekli schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht – zumindest nicht auf die Weise, wie Ihr es meint«, sagte sie. »Thuruht sagt, dass sie das sind, wozu die Himmlischen werden.«


      »Und was sind die Himmlischen Thuruht zufolge?«, fragte Corran.


      »Das wissen sie im Grunde nicht«, entgegnete Tekli. »Sie behaupten, es sei unmöglich, die Himmlischen zu erklären, da kein sterblicher Verstand ihre wahre Natur erfassen könne.«


      Mit einem langen Schnauben wies Lowbacca darauf hin, dass die Killiks glaubten, die Himmlischen seien in der Macht. Allerdings würden sie felsenfest darauf beharren, dass die Einen nicht aus der Macht hervorgegangen wären, da die Macht überall um uns herum sei, in uns, ja, dass wir die Macht wären – und dass jedes Wesen mit zwei Gehirnen mühelos erkennen könne, dass es unmöglich sei, aus dem hervorzugehen, was man selbst war. Tekli übersetzte seine Worte für jene, die kein Shyriiwook verstanden.


      »Aaalso …« Kyp seufzte. »Der übliche Killik-Quatsch.«


      »Nun, als wir bei ihnen waren, ergab das durchaus einen gewissen Sinn«, entgegnete Tekli. »Vielleicht wirkt das Ganze in der Videoaufzeichnung logischer.«


      »Zweifellos«, meinte Kyle. »Allerdings sagtest du, dass dies hier dabei helfen würde, Abeloth zu erklären. Sollen wir davon ausgehen, dass sie diese Tochter ist? Dass es dem Sohn gelang, sie rüber auf die Dunkle Seite zu ziehen?«


      »Nicht im Geringsten«, erwiderte Tekli. »Um Abeloth zu verstehen, müsst Ihr Euch vor Augen führen, was bei dieser Familie fehlt.«


      »Natürlich meinst du damit die Mutter«, sagte Luke. »Ist Abeloth der andere Elternteil?«


      Tekli schnippte wieder mit den Fingern, und Lowbacca wechselte das Bild auf dem Datapad. Diesmal zeigte die Relieftafel eine neue Figur, eine junge Frau, die kaum älter als die Tochter war, mit langem, fließendem Haar, einem breiten Lächeln und funkelnden Augen. Offensichtlich sollte sie so eine Art Dienerin sein, da der Sohn und die Tochter sie keines Blickes würdigten, während sie ihre Gläser in die Höhe hielten, damit sie ihnen aus dem Krug, den sie in Händen hielt, nachschenkte. Der Vater indes betrachtete sie mit offenkundiger Wärme und erwiderte ihr Lächeln, als sie ihm eingoss.


      »Abeloth ist die Dienerin, die zur Mutter wurde«, sagte Tekli. »Anfangs schien sie die Familie um Freude und Harmonie zu bereichern.«


      Während Tekli sprach, ging Lowbacca eine Reihe von Bildern durch, die zeigten, wie Abeloth den Sohn und die Tochter mit Spielen und Aufgaben bei Laune hielt, den Vater verhätschelte, ja, sogar einsprang, um die zerstörerischen Energien des Sohnes in nützliche Dinge zu kanalisieren. Es dauerte nicht lange, bis sie ein vollwertiges Mitglied der Familie zu sein schien. Sie speiste an des Vaters Seite und hielt ihr Glas hoch, auf dass der Sohn es füllen möge.


      »Doch im Laufe der Zeit schien Abeloth zu altern, während der Rest der Familie jung blieb«, erklärte Tekli.


      Das Bild auf Lowbaccas Datapad zeigte jetzt eine wesentlich ältere Abeloth, alt genug, um tatsächlich die Frau des Vaters sein zu können. Die nächste Tafel porträtierte eine gealterte, faltige Abeloth, die an einem Ende einer kleinen Tempelanlage stand – einer Anlage, die exakt jener aus Jainas Traum entsprach, in dem Ben und Vestara gegeneinander kämpften.


      Eine heftige Woge des Erstaunens und der Überraschung durchtoste die Macht, und als Jaina hinüberschaute, stellte sie fest, dass Luke und alle anderen Meister zuerst das Bild und dann einander ansahen, und sie begriff, dass sie den Traum nicht als Einzige gehabt hatte. Ob sie alle denselben Kampf gesehen hatten, ließ sich zwar unmöglich sagen, doch es war offensichtlich, dass jeder der anwesenden Meister die Tempelanlage wiedererkannte.


      Jaina spürte, wie Luke seine Machtsinne ausstreckte, um ein Gefühl der Ruhe und Geduld auszustrahlen, und sie verstand die Botschaft sofort. Sagt nichts, bis die Bedeutung klar ist.


      Die Bilder auf Lowbaccas Datapad zeigten die weitere Entwicklung. Jetzt war der Vater zu sehen, der sich mit dem Sohn und der Tochter stritt und wild gestikulierte, während um sie herum Felsbrocken und sechsbeinige Echsen durch die Luft wirbelten.


      »Mit zunehmendem Alter scheint Abeloth einen zerstörerischen Einfluss auf die Familie gehabt zu haben«, sagte Tekli. »Wir denken, dass sie sich einfach nicht mehr mit ihrer Sterblichkeit abfinden wollte, da der Rest der Familie niemals zu altern scheint.«


      Lowbacca wechselte das Bild auf dem Datapad, um eine Tafel zu zeigen, die eine ältliche Abeloth darstellte, die heimlich vom Quell der Kraft trank, während der Vater Machtblitze auf den Sohn und die Tochter schleuderte. Auf dem nächsten Bild schwamm eine viel jünger aussehende Abeloth im Teich des Wissens. Sie wirkte durchtrieben und trotzig, als der Vater die Macht einsetzte, um sie aus dem Wasser zu ziehen.


      »In ihrem Verlangen, bei ihrer unsterblichen Familie bleiben zu können, tat sie das Verbotene – und zahlte einen schrecklichen Preis dafür.«


      Lowbacca drückte eine Taste, und auf dem Datapad erschien ein neues Relief. Im Zentrum des Tempel-Innenhofs stand eine stark veränderte Abeloth. Ihr Haar war jetzt drahtig und lang, ihre Nase abgeflacht, und ihre einstmals funkelnden Augen waren so eingesunken und dunkel, dass von ihnen bloß noch zwei winzige Lichtpunkte auszumachen waren. Sie hob die Arme in Richtung der am Boden kauernden Tochter und des finster dreinblickenden Sohnes, während dort, wo ihre Finger hätten sein sollen, lange Tentakel aus den Händen schossen. Der Vater trat aufgebracht vor, um die beiden abzuschirmen. Eine Hand wies zum offenen Ende des Tempels hin, derweil er die andere ausstreckte, um ihre Tentakelfinger abzufangen.


      »Die Killiks nennen Abeloth die Chaosbotin«, sagte Tekli und bedeutete Lowbacca, das Datapad zu senken. »Sie scheinen sie als eine Art Gegenpol zur Rolle des Vaters als Bewahrer des Gleichgewichts zu betrachten und assoziieren sie mit Konflikt und Gewalt.«


      »Verstehe ich das richtig?«, fragte Eramuth Bwua’tu. »Soll das heißen, dass Abeloth so etwas wie eine Kriegsgöttin ist?«


      »Das wäre eine zu große Vereinfachung«, entgegnete Tekli. »Die Killiks behaupten, dass Krieg ein Teil des Kreislaufs der Veränderung in dieser Galaxis ist. Ihren Ausführungen zufolge nimmt ein Krieg irgendwann überhand, und dann tritt Abeloth auf den Plan – um die alte Ordnung zu zerstören und für eine neue Platz zu schaffen.«


      »Dann wollt Ihr also sagen, dass die Vernichtung von Coruscant Teil irgendeines Plans der Himmlischen ist?«, fragte Dorvan. Er schaute demonstrativ aus dem Fenster. Der Rauch, der aus den Spalten rings um das Galaktische Justizzentrum aufstieg, war inzwischen so dicht geworden, dass er auf den Gemeinschaftsplatz zutrieb, um selbst die majestätische Pyramide des Jedi-Tempels zu verdunkeln. Dann sah er Luke über den Tisch hinweg mit finsterer Miene an. »Dass die Galaktische Allianz keine andere Wahl hat, als ihren Untergang zu akzeptieren?«


      »Es gibt immer eine Wahl«, sagte Luke. »Vergessen Sie nicht, dass es sich hierbei lediglich um die Killik-Sichtweise der Galaxis handelt. Und wir wissen, dass Abeloth schon früher eingekerkert wurde.« Sein Blick wanderte zurück zu Tekli. »Warum machen wir nicht damit weiter, was wir darüber wissen, wie man sie aufhalten kann?«


      Teklis winzige Ohren drehten sich etwas nach außen. »Bedauerlicherweise, Meister Skywalker, glaube ich nicht, dass die Killiks in dieser Hinsicht von großem Nutzen sein werden«, sagte sie. »Zumindest nicht für uns.«


      Lowbacca steuerte ein langes Knurren bei, um zu erklären, dass der ganze Zweck ihrer Existenz zwar darin zu bestehen schien, Abeloth einzusperren, dass sie aber dennoch die Einen brauchten, um ihre Bemühungen zu lenken. Demzufolge, was er und Tekli vermuteten, waren sich der Sohn und die Tochter lediglich in einer Sache einig – beide erzürnte es, mitansehen zu müssen, wie Abeloth Zivilisationen zerstörte, die sie über Jahrtausende hinweg nach ihren eigenen Vorstellungen kultiviert hatten. Letzten Endes würden die beiden einen Pakt schließen und wieder aus der Versenkung auftauchen, um sie aufzuhalten, und Thuruht rechnete damit, das nächste Jahrhundert damit zuzubringen, genügend neue Killiks heranzuzüchten, damit das Nest bereit war, wenn schließlich nach ihren Diensten verlangt wurde.


      »Dann waren es also in Wahrheit die Einen, die Abeloth das letzte Mal eingekerkert haben?«, fragte Kyle. »Und sie haben auch die Centerpoint-Station erschaffen?«


      »So erinnern sich zumindest die Killiks daran«, sagte Tekli. »Doch offenbar waren daran bloß der Sohn und die Tochter beteiligt. Die beiden scheinen mehr Interesse am Zustand der Galaxis zu haben als der Vater.«


      »Ich fürchte, diese Zeiten sind vorbei«, meinte Luke. »Wenn Thuruht Abeloth nicht ohne den Sohn und die Tochter einkerkern kann, wird das Nest wesentlich länger als ein Jahrhundert darauf warten, dass man nach seinen Diensten verlangt.«


      Teklis Nase zuckte vor Verwirrung. »Dann habt Ihr bereits von den Einen gehört, Meister Skywalker?«


      »Nicht unter diesem Namen«, entgegnete Luke. »Doch als Yoda mich in den Sümpfen von Dagobah in den Künsten der Macht unterwies, erzählte er mir von einer seltsamen Mission, die Obi-Wan und mein Vater während der Klonkriege unternahmen. Offenbar wurden sie von einem frei im All treibenden Artefakt angezogen, das der Mortis-Monolith genannt wird, um daraufhin auf eine Welt versetzt zu werden, die der, die in den Historien von Thuruht dargestellt wird, sehr ähnelte.«


      »Soll das bedeuten, dass sie den Einen begegnet sind?«, fragte Kyp. »Ist das sicher?«


      Luke warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Es ist ausgesprochen schwierig, sich in Bezug auf irgendetwas sicher zu sein, was die Himmlischen betrifft, Meister Durron«, antwortete er. »Aber ja, ich glaube, dass es sich bei den dreien, die Yoda mir beschrieb, um die Einen gehandelt hat.«


      »Und?«, drängte Kyp.


      »Damals dachte ich, er würde sich die Geschichte bloß ausdenken, um mir klarzumachen, dass ich mich meinem Schicksal nicht widersetzen könne.« Luke hielt inne und sagte dann: »Aber jetzt denke ich …«


      »… dass er womöglich einen flüchtigen Blick auf etwas in der Zukunft erhascht hat«, sagte Kyle. »Auf etwas, das mit Abeloth zu tun hat?«


      Luke zuckte die Schultern. »Das ist jetzt zwar ziemlich weit hergeholt«, meinte er, »aber möglicherweise hat Yoda gespürt, dass ich eines Tages über Mortis Bescheid wissen muss.«


      »Und wirst du uns jetzt endlich erzählen, was Meister Yoda gesagt hat?«, fragte Jaina. Sie konnte sich nicht beherrschen, und da war sie nicht die Einzige – jeder Jedi im Raum beugte sich zu Luke vor. »Ich meine, das ist doch der Grund, warum du das Ganze überhaupt erwähnt hast, oder nicht?«


      Luke nickte. »Natürlich«, sagte er. »Allerdings gibt es da nicht allzu viel zu erzählen. In Yodas Geschichte trafen Obi-Wan und Anakin Skywalker auf den Vater, als er im Sterben lag. Der Sohn und die Tochter haderten miteinander, weil der Sohn die Stelle des Vaters einnehmen wollte. Der Vater sagte zu Anakin, dass er dazu auserwählt worden sei, den Platz des Vaters zu übernehmen – um das Gleichgewicht zwischen den Geschwistern zu wahren. Als Anakin sich weigerte, spitzte sich die Sache zu. Die Einen kämpften, alle drei wurden getötet, und ihre Welt starb mit ihnen.«


      »Und du warst nicht der Ansicht, dass das wichtig ist?«, fragte Corran.


      »Ich wusste damals nicht, dass Yoda über die Einen sprach«, sagte Luke. »Oder auch nur, was die Einen waren.«


      »In der Tat klingt das Ganze mehr nach einer Parabel als nach einem Einsatzbericht«, stimmte Kyle zu. »Ich bin sicher, dass ich dasselbe angenommen hätte.«


      »Sind wir uns denn sicher, dass es nicht tatsächlich bloß eine Parabel ist?«, fragte Kyp. Er sah Tekli und Lowbacca an. »Nichts gegen euch, aber wir wissen alle, wie konfus das Verständnis der Killiks für Geschichte ist.«


      Saba schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch. »Diese hier ist sich sicher. Das erklärt nahezu alles – warum es so viel Dunkelheit und Veränderung in der Galaxis gibt, warum es so häufig Krieg gibt und nichtz jemalz sicher ist.« Sie schaute sich am Tisch um, begegnete der Reihe nach dem Blick jedes Meisters und sagte dann: »Die Macht ist aus dem Gleichgewicht.«


      Jaina nickte. »Außerdem erklärt das, was Abeloth mit Ben vorhat.« Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Tisch, und ihr wurde bewusst, dass viele der anderen Jedi die Verbindung zwischen dem Verlust der einzigen Familie, die Abeloth je hatte – den Einen –, und dem grässlichen Verlangen und der Einsamkeit, die eine eingesperrte Machtentität dazu gebracht hatte, ihre Fühler nach Ben und den anderen Kindern auszustrecken, die sich in der Zuflucht versteckt hielten, noch nicht hergestellt hatten.


      Luke jedoch verstand, worauf das Ganze hinauslief. Das verriet die Art und Weise, wie sein Gesicht erbleicht war – und der Umstand, dass er so sorgsam darauf bedacht war, seine Machtpräsenz einzudämmen, damit seine Furcht nicht einem Donnerschlag gleich durch den Raum hallte. Als die Mienen der meisten anderen Meister weiterhin Verwirrung widerspiegelten, nickte er Jaina zu. »Du hast es zuerst gesagt«, entgegnete er. »Erklär du es ihnen.«


      »Es ist bloß eine Vermutung«, sagte sie. »Ich kann mich auch irren.«


      »Und tust du das?«, fragte Luke.


      Jaina dachte einen Moment lang nach und schüttelte den Kopf. »Nein, tue ich nicht.« Sie atmete tief durch und wandte sich dann an die anderen am Tisch. »Abeloth hat sich Ben geschnappt, weil sie beabsichtigt, sie wieder aufleben zu lassen … nun, die Familie der Einen, mangels einer besseren Bezeichnung … nach ihren eigenen Vorstellungen.«


      Ein erstauntes Rascheln erfüllte den Raum, als die Anwesenden auf den Sitzen umherrutschten und näher an den Tisch herantraten.


      Jaina wartete einen Moment, damit sie sich mit diesem Gedanken auseinandersetzen konnten, und fuhr dann fort: »Hört zu, es spielt keine Rolle, ob die Killiks in Bezug auf die Einen recht haben oder nicht – was gleichermaßen für Yoda gilt. Das Einzige, was zählt, ist das, was Abeloth glaubt. Sie versucht, die Familie wieder aufleben zu lassen, die sie verloren hat.«


      »Davon bin ich jedenfalls fest überzeugt«, sagte Luke nickend. »Das erklärt alles, was ich sie habe tun sehen.«


      »Bloß, dass sie selbst die Stelle des Vaters einnimmt«, stellte Kyle fest. »Obgleich sie eine Zeit lang möglicherweise wollte, dass du seinen Platz übernimmst. Das würde zumindest erklären, warum sie versucht hat, dich und Ben daran zu hindern, die Schlundloch-Station zu verlassen.«


      »Ja, aber dann hat Luke weiter Abeloths Körper getötet«, führte Kyp aus. »Nach einer Weile verstand sie den Wink schließlich und beschloss, sich eine eigene Familie aufzubauen.«


      »Vermutlich«, stimmte Kyle zu. »Und wir können wohl mit Sicherheit davon ausgehen, dass Abeloth eine Kraft des ständigen Wandels in der Galaxis wäre, keine der Stabilität.«


      »In jedem Fall würde sie der Macht kein sonderliches Gleichgewicht bringen«, sagte Jaina. »Und Ben soll dabei offensichtlich die Verkörperung der Hellen Seite sein.«


      »Eindeutig«, sagte Corran. »Und Vestara Khai soll die Dunkle Seite verkörpern.«


      Corrans Worte waren eine Feststellung, keine Vermutung, und keiner der anderen Meister stellte seine Schlussfolgerung infrage – zweifellos, weil sie alle das Erstaunen der anderen wahrgenommen hatten, als sie das Bild auf Lowbaccas Datapad sahen. Die Macht hatte hierbei ihre Finger im Spiel, und Jaina wusste, dass das alle Meister fühlten – selbst, wenn sie bislang noch nicht in Erfahrung bringen konnten, worum es bei alldem tatsächlich ging.


      Als die Meister einander bloß ansahen und nickten, ergriff Luewet Wuul auf der anderen Seite des Tisches das Wort. »Ich hoffe, dass Ihr einem Uneingeweihten diese törichte Frage verzeiht, doch … wie ist das möglich? Ich weiß, dass Jedi imstande sind, ihr Leben mithilfe der Macht zu verlängern, aber ist diese Abeloth angeblich nicht bereits fünfundzwanzigtausend Jahre alt?«


      »Sie ist sogar noch wesentlich älter, Senator«, sagte Tekli. »In den Historien der Thuruht gibt es Reliefs, die darauf hindeuten, dass Abeloth mindestens hunderttausend Jahre alt ist … doch ursprünglich war sie eine Sterbliche.«


      »Wie sich das verhielt, haben wir bereits gesehen«, erklärte Barratk’l. »Abeloth war eine sterbliche Frau, richtig? Dann trank sie vom Quell der Kraft und schwamm im Teich des Wissens.«


      Wuuls Wangenfalten fielen beunruhigt ein. »Und beides ist real?«


      »Bedauerlicherweise ja«, sagte Luke. »Und wenn Ben und Vestara ebenfalls davon trinken …«


      Er ließ den Satz unvollendet, doch Barratk’l brachte ihn trotzdem zu Ende. »Dann werden Ben und Vestara genau wie sie, richtig? Dann werden sie zu Abeloths Familie – mit der Chaosbotin als Oberhaupt.«


      »So ähnlich«, bestätigte Jaina.


      Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann erschütterte ein neuerliches Erdbeben das Gebäude, diesmal viel stärker als das erste. Der gesamte Raum erzitterte heftig. Die Kaftassen auf dem Tisch klapperten, und am anderen Ende des Raums fiel eine Karaffe mit edlem Burtalle zu Boden. Alle Blicke richteten sich auf das Galaktische Justizzentrum, wo eine zweihundert Meter hohe Fontäne weißen Magmas zu erkennen war, die neben dem glänzenden Zylinder in die Höhe schoss, um die silbrige Fassade des Gebäudes mit Tropfen geschmolzenen Gesteins zu sprenkeln.


      Saba stemmte ihre Fingerknöchel auf den Tisch, ehe sie sich erhob und sich vorbeugte, um das Wort an die anderen Meister zu richten. »Wenn die Einen tot sind, dann hat diese hier den Eindruck, alz müssten wir alle bei unserem Blut schwören, Abeloth zu vernichten.«


      Während sie sprach, bildete sich in der Seite des Justizzentrums ein klaffendes Schmelzloch, und das zylinderförmige Gebäude neigte sich zum Innenbereich des Gemeinschaftsplatzes hin.


      »Weil diese Eierfresserin so verrückt wie ein blinder Shenbit ist«, fuhr sie fort. »Und weil die Galaxis kein Jahr mehr überdauern wird, solange sie frei herumläuft.«


      »Dem kann ich nur zustimmen, Meistern Sebatyne«, sagte Nek Bwua’tu. Er schaute über den Tisch hinweg direkt zu Luke. »Was würdet Ihr davon halten, einen Baradium-Schlag auf den Tempel zu befehlen?«


      Gavin Darklighter protestierte als Erster. »Solange noch Marines von mir dort drin sind?«


      »Sie abzuziehen würde Abeloth nur auf unseren Plan aufmerksam machen, General«, erklärte Bwua’tu. »Und wenn ich mich dort drinnen einer solchen Gegnerin gegenübersähe, würde ich mit Sicherheit wollen, dass mein Kommandant alles tut, was nötig ist, um sie zu vernichten.«


      »Genau wie ihre Jedi-Gefährten«, sagte Luke. »Doch ich fürchte, dass ein Baradium-Schlag keine Option ist.«


      »Dürfte ich fragen, warum nicht?«, wollte Eramuth wissen. »Mir ist natürlich bewusst, dass ein solches Vorgehen in gewisser Weise einem Verrat an unseren Leuten gleichkommt …«


      »Das ist nicht das Problem«, erklärte Luke. »Ich bezweifle, dass irgendwer von uns jemanden dort drinnen hat, der nicht bereit ist, dieses Opfer zu bringen, wenn es dazu beiträgt, die Galaxis zu retten, aber wir müssen noch weitere Aspekte berücksichtigen.« Er warf einen raschen Blick in Jainas Richtung. »Die Solos sind ebenfalls im Tempel.«


      Jaina runzelte die Stirn. »Ach ja?« So überrascht sie darüber auch sein mochte, sie verstand nicht recht, warum Luke die Anwesenheit ihrer Eltern im Tempel zum entscheidenden Faktor dafür machte, einen Baradium-Angriff auszuschließen. Unter den gegebenen Umständen wären ihre Eltern die Ersten gewesen, die den Angriff selbst im Hinblick darauf befohlen hätten, dass sie selbst dabei umkamen – nun, zumindest galt das für ihre Mutter. Ihr Vater hätte sich eher für ein Blasterduell um zwölf Uhr mittags entschieden. »Ich wusste nicht einmal, dass sie sich auf dem Planeten befinden.«


      »Ich fürchte, doch«, entgegnete Luke. »Das Ganze ist eine lange Geschichte, aber anscheinend haben sie sich freiwillig gemeldet, um Bazel Warv am Eingang des Fluchttunnels abzusetzen, und der Falke wurde bei einem Angriff außer Gefecht gesetzt. Han und Leia konnten in den Tempel entkommen … mit Amelia.«


      Jetzt begriff Jaina. Luke war nicht bereit, Allana Solo zu opfern – nicht, nachdem er sie in einer Machtvision auf dem Thron des Gleichgewichts hatte sitzen sehen. Bedauerlicherweise waren nicht alle Anwesenden in das Geheimnis um das Schicksal des jungen Mädchens eingeweiht, sodass es auf der Nicht-Jedi-Seite des Tisches jede Menge verwirrtes Stirnrunzeln gab.


      Schließlich stellte Luew Wuul geradeheraus die Frage, die ihm und vielen seiner Begleiter durch den Kopf ging. »Ich verstehe nicht recht, Meister Skywalker. Ich kenne die Solos recht gut, und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen zögern würde, ein solches Opfer zu bringen, um …«


      »Das ist überhaupt nicht von Belang, weil ein Baradium-Schlag nichts nützen würde«, unterbrach Dorvan ihn. »Abeloth würde ihn kommen sehen.«


      Nek Bwua’tu drehte sich so in seinem Sitz, dass er Dorvan direkt ansehen konnte. »Ich wüsste nicht, wie ihr das möglich sein sollte, Wynn«, sagte er. »Ich kann innerhalb von sechzig Sekunden ein Baradium-Sperrfeuer auf den Tempel niederregnen lassen.«


      »Und wenn Sie das tun, hätte sie das bereits vorhergesehen und wäre längst fort.« Dorvan ließ seinen Blick über die verwirrten Gesichter schweifen, die ihn flankierten, ehe er die Ursache seines Problems zu erkennen schien. »Ihnen ist doch bewusst, dass sie in die Zukunft sehen kann, oder?«


      Admiral Bwua’tus Schultern sackten niedergeschlagen zusammen, doch jede Erwiderung darauf, die ihm auf der Zunge liegen mochte, wurde von einem weiteren ohrenbetäubenden Kabuuumm vom Galaktischen Justizzentrum zunichtegemacht. Alle Augen wandten sich in Richtung des Getöses – gerade rechtzeitig, um Zeuge zu werden, wie der schimmernde Zylinder hinter einer kilometerhohen Säule aus brodelndem Magma und aufwallender Asche verschwand.


      Jaina war genauso schockiert wie alle anderen im Raum, und vermutlich hätte sie weiterhin einfach zugesehen, wie die Feuersbrunst das Justizzentrum in einen Fluss geschmolzenen Durastahls verwandelte – hätte sie nicht eine vertraute Präsenz wahrgenommen, die von der anderen Seite des Gemeinschaftsplatzes aus an ihr zerrte. Als ihr bewusst wurde, dass die Eruption ein höchst effektives Ablenkungsmanöver war, schaute sie zum Jedi-Tempel hinüber. Inmitten der Wolke staubkorngroßer Blitzjäger, die die schimmernde Pyramide noch immer umkreisten, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf eine Sphäre mit einem einzigen Flügel, die von der Gipfelplattform davonschoss und auf ihrem Weg aus dem Gravitationsfeld von Coruscant heraus durch den Rauch in die Höhe stieg.


      Schiff.


      Jaina wirbelte wieder zu Luke herum und sah, dass er bereits auf die Tür zueilte, während er ihr bedeutete, ihm zu folgen.


      Abeloth hatte Ben in ihrer Gewalt … und sie waren soeben zum Schlund aufgebrochen.

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      Aus dem Rauch tauchten absackende Stützpfeiler und herabbaumelnde Fußgängerbrücken auf, geisterhafte Silhouetten, die so schnell dunkel und solide wurden, dass Jag kaum Zeit zum Reagieren blieb. Wieder und wieder riss er den Steuerknüppel herum, um mit der Abschiedsgeschenk im letzten Moment einer Kollision auszuweichen, bloß um dann festzustellen, dass weiter vorn bereits die nächste Gefahr lauerte. Trümmer scharfkantiger Durastahlverkleidungen flogen wie Konfetti durch die Luft, von Aufwinden in die Höhe getragen, die aus den vulkanischen Gräben mehr als einen Kilometer weiter unten schossen. Flammensäulen – für gewöhnlich brennende Gebäude, manchmal aber auch Magmageysire – erhellten die ascheschwangere Düsternis. Und als wäre das alles noch nicht genug, schoss ein endloser Strom von Kanonensalven aus dem Tempel, um die Bugschilde der kleinen Raumyacht zu malträtieren.


      Und dennoch schien niemand nervös zu sein. Tahiri saß ruhig im Kopilotensessel und behielt nebenbei die BAMR-Nachrichtenübertragungen im Auge – was ihr immer wieder ein herzhaftes Fluchen entlockte –, während sie die Schildenergie justierte und die Zielerfassungsfrequenzen des Feindes störte. Hinter ihnen, zwischen ihren Sitzen, stand Saba Sebatyne, die etwas zischelte, das wie ein Barabel-Kinderreim klang, derweil die Abschiedsgeschenk ruckte, abtauchte und Fassrollen vollführte. Im Sitz hinter Tahiri saß Sergeant Major Gef Olazon, ein schlaksiger Leerenspringer mit einem buschigen grauen Schnurrbart und einem gepanzerten Schutzanzug, der mehr Gefechtsauszeichnungen aufwies, als sein Gesicht Falten hatte. Er war angeschnallt. Sein Kinn ruhte auf der Brust, und unfassbarerweise schnarchte er.


      Was glaubten sie, wer diesen Einsatz flog – Han Solo?


      Direkt voraus explodierte die blaue Blüte einer Turbolasersalve, die die Abschiedsgeschenk mit einer so wuchtigen Hitze- und Schockwelle traf, dass es sich anfühlte, als seien sie gegen eine Felswand geflogen. Jag und Tahiri wurden gegen die Sicherheitsgurte geschleudert, und Saba fiel auf die Knie. Dann schoss die Raumyacht spiralförmig dahin, außer Kontrolle, während der leistungsstarke Repulsorliftantrieb das Schiff durch den Rauch und die Asche nach unten trieb, auf die geschwungene weiße Linie eines Magmagrabens zu, der sich weniger als tausend Meter weiter unten befand.


      Jag unterbrach sofort die Energiezufuhr zu den Ionentriebwerken, und die Geschenk begann zu buckeln und zu rotieren, als sie von thermalen Aufwinden gebeutelt wurde. Er benutzte die Positionsdüsen, um das Schiff wieder in eine aufrechte Lage zu rollen, und starrte in die wogende Aschewolke jenseits des Cockpits hinaus, bis die Wegpunktmarkierung auf dem Bildschirm anzeigte, dass er wieder auf den Jedi-Tempel zusteuerte. Erst dann gab er Schub auf die Ionentriebwerke und schoss vorwärts.


      »Wir müssen nah dran sein«, sagte Olazon hinter Tahiri. Seine raue Stimme klang noch immer schlaftrunken. »Jetzt setzen sie die großen Wummen ein.«


      »Turbolaser?«, fragte Jag. »Wann haben die Jedi den Tempel denn damit ausgestattet?«


      »Das waren nicht die Jedi«, entgegnete Saba, als sei das die einzig nötige Erklärung.


      »Ich verstehe«, sagte Jag. Wieder krachten Kanonensalven in die vorderen Schilde der Abschiedsgeschenk, und er riss den Steuerknüppel herum, um ihren Anflug durch Gebäude, herabhängende Tragbalken und alles Sonstige zu decken, was die Turbolaser-Schützen daran hinderte, sie anständig ins Visier zu nehmen. »Versprecht mir bloß, dass ich lange genug am Leben bleiben werden, um Jaina wiederzusehen.«


      »Diese hier blickt nicht in die Zukunft«, gab Saba zurück. »Es macht mehr Spaß, sich überraschen zu lassen.«


      »Ich würde sagen, von unserer Seite aus sieht die Sache ganz gut aus«, meinte Olazon. »Sie sind gar kein so übler Kampfpilot – nicht einmal für diese übertrieben gepanzerte Kiste.«


      »Danke«, sagte Jag. Er aktivierte eine Spiegeltafel in der Kanzel und musterte Olazons Abbild darin. »Was meinen Sie mit ›von unserer Seite aus‹?«


      Olazons Blick glitt geradewegs zu Saba. »Habt Ihr es ihm nicht gesagt?«


      Ein dumpfer Schlag vibrierte durch das Deck, als Saba mit ihrem Schwanz aufschlug. »Dazu war keine Zeit«, sagte die Barabel. »Alz die Abschiedsgeschenk aufsetzte, waren es bloß noch fünf Minuten bis zum Abflug.«


      Olazon blickte finster drein. »Ihr hättet es ihm sagen sollen«, beharrte der Leerenspringer. »Wenn man zu einer Mission wie dieser aufbricht, hat man ein Recht darauf, so was zu wissen.«


      »Diese hier sagte doch bereitz, dass dazu keine Zeit war.« Saba blickte über die Schulter und zeigte Olazon die gefletschten Reißzähne. »Nach der Rettung wird er es erfahren.«


      Der Leerenspringer erwiderte Sabas grimmigen Blick, so offenkundig nicht von ihr eingeschüchtert, dass Jag beeindruckt gewesen wäre – wenn er sich nicht solche Sorgen um Jaina gemacht hätte. »Was werde ich dann erfahren?«


      Als Saba nicht sofort antwortete, sagte Olazon: »Ihr Mädchen musste etwa eine Stunde vor Ihrer Landung mit Meister Skywalker weg. Sie hat eine Vidnachricht für Sie hinterlassen.«


      Olazons Tonfall war ernst, und Jag hatte genügend Zeit beim Militär verbracht, um zu verstehen, was der Sergeant Major ihm damit zu sagen versuchte. Jaina hatte ihm eine dieser Für-den-Fall-dass-ich-nicht-zurückkehre-Botschaften hinterlassen – von der Art, wie Soldaten sie ihren Angehörigen seit den Tagen von Speer und Schleuder hinterließen.


      »Warum sollte sie mir so eine Nachricht hinterlassen?«, wollte Jag wissen. Ein Gebäude an Steuerbord wurde von einer Turbolasersalve getroffen und explodierte in einem orangeroten Feuerball. Jag achtete nicht weiter darauf und wandte den Blick Sabas Spiegelbild zu. »Und hört auf, meiner Frage auszuweichen.«


      Ein leises Rasseln ertönte, als Saba ihre Schuppen sträubte. »Abeloth hat Ben und Vestara entführt«, sagte sie. »Meisterin Solo versucht zusammen mit Meister Skywalker zu verhindern … was immer Abeloth mit ihnen vorhat.«


      »Moment mal … Jaina ist jetzt eine Meisterin?« Trotz der Sorge, die er in Anbetracht von Sabas übrigen Neuigkeiten empfand, lächelte Jag. »Wurde auch Zeit.«


      Saba legte ihr schuppiges Haupt schief. »Haben Sie den Teil darüber, dass die beiden Abeloth jagen, vielleicht nicht mitbekommen?«


      »Doch, durchaus«, meinte Jag. Er war schrecklich enttäuscht darüber, Jaina verpasst zu haben, und sogar noch mehr beunruhigte es ihn zu wissen, dass sie aufgebrochen war, um Abeloth zur Strecke zu bringen. Allerdings hatte er sich genau in diese tapfere, entschlossene, dickköpfige Frau verliebt und schon vor langer Zeit akzeptiert, dass es in ihrer Beziehung – und bald in ihrer Ehe – Zeiten wie diese geben würde. Er hätte es nicht anders gewollt. »Was ich hingegen nicht verstehe, ist, warum Ihr dachtet, dass das irgendeinen Unterschied machen würde?«


      »Weil die Nachricht acht Minuten lang ist und unz bloß noch fünf Minuten bleiben, um es bis zum Treffpunkt zu schaffen«, entgegnete Saba. »Zudem wartet die Botschaft auch noch auf Sie, nachdem Sie unz beim Tempel abgesetzt haben, um Meisterin Solos Schwester und ihre Eltern zu retten.«


      Saba ließ diesen letzten Teil wie beiläufig klingen, als wäre das Ganze keine große Sache, aber mit einem Mal begriff Jag, warum Saba es so eilig damit gehabt hatte, als sie ihn und sein Schiff für ihre Mission akquiriert hatte. »Offiziell« war Jag zwar nicht in Allana Solos wahre Identität eingeweiht, doch er hatte viel Zeit mit den Solos verbracht, dass er schließlich von selbst darauf gekommen war, wer »Amelia« wirklich war – und warum sie für die Jedi eine so große Bedeutung besaß.


      »Dann sind sie also ebenfalls im Tempel. Wie ist denn das passiert?«, fragte Jag.


      »Etwas ist schiefgegangen«, entgegnete Saba. »Hoffen wir, dass die Solos lange genug überleben, um unz zu erklären, was.«


      »Einverstanden«, sagte Jagged. »Aber warum habt Ihr auf mich gewartet, um sie einzusammeln?«


      »Sie befanden sich bereits in der Atmosphäre, als die Solos darum baten, evakuiert zu werden«, gab Saba zurück. »Und Jaina sagt immer, dass Sie genauso gut fliegen wie ihr Vater.«


      Jags Herz schwoll an. »Tatsächlich?«, fragte er. »Das hat Jaina gesagt?«


      »Lassen Sie sich das mal nicht zu sehr zu Kopf steigen«, sagte Olazon. »Uns gehen allmählich die Transportmittel aus, und Ihr massiv gepanzerter Raumpalast hier war das beste verfügbare Schiff.«


      »Das hier?«, hakte Tahiri nach. »Ein privater Zwölf-Personen-Sandalso-LuxiKreuzer ist das Beste, das die Jedi für eine Rettungsmission auftreiben konnten?«


      »Verfügt diese Yacht über militärische Schilde und Abwehrsysteme?«, fragte Saba.


      »Natürlich«, entgegnete Jag. »Als Staatschef Reige sie mir überließ, hat er sehr nachdrücklich darauf hingewiesen, dass er nicht will, dass ich in absehbarer Zeit ums Leben komme.«


      »Dann ja, ein Sandalso LuxiKreuzer ist das Beste, das wir organisieren konnten«, sagte Olazon. »Geräumig genug, um einem Trupp Leerenspringer Platz zu bieten, und robust genug, um sie ans Ziel zu bringen.«


      »Ist die Lage so übel«, hakte Tahiri ungläubig nach, »dass ihr keinen freien Blitzjäger finden konntet, um diese Operation durchzuziehen?«


      »Sie sind alle draußen und jagen Sith-Saboteure, zusammen mit dem Großteil unserer Jedi-Ritter«, erklärte Saba. »Also, du wirst unz begleiten, wenn diese hier und der Sergeant Major in den Tempel vorrücken.«


      »Habe ich denn noch nicht mal eine Wahl?« Ungeachtet der Frage klang Tahiri tatsächlich sogar ein wenig erfreut über die Aufforderung. »Ich bin ja nicht einmal mehr eine Jedi.«


      »Ab jetzt schon – willkommen zu Hause«, entgegnete Saba.


      Ein metallisches Krachen hallte durch die Außenhülle, als ein Stück Durastahltreibgut gegen das ungeschützte Heck der Geschenk prallte. Ein Schadensalarm heulte los, und die Bugnase der Yacht ruckte nach oben.


      »Eine Vektorplatte klemmt«, sagte Tahiri, die die Hand nach ihrer Kontrollkonsole ausstreckte. »Schalte Schubdüse vier ab.«


      »Bestätigt«, gab Jag zurück.


      Die Abschiedsgeschenk flog wieder normal, auch wenn das Steuer ein bisschen träge reagierte. Jag schwang die Yacht um eine schrumpfende Flammensäule herum, bei der es sich entweder um ein einstürzendes Gebäude oder um eine abebbende Magmafontäne handelte. Schließlich machte er durch einen dünnen Schleier aus Rauch und aufsteigender Asche den Tempel aus – eine gewaltige, silberne Wand, die schräg zum Himmel hin anstieg.


      Sabas Arm schoss zwischen den Sitzen nach vorn, um auf einen winzigen grauen Kreis zu deuten, der sich ungefähr dreihundert Meter über der Abschiedsgeschenk befand. »Da«, sagte sie. »Der Wartungsschacht.«


      »Ich sehe ihn«, entgegnete Jag.


      Zwischen ihnen und dem Schacht erblühte eine Turbolasersalve, diesmal weit genug entfernt, dass die Druckwelle die Geschenk lediglich tiefer in das Zwielicht hineintrudeln ließ. Der Kanonenhagel, dem sie sich gegenübergesehen hatten, wurde zu einem blitzenden Unwetter, das die Aschewolke aufleuchten ließ wie das Innere eines Tanzcafés auf Ryloth. Die Innenbeleuchtung der Yacht verdunkelte sich, als die verfügbare Energie zu den Schildgeneratoren umgeleitet wurde. Jag stieß die Schubregler nach vorn, um die letzten beiden Kilometer in einer wilden Helix zurückzulegen, die nicht länger als fünf Sekunden währte, bevor die silbrige Schräge der Tempelmauer die gesamte Kanzel ausfüllte.


      Schließlich konnten die Laserkanonen ihre Läufe nicht mehr weit genug nach unten ausrichten, um die Abschiedsgeschenk zu erwischen, und der stete Salvenstrom zischte ein gutes Stück hinter ihrem Heck vorbei. Jag zog die Schubregler zurück und schwang die Yacht nach oben, in Richtung des Zugangsschachts, auf den Saba gezeigt hatte. »Die Schilde ausgleichen«, instruierte er, »und gebt mir einen Kurs zu unserem Treffpunkt.«


      »Sie meinen, zu dem Wartungsschacht?«, fragte Saba.


      »Sofern wir die Solos nicht irgendwo anders an Bord nehmen, ja«, sagte Jag. Aus dieser Nähe und bei dieser Geschwindigkeit war die Außenfassade des Tempels nichts weiter als eine Wand aus poliertem Durastahl, gesprenkelt mit geometrischen Unebenheiten, Gruben und Spitzen. Die Einzelheiten rasten so schnell vorüber, dass es unmöglich war, ihre Funktion zu erkennen. »Ich brauche eine Vier-Sekunden-Warnung, um zu stoppen.«


      Saba wies die Tempelmauer empor, in Richtung eines düsteren Ovals ein bisschen weiter an Steuerbord, und sagte: »Jetzt stoppen!«


      Jag schwang den Bug herum und gab vollen Gegenschub, um hart abzubremsen. Als sie näher kamen, wuchs das Oval rasch zu einem grauen Kreis an. Saba und der Sergeant Major drehten sich um und eilten vom Cockpit aus nach hinten zur Einstiegsrampe. Tahiri öffnete ihr Sicherheitsgeschirr und schaute zu Jag hinüber.


      »Kommst du hier ohne mich zurecht?«


      In der Mitte des grauen Kreises klaffte ein Spalt auf – die Luke öffnete sich langsam.


      »Geh … sei eine Jedi«, sagte Jag und winkte sie nach hinten. »Du warst ohnehin nicht halsabschneiderisch genug für eine Hand des Imperiums.«


      Tahiri zog eine Augenbraue hoch. »Bloß, weil du für einen Imperator viel zu unbestechlich bist.«


      Jag gelang es, sein Lächeln zurückzuhalten, bis Tahiri das Cockpit verlassen hatte. Mittlerweile konnte er bereits Han Solo ausmachen, der sich aus dem offenen Wartungsschacht lehnte und ihm hektisch bedeutete, sich zu beeilen. Jag glitt vorsichtig bis auf zwei Meter an die Tempelmauer heran und bewegte den Daumen über das Positionskontrollfeld, sah jedoch davon ab, die Schubdüsen zu aktivieren.


      Der Rampenalarm an der Kopiloten-Kontrollkonsole schrillte los, als Seba und die Leerenspringer die Einstiegsluke der Geschenk öffneten. Jag ignorierte das Schrillen und hielt das Steuer mit beiden Händen ruhig. Als das Schiff dichter an den Wartungsschacht heranschwebte, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf das Geschehen im Innern des Tempels – auf die flackernden Farben und abgehackten Blitze eines intensiven Feuergefechts. Er schaltete die Positionsdüsen ein und richtete die Turbinen nach vorn aus, wartete jedoch, bis die Bugnase der Yacht den Rand des Schotts erreichte, bevor er maximalen Schub gab.


      Die Abschiedsgeschenk kroch vorwärts. Als das Cockpit an dem offenen Schott vorbeiglitt, reckte Jag den Hals, um hineinzuschauen. Ungefähr fünf Meter weiter in einer düsteren Kammer stand eine hapanische Kommandoeinheit, die jemanden weiter im Innern des Tempels bekämpfte. Unterstützt wurde sie von den blitzenden Lichtschwertern von einem halben Dutzend Jedi-Rittern – vier Barabel, zusammen mit Leia Solo und Zekk. Auf dem Boden hinter der Kampflinie erhaschte er einen flüchtigen Blick auf einen Schwarm kleiner, dunkler Reptilien. Allana Solo stand mit ihrem zahmen Nexu in der Schottöffnung, geschützt von Han und einer großen, rothaarigen Frau.


      Dann glitt das Cockpit an der Öffnung vorüber, und Jag sah sich der nackten Tempelwand gegenüber. Er gab so lange Umkehrschub auf die Positionsdüsen, bis die Geschenk vollends zum Stillstand kam, und setzte dann behutsam zurück, bis er den Ruck spürte, mit dem die Einstiegsrampe in der Schottöffnung aufsetzte. Er schaltete die Schubdüsen aus und versuchte, das Schiff so ruhig wie möglich zu halten, während die Leerenspringer von Bord gingen. Das war nicht einfach. Das Schiff buckelte und ruckelte – und dann buckelte und ruckelte es noch mehr, als die neuen Passagiere einstiegen.


      Aus den Tiefen des Tempels drang ein Durcheinander von Explosionen, ehe sich die Schlacht rasch abzukühlen begann, als Saba und die Leerenspringer den Feind zurückdrängten. Aus der Passagierkabine war Leias Stimme zu vernehmen, die Allana anwies, dafür zu sorgen, dass Anji es sich nicht in einem der Flugsitze bequem machte, und ein sonderbares Fiepsen kam auf das Cockpit zu – begleitet von einem so üblen Gestank, dass Jag die Atemmaske aus der Halterung zog und seine Notfall-Sauerstoffzufuhr aktivierte.


      Einen Moment später sausten zwanzig handgroße Echsen ins Cockpit, von denen die meisten tote, halb aufgefressene Nagetiere und – in einigen Fällen – etwas im Maul hatten, das wie menschliche Finger aussah. Mit einem Schlag waren sie überall: auf dem Kopilotensitz, auf dem Navigationscomputer, kopfüber von der Kanzel baumelnd – zwei sprangen sogar auf Jags Schoß, um sich dort hinzuhocken und zu ihm aufzustarren. Eine der Echsen hielt einen blauen Keshiri-Daumen in den Klauen und die andere etwas, das wie die Schwinge eines Fledermausfalken aussah. Sie fletschten ihre spitzen Zähnchen und blinzelten ihn mit winzigen Augen an.


      Hinter Jag erklang die Stimme eines jungen Mädchens. »Nein … Freund!«


      »Amelia?«, fragte Jag.


      »Ähm … richtig«, kam die Antwort. Allana Solo betrat das Cockpit und scheuchte die kleinen Echsen von den Sitzen und den Instrumenten. »Nur keine Angst.«


      »Ich habe keine Angst«, sagte Jag hinter seiner Atemmaske. »Ich war bloß ein bisschen überrascht.«


      »Überrascht zu sein, ist besser, als Angst zu haben«, sagte Allana. Sie warf eine Armladung voll Echsen in die Hauptkabine. »Dann beißen sie einen zwar vielleicht, um ihre Dominanz zu zeigen, aber zumindest versuchen sie nicht, einen zu fressen.«


      »Danke für den Tipp«, meinte Jag.


      Er blickte auf die zwei Echsen in seinem Schoß hinab und rief sich ins Gedächtnis, dass er der Pilot dieses Schiffs war. Die beiden blinzelten ihn noch ein paarmal an, ehe sie sich unversehens in seinem Schoß zusammenrollten und an ihrer Beute nagten.


      Bevor Jag Allana fragen konnte, was er als Nächstes tun sollte, ertönte hinter ihm eine raue Barabel-Stimme. »Sie mögen dich.«


      Jag schaute auf, und als er über die Schulter blickte, sah er Tesar Sebatyne, der auf die beiden Echsen hinabschaute. »Ich hoffe, nicht als Appetithäppchen.«


      Tesar zischelte beinahe unbeherrscht. »Dummer Mensch«, sagte er. »Unsere Brut braucht keine Appetithäppchen. Sie ist immer hungrig.«


      Ein verhaltenes Tschunk vibrierte durch die Abschiedsgeschenk, als die Einstiegsrampe hochgefahren wurde. Dann kam Han aufs Cockpit geeilt und hastete zum Kopilotensessel hinüber.


      »Okay, wir sind start… Jag?« Han hatte schon halb Platz genommen, als er mitten in der Bewegung erstarrte. »Was zur Hölle machst du denn hier?«


      »Euch retten.« Jag blickte auf die beiden Echsen hinab, die seinen Schoß schmutzig machten. »Und offensichtlich auch einen Haufen Barabel-Babys.«


      »Man bezeichnet das als Schar«, sagte Han. »Und was immer du tust, hab …«


      »… keine Angst vor ihnen – ja, das habe ich schon mal gehört.« Jag aktivierte die Ionentriebwerke. »Sind alle an Bord?«


      »Jedenfalls alle, die mitwollen.« Han reckte den Hals, um zum Tempel zurückzuschauen. »Als ich Tahiri, Saba und ihre Leerenspringer zuletzt gesehen habe, waren sie gerade dabei, einem Dutzend Sith tiefer in den Tempel hineinzufolgen.«


      Jag runzelte die Stirn. »Sie sind dageblieben?«


      »Natürlich sind sie das«, sagte Tesar und klang dabei ein bisschen wehmütig. »Ihnen steht die Jagd ihres Lebens bevor!«

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      Drückend heiß und dunkel sowie vom Geruch frischen Todes erfüllt, erinnerte der Korridor an eine der alten Höhlen, in denen Saba und ihre Rudelgefährten den tödlichen Sechzig-Stunden-Tag von Barab I abwarteten. Auf dreißig Metern Boden lagen zwei Dutzend Leichen verstreut, größtenteils von hapanischen Kommandos, aber auch ein paar Sith – und sogar eine Handvoll kleine Echsen, die sich als zu langsam oder zu glücklos erwiesen hatten, um dem Gemetzel zu entkommen. Vielen der Sith fehlten Finger, Ohren und andere Körperteile, die ein hungriges Junges im Vorbeilaufen abreißen konnte, doch Saba war beeindruckt, dass keiner der Hapaner gebissen worden war. Es war nicht einfach, jungen Barabel beizubringen, ihre toten Freunde unangetastet zu lassen.


      Allerdings erinnerten einige Dinge in dem Korridor Saba natürlich daran, dass sie sich nicht in den Höhlen von einst befand. Das Erste war die wallende Asche. Barab I war eine feuchte Welt gewesen, auf der es jede Nacht zwanzig Stunden lang regnete, sodass sich die Asche in Schlamm verwandelte, lange bevor sie die Chance hatte, Nasengänge zu verstopfen oder Hälse zu entzünden. Das Zweite war der Strom von Machtenergie, der an Saba und ihren Rudelgefährten vorbeirauschte. Er wurde ins Herz des Jedi-Tempels hinuntergezogen, dorthin, wo sich Abeloth im Computerkern auf Ebene 351 an der Energie der Dunklen Seite labte, die von Milliarden verängstigter Coruscanti freigesetzt wurde.


      Das Dritte, das Saba daran erinnerte, dass sie sich nicht in einer Tageshöhle befand, war die Schar von Sith, die durch den Korridor auf sie zukamen. Damals, als es Barab I noch gab, glaubten die Jedi, dass immer nur zwei Sith existierten, ein Meister und ein Schüler. Seinerzeit hatte Saba das stets enttäuschend gefunden, weil es bedeutete, dass sie vermutlich niemals selbst die Chance haben würde, Sith zu jagen – und selbst, wenn doch, wäre die Beute bereits ausgelöscht, bevor sie richtig gut darin wurde. Jetzt jedoch, nach dem Auftauchen des Vergessenen Stammes, gab es ein nahezu unbegrenztes Angebot an Sith, denen man nachstellen konnte – und mehrere Hundert davon befanden sich just in diesem Moment zwischen ihr und der Beute, wegen der sie hergekommen war. Dies würde wahrlich eine großartige Jagd werden!


      Saba nahm eine überspitzte Kampfhaltung ein, ehe sie ihr Lichtschwert aktivierte und die Klinge in einem prahlerischen, komplizierten Abwehrmanöver herumwirbelte. Die Absicht dahinter war nicht, die Sith einzuschüchtern, sondern vielmehr, sie davon zu überzeugen, dass sie so unerfahren im Kampf war, dass sie glaubte, eine solche Demonstration würde bei erfahrenen Gegnern tatsächlich irgendwelchen Eindruck schinden. Neben ihr schaltete Tahiri ihre eigene Waffe ein und hielt die Klinge vor den Körper, mit der Spitze nach oben, wie zum Salut erhoben.


      Hohn vibrierte durch die Macht, und die Sith gaben ihr vorsichtiges Vorrücken auf und liefen auf sie zu. Saba veränderte ihre Position und wich im Zuge dessen zwei Schritte im Korridor zurück. Tahiri schaute sich nach ihr um. Als sie merkte, dass sie mit einem Mal allein vorn stand, sprang sie ebenfalls zwei Schritte nach hinten. Dann ließ sie ihre Machtaura vor Furcht erzittern – ein hübscher Trick, der die Sith dazu verleitete, ungestüm vorzustürmen.


      Zweimal hallte ein scharfes Knistern von den Durastahlwänden wider, und dann schossen zwei gegabelte Machtblitze durch den Gang auf sie zu. Tahiri trat vor, um die beiden Geschosse mit einem Standard-Abwehrmanöver abzufangen, das es ihrer Partnerin erlaubte, zum Gegenangriff überzugehen. Saba streckte einen krallenbewehrten Finger aus, orientierte sich am ersten Blitz und wirbelte den Sith, der ihn geschleudert hatte, gegen den zweiten. Der Machtblitz verging zischend, doch der Ansturm ging weiter. Die übrigen Sith-Krieger sprangen oder trampelten einfach über ihre hingestreckt am Boden liegenden Kameraden hinweg.


      In Sabas Komlink-Ohrhörer ertönte Olazons Stimme, ruhig und beinahe ein bisschen gelangweilt. »Setzen Stolperdraht ein.«


      Obwohl sie wusste, wo sie hinschauen musste, war der rasiermesserscharfe Draht so dünn, dass Saba nicht sah, wie er quer über den Gang hochgezogen wurde. Sie spürte lediglich die plötzliche Verwirrung der Sith, als ihnen die drohende Gefahr bewusst wurde, und sie sah, wie ihre Anführer abrupt stehen zu bleiben versuchten – bloß, um geradewegs gegen den tödlichen Draht gedrängt zu werden, als ihre Kameraden hinter ihnen nicht rechtzeitig stoppten.


      Eine Sith wurde komplett entzweigeschnitten. Die obere Hälfte ihres Körpers fiel nach vorn, um auf den Boden zu schlagen, während die untere Hälfte weiterhin stehen blieb. Aus der Bauchgegend ihrer beiden Gefährten schoss in alle Richtungen Blut hervor, als sie sich selbst mit der Macht nach hinten katapultierten, gegen ihre nach vorn drängenden Kameraden.


      Wieder erklang Olazons Stimme in Sabas Ohr. »Jedi – runter!«


      Saba und Tahiri warfen sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Als sie aufkamen, erklang hinter ihnen ein stetes Pfuuut-Pfuuut, als das Scharfschützenteam der Leerenspringer hinter ihnen mit den schallgedämpften Projektilgewehren das Feuer eröffnete. In den Köpfen von drei Sith erblühten rote Kreise, und die Ziele brachen zusammen, tot, bevor sie auch nur realisierten, dass es sie erwischt hatte.


      Die Überlebenden reagierten rasch, streckten die Arme aus und setzten die Macht ein, um den Scharfschützen ihre Waffen aus den Händen zu reißen.


      »Beinschere!«, befahl Olazon.


      Von den Haftladungen, von denen Olazons Sprengteam zwei an den Korridorwänden angebracht hatte, nachdem die Späher den feindlichen Vorstoß gemeldet hatte, ertönte ein lautes Popp – und dann blitzten zwei fächerförmige Schneidlaser in Kniehöhe durch den Gang. Alle sechs Sith schrien vor Pein und Überraschung auf, als ihnen die Beine abgetrennt wurden, und stürzten zu Boden, wo sie sich vor Schmerz wanden.


      »Stampfer!«


      Ein ohrenbetäubendes Krachen erschütterte den Korridor, als ein vier Meter breiter Abschnitt der Wand neben dem Schlachtfeld aufklaffte und zwei Leerenspringer in voller Kampfrüstung zischend und surrend durch den Durchbruch kamen. Der erste wandte sich dem anderen Ende der Passage zu, um Feuerschutz zu geben, für den Fall, dass weitere Sith auftauchen sollten, um der in den Hinterhalt geratenen Schar zu Hilfe zu eilen. Der zweite Stampfer indes blieb am Rand des Lochs stehen und beharkte den Boden voraus mit einem Hagel von Nadelgeschossen, um alles zu töten, das nicht bereits tot war.


      Weniger als sechzig Sekunden nach der ersten Warnung stellte Stampfer Zwei das Feuer ein und verkündete: »Bereich gesichert.«


      »Bereit zum Vorrücken«, sagte Stampfer Eins.


      »Weg frei, zweihundert Meter«, meldete Späher Eins.


      »Peripherie gesichert«, meldete Scharfschütze Eins. »Dreißig Meter.«


      »Alles sauber«, sagte Olazon. »Gut Arbeit, Leute. Guter Hinterhalt.«


      »Gutes Rudel«, fügte Saba hinzu, die sich wieder aufrichtete. »Diese hier denkt, dass ihre Langschwänze das nächste Mal nicht mehr so aufdringlich sein werden. Jetzt beginnen wir mit unserer Jagd.«


      »Mit unserer Jagd?«, fragte Tahiri, die sich neben Saba erhob. »Dann hattet Ihr also die ganze Zeit über geplant, dass die Abschiedsgeschenk ohne uns und die Leerenspringer abfliegt?«


      »Das Schiff wäre sonst überladen gewesen«, sagte Saba. »Und außerdem wartet hier Beute auf unz … sehr ruhmreiche Beute.«


      Während ihres Wortwechsels tauchten Olazon und seine Leerenspringer aus ihren Verstecken auf. Einer der Technik-Sergeants begann, Komlinks einzusammeln, während der andere ein Paar Kniemagnete umschnallte und anfing, die Korridorwand zu erklimmen.


      Tahiri verfolgte die Vorbereitungen einen Moment lang, ehe sie die Augen zu Schlitzen zusammenkniff. »Ihr wolltet die Geschenk, weil ich mit an Bord war, nicht wahr?«, fragte sie. »Ihr wollt, dass ich mit Euch Jagd auf eine weitere von Abeloths Manifestationen mache.«


      Saba zuckte die Schultern. »Das war Meister Hornz Idee«, sagte sie. »Allerdings hast du bereitz eine Abeloth getötet. Wenn die Zeit dafür kommt, erwartet diese hier, dass du der Meisterin den ersten Schlag überlässt.«


      Bevor Tahiri dem zustimmen konnte, trat Technik Eins zwischen sie und streckte die Hand aus. »Wir brauchen die Komlinks«, sagte er. »Und auch die Chronos, wenn sie über eine Autocheck-Funktion verfügen.«


      Als Saba sah, dass Technik Zwei mit einer Magnetklemme eine kleine silberne Kugel vor der Vidkamera anbrachte, die diesen Abschnitt des Korridors überwachte, reichte sie ihm rasch das gewünschte Equipment und fragte dann: »Was ist mit Lichtschwertern und Blastern?«


      »Diesmal nicht«, entgegnete der Techniker. »Das hier ist bloß ein kleiner Blender, der lediglich Funksignale und ein bisschen was an optischen Daten ausschaltet.«


      Tahiri gab ihm ihre Ausrüstung. »Ihr legt das Überwachungssystem lahm?«


      »Jedenfalls alles im Umkreis von dreihundert Metern«, sagte der Techniker. »Wir können nicht alles auf einmal außer Gefecht setzen, ohne dabei jeden Gleiter und jeden Blitzjäger in einer Entfernung von fünfzig Kilometern vom Himmel zu holen.«


      Tahiri wandte sich an Saba. »Hat denn niemand daran gedacht, das Überwachungssystem des Tempels mit einer Hintertür zu versehen?«


      »Doch, natürlich«, gab Saba zurück. »Aber Abeloth ist in den Computerkern eingedrungen und hat sie dichtgemacht – zusammen mit all unseren anderen Hintertürchen. Sie kontrolliert jetzt sämtliche Systeme im Tempel.«


      Tahiris Augen weiteten sich vor Sorge – oder vielleicht war es auch Aufregung. Bei Menschen vermochte Saba das nie so recht zu bestimmen.


      »Wenn Ihr eindringen sagt«, fragte Tahiri, »meint Ihr dann damit, dass Abeloth ihre Machtpräsenz tatsächlich in die Schaltplatinen versetzt hat, so, wie Callista es mit dem Computer an Bord von Palpatines Auge tat?«


      »Ja … Eben deshalb müssen wir das Überwachungssystem zerstören«, sagte Saba, die sich zwingen musste, ihre Ungeduld im Zaum zu halten. »Bevor man einen Kranbak töten kann, muss man ihm erst seine Augen nehmen.«


      »Aber das bedeutet, alle sechshundert Meter einen Blender zu zünden.« Tahiri blieb stehen, um zu rechnen, ehe ihr Gesicht vor Enttäuschung zusammenfiel. »Dann werden wir ja Tage hier sein.«


      »Die Zeit wird schneller vergehen, als du denkst, Jedi Veila«, meinte Saba. »Wir müssen viel vorbereiten, bevor Meister Skywalker das Zeichen zum Angriff gibt.«


      Seit dem Abflug von Coruscant hatte man ihnen nichts zu trinken gegeben, und das dunkle Wasser vom Quell der Kraft fing allmählich an, selbst Ben in Versuchung zu führen. Die Reise hatte mehrere Tage gedauert, und Abeloth hatte ihren Gefangenen Wasser und Nahrung verweigert, um sie stattdessen dazu zu drängen, die Fesseln der Sterblichkeit abzustreifen und sich in ihr Schicksal zu fügen. Sie beharrte darauf, dass Ben zum ewig währenden Prinz des Lichts werden würde, der die Zwillingsflammen von Gerechtigkeit und Vergebung am Brennen hielt. Vestara indes würde zur unwiderstehlichen Tochter der Nacht werden. Sie würde die verbotenen Mysterien der Macht hüten – und der Galaxis Leben spenden, indem sie die Träume der Wesen mit Bildern von Schönheit und Verlangen erfüllte. Gemeinsam würden die drei zu den Einen werden, und sie würden ewig leben und die Galaxis nach ihren Vorstellungen neu gestalten.


      Ben und Vestara hatten den Fehler gemacht, Abeloth zu erklären, dass sie lieber sterben würden, als sich an ihrem Irrsinn zu beteiligen, und jetzt standen sie Rücken an Rücken in dem gelben Nebel, der den Quell der Kraft umwölkte. Ihre Nasen und Kehlen waren von dem ätzenden Dampf gereizt, und ihre Augen brannten, aber sie waren so dehydriert, dass ihre Körper sie anflehten zu trinken – und dabei spielte es keine Rolle, dass das Wasser so mit Energie der Dunklen Seite verpestet war, dass allein der Gedanke daran sie erschaudern ließ. Ihre Schädel hämmerten, ihr Blickfeld war verschwommen, und ihre Gedanken waren träge und konfus. Sie mussten entweder trinken oder sterben – und wenn man ihn vor diese Wahl stellte, entschied sich der Körper immer fürs Trinken.


      Vestaras Schultern rieben sich an Bens, und er wusste, dass sie zum Quell hinüberschaute. Zweifellos dachte sie über dasselbe nach wie er: Was wohl geschehen würde, wenn sie davon tranken und ob es vielleicht möglich war, dass sie ein kleines Schlückchen riskieren konnten?


      »Tu’s nicht, Ves.« Bens Kehle war so ausgetrocknet und geschwollen, dass ihm die Worte als heiseres Krächzen über die Lippen kamen. »Genau das will sie doch, sonst hätte sie uns auf dem Flug etwas zu trinken gegeben. Sie will, dass wir vom Quell trinken.«


      Vestaras Schulter glitt nicht wieder zurück. »Vielleicht ist das immer noch besser, als zu sterben, Ben.«


      »Meinst du?«, fragte Ben. »Du erinnerst dich doch noch daran, was mit Taalon passiert ist, oder?«


      »Das war der Teich des Wissens«, merkte Vestara an. »Und er ist ins Wasser reingefallen.«


      »Und dies ist der Quell der Kraft«, gab Ben zurück. »Ich kann die Dunkle Seite spüren, die ihr innewohnt. Denkst du wirklich, du kannst dich damit einlassen, ohne dich ebenfalls in die Art von Missgeburt zu verwandeln, zu der er wurde?«


      »Vielleicht ist das immer noch besser, als zu sterben«, wiederholte Vestara.


      Im Nebel einige Meter voraus bildete sich ein Wirbel, und Abeloth sprach mit ihren multiplen Stimmen zu ihnen. »Siehst du, Ben? Man kann nicht darauf vertrauen, dass sie der Versuchung widersteht.« Der Wirbel kam näher und materialisierte sich zu einem geisterhaften Gesicht. Das Gesicht hatte winzige silberne Augen und einen zu breiten Mund voller spitzer Fangzähne. »Deshalb habe ich dich hierhergebracht – damit du erkennst, wem du wahrhaftig vertrauen kannst.«


      Vestara drehte sich um und sah Ben an. »Und das bist du?«


      »Ich bin nicht diejenige, die ihren Verrat vor ihm verbirgt«, gab Abeloth zurück.


      »Wenn du damit den Angriff auf den Falken meinst«, sagte Ben, »dann weiß ich bereits darüber Bescheid. Vestara hat mir erzählt, was passiert ist.«


      »Ja, aber hat sie dir auch wirklich alles erzählt?«, forschte Abeloth. »Hat sie dir erzählt, dass …«


      »Natürlich habe ich das.« Vestara schaute rüber und suchte Bens Blick. »Du darfst nicht auf sie hören, Ben. Sie versucht bloß, einen Keil zwischen uns zu treiben.«


      »Keine Sorge, Ves, das wird nicht funktionieren«, sagte Ben. »Wir haben bloß noch uns – und das würde ich niemals auf ihr Wort hin aufgeben.«


      »Gut so, Ben«, sagte Vestara. »Wir dürfen einfach nicht vergessen, wer uns hier gefangen hält.«


      »Ihr haltet euch selbst gefangen, Vestara«, behauptete Abeloth. Sie hob einen Arm, und vier zuckende Tentakel wiesen auf die brodelnde Fontäne neben ihnen. »Die Macht, nach der du verlangst, ist dort. Ben ist derjenige, der dich zurückhält – nicht ich.«


      Vestara schaute an Ben vorbei zu der Säule dunklen Wassers hinüber und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Ben hat recht«, sagte sie. »Vom Quell zu trinken, würde uns nicht retten, sondern vernichten.«


      Abeloth ließ ihren Arm sinken. »Ihr selbst müsst mit eurer Entscheidung leben.« Sie glitt zurück in den Nebel. »Oder daran zugrunde gehen.«


      Ben wartete, bis selbst der Wirbel ihres Abgangs verschwunden war, und sagte dann: »Gute Arbeit, Ves. Wir können das hier überstehen, solange wir standhaft bleiben – und zusammenhalten.«


      »Versteh das jetzt bitte nicht falsch, Ben, aber das ist ein Haufen Poodoo.« Vestara drehte sich um, sodass sie wieder Rücken an Rücken standen. »Für den Fall, dass du es bei den letzten hundert Malen nicht bemerkt hast, die wir versucht haben, den Hof zu verlassen: Wir stecken gewaltig in der Klemme. Wir kommen niemals an Abeloth vorbei zu ungefährlichem Wasser.«


      »Vermutlich nicht.« Ben neigte den Kopf so weit er konnte in Vestaras Richtung und flüsterte: »Aber wir müssen einfach durchhalten. Dad ist unterwegs hierher – ich kann fühlen, wie er in der Macht nach mir sucht.«


      Vestara flüsterte zurück: »Bist du sicher?«


      »Würde ich bei so etwas lügen?«, fragte Ben. »Vertrau mir. Er kommt hierher.«


      »Wann?«


      »Sobald er kann«, sagte Ben. »Ich habe versucht, ihn wissen zu lassen, dass wir dringend Hilfe brauchen.«


      »Nun, das ist besser als nichts, schätze ich.«


      »Es gibt einem Hoffnung«, erwiderte Ben rasch. »Und Hoffnung ist genug, um uns das hier durchstehen zu lassen – solange wir zusammenhalten.«


      Vestara schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich bin bei dir, Ben. Und das wird sich auch nicht ääääännn … aaargh!«


      Vestara schrie, als sie rücklings gegen Ben torkelte. Er wirbelte sofort herum und stellte fest, dass sich Abeloth auf Vestara gestürzt hatte. Ihre Tentakel tasteten nach ihrem Mund und ihrer Nase. Da es ihm an einem Lichtschwert oder jeder anderen Art von Waffe mangelte, sprang Ben einfach vor und donnerte Abeloth einen Handballen mitten gegen die Brust, während er ihr gleichzeitig einen von Panik verstärkten Stoß Machtenergie verpasste.


      Abeloth flog davon und überschlug sich, einen Sprühregen blutiger Galle hinter sich herziehend. Vestara kam wieder auf die Beine und kauerte sich kampfbereit hin, ihre Arme erhoben und bereit zum Angriff, entweder mit bloßen Händen oder mit der Macht. Ben ertappte sich dabei, wie er erstaunt den Kegel roten Nebels anstarrte, den Abeloth zurückgelassen hatte, überrascht von der Wucht des Machtstoßes, den er gerade entfesselt hatte. Ihm war kalt und übel von den Auswirkungen von so viel dunkler Energie, und wäre er nicht schon so vollkommen dehydriert gewesen, hätte er sich vermutlich übergeben.


      »Ben?« Vestara packte seinen Arm und trat dicht zu ihm, stützte ihn. »Bist du in Ordnung?«


      »Das werde ich wieder sein, sobald ich diese Fäulnis in mir los bin«, sagte er.


      »Fäulnis?«


      Ben wies mit einem Daumen auf den Quell der Kraft. »So nah beim Quell ist die Macht verdorben«, sagte er. »Alles Energie der Dunklen Seite.«


      Vestara wandte sich der dunklen Wassersäule zu. »Möglicherweise müssen wir uns ihrer dennoch bedienen, Ben. Die Macht ist das Einzige, was wir haben, um uns zu verteidigen.«


      »Nein – sie ist wie Gift«, sagte Ben. »Wir können die Macht erst einsetzen, wenn wir aus diesem Nebel raus sind.«


      Vestara schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht passieren wird«, sagte sie. »Deshalb hält Abeloth uns hier fest. Sie versucht, uns zu korrumpieren.«


      »Aber das werden wir nicht zulassen«, erklärte Ben. »Wir werden die Macht nicht einsetzen.«


      »Ben, das werden wir müssen«, beharrte Vestara. »Das ist die einzige Möglichkeit, sie uns so lange vom Leib zu halten, bis dein Vater eintrifft.«


      Ben verstummte. Schon ein kleiner Vorgeschmack auf die dunklen Energien des Quells hatte ihn davon überzeugt, dass es tatsächlich besser war zu sterben, als zuzulassen, dass ihre Macht ihn verdarb. Doch natürlich würden sie nicht sterben. Abeloth würde sie zu ihren Avataren machen, zu ihren Marionetten, genauso wie sie es mit Callista, Akanah und unzähligen anderen gemacht hatte, und dann erwartete sie ein Schicksal, das im wahrsten Sinne des Wortes schlimmer war als der Tod.


      »Dann müssen wir eben abhauen«, sagte Ben. »Sie kann sich nicht an zwei Orten gleichzeitig aufhalten, also sollte es zumindest einem von uns gelingen, von hier zu entkommen.«


      »Und was dann?«, fragte Vestara.


      »Und dann sorgen wir dafür, dass sie denjenigen, der zurückbleibt, nicht zu einer ihrer Inkarnationen machen kann«, sagte Ben. »Wir haben die Macht hier schon zuvor benutzt, daher wissen wir, dass sich die Verderbtheit des Quells bloß ein paar Meter weit ausdehnt. Sobald wir beide aus ihrem Einflussbereich raus sind, können wir wieder mit der Macht kämpfen.«


      »Dann wird einer von uns also wahrscheinlich sterben?«, fragte Vestara. »Und der andere muss ihn töten?«


      »Vermutlich«, sagte Ben. »Aber das ist immer noch besser als die Alternative.«


      Vestara wandte sich der Fontäne zu. »Ich schätze, das ist eine Möglichkeit, wie man die Dinge sehen kann.«


      Ben runzelte die Stirn, nicht ganz sicher, worauf Vestara damit hinauswollte. »Wenn du eine andere Idee hast – ich bin ganz Ohr.«


      »Vielleicht ist es nicht das Beste zu sterben.« Vestara drehte sich wieder zu Ben um und legte eine Hand auf seine Brust. »Vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass wir hier sind … einen Grund dafür, dass wir uns überhaupt erst begegnet sind.«


      Bens Stirnfalten vertieften sich. »Als da wäre?«


      Vestara trat zurück, als habe sein ernster Tonfall sie weggestoßen. »Wir müssen dem Willen der Macht folgen, Ben.«


      »Und du weißt, wie dieser Wille aussieht?«


      Vestara nickte und schaute zum Quell der Kraft hinüber. »Ja, ich glaube, das weiß ich, Ben.«


      »Mir gefällt nicht, in welche Richtung sich das Ganze gerade entwickelt«, meinte Ben, der ihrem Blick folgte. »Ves, das kann nicht dein Ernst sein.«


      Vestara starrte weiter in die dunkle Wassersäule. »Aber das ist es, Ben. Wenn wir beide davon tränken, wären wir zusammen stärker als Abeloth – vermutlich sogar stark genug, um sie zu vernichten.« Sie streckte den Arm aus und ergriff Bens Hand. »Und wäre das nicht das Beste für die Galaxis?«


      Drei Tage waren vergangen, seit die Fregatte Rotstern Luke und Jaina am Zugang zum Schlund abgesetzt hatte, und das bedeutete, dass es drei Tage her war, seit Luke das zerknitterte Stück Flimsi überreicht worden war, das er jetzt in Händen hielt. Auf dem Blatt stand der Text einer kurzen S-Signal-Botschaft von Corran Horn, die der Kommunikationsoffizier der Rotstern empfangen hatte, sobald die Fregatte außerhalb des Schlunds den Hyperraum verließ.


      Solos mit Amelia sicher draußen. Jedi Warv in von Vestara Khai angeführtem Sith-Hinterhalt getötet. Falke flugunfähig, Ziel jedoch unversehrt.


      Die Nachricht bestand zwar bloß aus drei kurzen Sätzen, doch die hatten mehr dazu beigetragen, Luke zuzusetzen, als die Wunden, die er im Kampf gegen Abeloth davongetragen hatte. Er hatte Vestara vertraut – ja, er war sogar derjenige gewesen, der die anderen Meister davon überzeugt hatte, dass sie ein wertvoller Aktivposten sein würde, wenn sie ihnen im Tempel bei der Schlacht gegen die Sith zur Seite stand.


      Sein Irrtum hätte nicht größer sein können. Sein Fehler hatte Bazel Warv das Leben gekostet und – vorausgesetzt, dass er Corrans auffällige Verwendung des Wortes »Ziel« richtig interpretierte – auch fast Allana umgebracht. Jetzt, nach drei Tagen der Meditation, wurde er noch immer von Zweifeln beherrscht. Er fragte sich, in welcher Hinsicht er sich vielleicht sonst noch irren mochte, und es widerstrebte ihm, dem eigenen Urteilsvermögen zu trauen – und ihm lief die Zeit davon.


      Die Böses Erwachen, eine schnittige kleine Infiltrationspinasse, die für die Leerenspringer produziert worden war, die Eliteeinheit der Marineinfanterie, näherte sich bereits dem Engpass, in dem sich vormals die Schlundloch-Station befand, in einem System mit zwei Schwarzen Löchern. Luke konnte die Akkretionswirbel der beiden Schwarzen Löcher mit bloßem Auge erkennen, zwei feuergesäumte Scheiben in der Mitte des vorderen Sichtfensters, und er konnte Ben weiter voraus wahrnehmen, auf Abeloths verstecktem Planeten, wie er in der Macht nach ihm tastete, ihn drängte, sich zu beeilen.


      Und Luke wusste immer noch nicht, was er tun sollte. Ob er dem Willen der Macht entsprach, indem er Ben folgte – oder sich ihm widersetzte.


      Die Historien von Thuruht hatten ihn und die übrigen Mitglieder des Jedi-Rates davon überzeugt, dass die Galaxis einen regelmäßig einsetzenden Kreislauf von Zerstörung und Erneuerung durchlief, und dass Abeloth – so wahnsinnig und tödlich sie auch sein mochte – in diesem Kreislauf eine entscheidende Rolle spielte. Allerdings war der Kreislauf durch den Tod der Einen gestört worden, und ohne den Sohn und die Tochter gab es niemanden, der in der Lage war, Abeloth ein Ende zu bereiten und Thuruhts Konstruktion eines neuen Gefängnisses für sie zu beaufsichtigen. Falls es den Jedi nicht gelang, sie auf eigene Faust aufzuhalten – und was Luke betraf, war das ein ziemlich großes Falls –, würde Abeloth weiterhin Chaos und Zerstörung säen, bis die Zivilisation selbst aus der Galaxis verschwand.


      »Ein kleiner Rat von der jüngsten Meisterin des Rates gefällig?«, fragte Jaina von der anderen Seite des Cockpits aus. Jaina, die sogar noch kleiner war als ihre Mutter, wirkte auf dem Pilotensessel, der für einen zwei Meter großen Leerenspringer in voller Kampfausrüstung gedacht war, beinahe kindlich. »Nicht, dass ich dich bei deinen Planungen drängen will oder so was, aber ein Verstand, der mit sich selbst im Widerstreit liegt, kann nicht gewinnen.«


      Luke zog eine Augenbraue hoch. »Du unterbrichst meine Meditation, um einen Ausbildungsaphorismus zum Besten zu geben, den die Banthas bereits in ihrer zweiten Woche lernen?«


      »Ja«, sagte Jaina. »Zum einen das, und zum anderen, um dir mitzuteilen, dass wir gleich angegriffen werden.«


      »Dann hast du Schiff wahrgenommen?«


      »Noch nicht«, gab Jaina zurück. »Aber wir passieren gleich einen Engpass, und genau dort würde ich mich bei einem Hinterhalt auf die Lauer legen.«


      Luke nickte. »Und Abeloth versucht, uns dort hinzulocken«, sagte er. »Ben hat seine Machtsinne nach mir ausgestreckt, um mich wissen zu lassen, dass ihre Lage verzweifelt ist.«


      Jaina stieß die Schubregler über die Überlastungsgrenze. »Und das sagst du der Pilotin erst jetzt?«


      »Du bist nicht die Einzige, die mit einem Hinterhalt rechnet.«


      Luke schickte sich gerade an, ihr zu sagen, dass sie wieder Schub wegnehmen sollte, doch dann entschied er, dass Jaina vor Schiff genauso auf der Hut war wie er selbst und dass es besser war, sie ihr Schiff so fliegen zu lassen, wie sie es für richtig hielt – und dann beschloss er beinahe, ihr trotzdem zu sagen, dass sie langsamer werden sollte, damit sie sich einen Plan zurechtlegen konnten. Das war das Problem dabei, wenn man bei einer Mission so stark emotional involviert war. Es machte einen unentschlossen, trübte das Denkvermögen. Er wollte nichts mehr, als Ben zu Hilfe zu eilen und ihn zu retten. Es brachte ihn schier um, das nicht zu tun – doch er wusste genau, wie töricht ein solches Vorgehen gewesen wäre. Abeloth versuchte, ihn zu ködern, ihn dazu zu verleiten, sich unvorbereitet ins Ungewisse zu stürzen, denn das war der sicherste Weg ins Verderben.


      Und dann war da noch die andere Sache – die Sache, die Lukes Gedanken bereits seit ihrer Abreise beschäftigte. »Außerdem muss ich mir darüber klar werden, ob wir das Richtige tun.«


      Jainas Erstaunen vibrierte durch die Macht, und sie wandte den Blick lange genug von den feurigen Wirbeln voraus ab, um mit unverhohlener Überraschung zu ihm hinüberzuschauen. »Du meinst, dass wir Jagd auf die Sith-Abeloth machen?«


      »In gewisser Weise schon«, sagte Luke. »Ich meine allerdings eher, ob es richtig ist, Ben und Vestara zu suchen.«


      »Das ist alles ein und dasselbe Problem.« Jaina antwortete ein bisschen zu schnell. Sie argumentierte für das, was sie glauben wollte, nicht für das, von dem sie wusste, dass es die Wahrheit war. »Um Ben zu retten und Vestara dingfest zu machen, müssen wir Abeloth ausschalten. Schalten wir Abeloth aus, retten wir damit Ben und machen Vestara dingfest.«


      »Das ist eine Betrachtungsweise«, sagte Luke. »Allerdings habe ich das Archiv nach allem durchsucht, was mit dem Mortis-Monolithen zusammenhängt.«


      »Und?«


      In einem Bericht von Obi-Wan habe ich eine Bestätigung für die Geschichte gefunden«, sagte Luke. »Es war genau so, wie Yoda es mir erzählt hat. Obi-Wan schien zu glauben, dass er und Anakin nach Mortis gelotst wurden, weil der Vater im Sterben lag und wollte, dass Anakin Skywalker seinen Platz als der Bewahrer des Gleichgewichts einnimmt.«


      Jainas Unterkiefer klappte herunter. »Der Auserwählte, in der Tat«, sagte sie. »Was ist passiert?«


      »Offenkundig hat Anakin sich nicht darauf eingelassen«, berichtete Luke. »Am Ende ermordete der Sohn die Tochter mit einem speziellen, machterfüllten Dolch, und der Vater überlistete den Sohn, indem er sich in eben diesen Dolch stürzte – damit Anakin den Sohn töten konnte.«


      Jaina nickte. »Ich verstehe, was du denkst. Die Weigerung deines Vaters führte letzten Endes zum Tod der Einen. Ist es dann womöglich das Schicksal deines Sohnes, zum neuen Bewahrer des Gleichgewichts zu werden?«


      »So ähnlich«, sagte Luke. »Ich frage mich, ob es Ben bestimmt ist, den Platz der Tochter einzunehmen und zur Verkörperung der hellen Seite der Macht zu werden.«


      »Und Vestara wird zur Inkarnation der Dunklen Seite?«


      »So, wie sie uns zum Narren gehalten hat, musst du wohl zugeben, dass sie sich hervorragend für diese Rolle eignet«, meinte Luke. »Und da die beiden einander lieben …«


      »Du denkst, das Ganze war der Wille der Macht«, sagte Jaina. »Die zwei Liebenden, miteinander verbundene Gegensätze.«


      »So etwas in der Art«, gab Luke zu. »Und du weißt, dass nicht das Archiv allein mich davon überzeugt hat, dass es so ist. Ich habe noch andere Gründe dafür zu glauben, dass dies der Wille der Macht sein könnte – so wie alle anderen Meister auch.«


      Jaina seufzte. »Der Traum«, sagte sie. »Ben und Vestara, die im Hof des Quells der Kraft um das Gleichgewicht kämpfen.«


      »Ganz genau«, sagte Luke. »Wäre ich der Einzige gewesen, der das gesehen hat, hätte man es vielleicht als einfachen Traum abtun können. Aber wenn alle Meister denselben Traum haben …«


      »Okay, das ist schwer zu ignorieren«, gab Jaina zu. »Aber der Wille der Macht? Es ist ziemlich überheblich zu behaupten, die Macht würde dir sagen, was sie will. Das ist genau die Denkweise, die Jacen dazu gebracht hat, zu … das zu tun, was er getan hat.«


      Während Jaina sprach, schwollen die feuergeränderten Kugeln der beiden schwarzen Löcher voraus weiter an und trieben rasch auseinander. Die beiden Meister näherten sich dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, und Luke wusste immer noch nicht, ob es das Richtige war, Ben zu suchen. Vielleicht war Luke ja bloß genauso egoistisch, wie es sein eigener Vater gewesen war, als er sich geweigert hatte, der Bewahrer des Gleichgewichts zu werden. Vielleicht war alles, was danach folgte – seine eigene Geburt und die von Leia, dann Bens Geburt und Maras Tod sowie Bens kurzer Ausflug in die Dunkelheit –, vom Schicksal vorherbestimmt gewesen. Vielleicht war das Ganze lediglich dazu gedacht, dafür zu sorgen, dass ein neues Trio der Macht erneut das Gleichgewicht brachte.


      Luke schüttelte den Kopf. »Jaina, ich würde dir nur zu gern zustimmen und sagen, dass wir das Offensichtliche tun und Ben retten müssen. Aber …«


      »Aber genau das ist das Problem«, brachte Jaina den Satz für ihn zu Ende. »Wir wollen dem zustimmen, und eben das ist der Grund dafür, warum wir uns nicht sicher sein können, dass es wirklich die richtige Entscheidung ist.«


      »Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden«, pflichtete Luke ihr bei. »Doch ich bin voller Gefühle. Ich habe Angst um Ben, und das trübt mein Urteilsvermögen.«


      »Natürlich tut es das«, sagte Jaina. »Du bist Bens Vater – und auch das gehört zu den Wegen der Macht.«


      Luke runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht, inwiefern das hilfreich ist.«


      »Ich will damit sagen, dass du nicht ignorieren darfst, welche Rolle du bei alldem spielst«, sagte sie. »Wenn die Hand der Macht bei Bens Schicksal ihre Finger im Spiel hat, dann gilt das genauso für dich. Du kannst dich nicht über den Willen der Macht stellen, weil du sonst denselben Fehler begehst, den Jacen gemacht hat.«


      »Dann soll ich also einfach das tun, was ich tun will?« Luke schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das Leben ist niemals so …«


      »Nein – ich will damit sagen, dass du das tun sollst, von dem du weißt, dass es richtig ist«, korrigierte Jaina. »Und du weißt genau, was richtig ist. Letztlich ist es ganz einfach – es ist immer einfach.«


      »Also, den eigenen Prinzipien folgen«, sagte Luke, der ihr Argument damit in vier Wörtern zusammenfasste. »Ohne Rücksicht auf die Folgen.«


      »Wir Sterblichen können nun einmal nicht immer wissen, welche Konsequenzen unser Tun hat«, entgegnete Jaina. »Jedenfalls nicht mit Gewissheit. Wir können lediglich gemäß unserer wahren Natur handeln und alles weitere der Macht überlassen.«


      »Und die Visionen, die die Macht uns gesandt hat, ignorieren wir einfach?«


      »Natürlich nicht«, sagte Jaina. »Aber wir dürfen sie auch nicht wortwörtlich nehmen. Die Macht schickt einem schließlich keine Kom-Nachrichten, nicht wahr?«


      Luke lächelte beinahe. »Ich schätze, nicht«, sagte er. »Wenn Träume eine Bedeutung haben, dann liegt sie in ihrer Symbolik.«


      »Ganz genau«, sagte Jaina. »Also, wer ist Ben? Der perfekte Jedi, richtig?«


      »Und Vestara ist die reinste Sith«, stimmte Luke zu. »Der Jedi und die Sith sind diejenigen, die den Platz des Sohnes und der Tochter einnehmen müssen … um mit Abeloth fertigzuwerden.«


      »Das vermute ich«, sagte Jaina. »Das Einzige, das ich nicht so recht verstehe, ist: Wenn der Vater tot ist, wer bewahrt dann derzeit das Gleichgewicht?«


      Luke dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: »Wir, denke ich – die Jedi und die Sith. Thuruht sagte, dass in der Galaxis ein neues Zeitalter anbricht, wann immer Abeloth befreit wird – und der Traum bedeutet, dass es in diesem Zeitalter die Jedi und die Sith sind, die – beide ihrer ureigenen Natur folgend – das Gleichgewicht bewahren.«


      »Also werden die Jedi und die Sith für alle Zeiten miteinander Krieg führen?«, fragte Jaina.


      »Nicht für alle Zeiten«, sagte Luke. »Bloß bis zum nächsten Mal, dass Abeloth befreit wird.«


      »Falls wir sie diesmal aufhalten können«, wandte Jaina ein. »Und ob uns das gelingt, ist die große …«


      Jainas Stimme wurde unvermittelt vom Kreischen der Annäherungsalarme und der Zielerfassungswarnungen übertönt. Sie zog die Böses Erwachen in eine Ausweichspirale, ehe sie einen raschen Blick auf die Gravitationsanzeige warf und zu erkennen schien, dass sie bereits zu weit in den Engpass vorgedrungen waren, um wilde Flugmanöver zu riskieren. Deshalb aktivierte sie einfach die automatischen Laserkanonen und fuhr die Schutzschilde hoch, ehe sie mit großen Augen verfolgte, wie zwischen der kleinen Pinasse und einem staubkorngroßen Antriebsnimbus, der sich genau in der Mitte der beiden schwarzen Löcher befand, bunte Lichtblitze hin und her zu zischen begannen, um ihnen den einzigen Weg zu Abeloths versteckter Welt zu versperren.


      »Schiff?«, fragte Luke.


      »Könnte es etwas anderes sein?«, gab Jaina zurück. Die Anspannung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      »Eigentlich nicht.« Luke öffnete sein Sicherheitsgeschirr, stand auf und wandte sich nach achtern. »Lass dich nicht vaporisieren, aber versuch, an Schiff vorbeizukommen. Lass uns gut aussehen.«


      »Ich soll uns gut aussehen lassen?« Jaina blickte ihm über die Schulter hinweg nach, als er sich entfernte. »Was hast du vor?«


      »Mich in einer Koje auf der Medistation anschnallen«, entgegnete Luke. »Ich habe keine Ahnung, wie lange die Sache dauern wird, daher ist es vermutlich besser, dafür zu sorgen, dass mein Körper liegt, wenn ich ihn verlasse.«

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      Als die Böses Erwachen weiter vorwärtsjagte, begannen die feuergesäumten Sphären voraus rasch anzuschwellen und auseinanderzudriften. Das Gebiet zwischen ihnen war mit lodernden Wirbeln von Akkretionsgas durchsetzt. Vor diesem strahlend hellen Hintergrund erschien auch Schiff immer größer und schwoll von einem Triebwerksleuchten von der Größe eines Staubpartikels zu einer dunklen Sphäre an, so groß wie Jainas Daumen.


      Zwischen den beiden Schiffen zuckte ein steter Strom von Beschuss hin und her: Kanonenschüsse von der Erwachen und Plasmaladungen von Schiff. Beide Schiffe wurden von den Angriffen direkt in die vorderen Schilde getroffen, ohne dass eins von ihnen den Versuch unternahm auszuweichen. Angesichts des gierigen Griffs der schwarzen Löcher, die von beiden Seiten eines stetig schmaler werdenden Sicherheitskorridors nach ihnen langten, hatten sie keinen Platz zu manövrieren oder sogar zu fliehen. Fliegerisches Können war hier ebenso wenig von Belang wie Kampftraining. Hier hatten Piloten bloß eine einzige Möglichkeit: die Sache frontal auszutragen.


      Und bei dieser Art von Gefecht überlebte normalerweise der Pilot, der am schnellsten und entschlossensten angriff. Jaina überprüfte die Distanz zwischen ihnen, und als sie sah, dass die beiden Schiffe schneller aufeinander zurasten, als sie dachte, machte sie die erste Rakete der Böses Erwachen scharf.


      Jaina hatte die Böses Erwachen aus gutem Grund ausgewählt: Es handelte sich um ein Leerenspringer-Kampfschiff. Das bedeutete, dass es schnell war, der Entdeckung entging sowie ordentlich etwas einstecken und zugleich einen verheerenden Angriff ausführen konnte. Tatsächlich handelte es sich dabei um eins der gefürchtetsten taktischen Kampfvehikel in der Galaxis, dazu entworfen, sich ein direktes Duell mit einem mandalorianischen Bes’uliik zu liefern und dabei das Schiff zu sein, das am Ende aus dem Feuerball herausgeflogen kam. Jaina konnte sich kein besseres Schiff vorstellen, um gegen Schiff anzutreten – besonders nicht, nachdem sie das gesamte Raketenmagazin mit Baradium-Sprengköpfen versehen hatte. So viel zum Thema »Böses Erwachen«.


      Der Zielcomputer piepste einmal, um zu verkünden, dass die beiden Schiffe die effektive Raketenreichweite fast erreicht hatten. Jaina machte sich nicht die Mühe, zu versuchen, ihr Ziel zu erfassen – Schiff war der automatischen Zielerfassung ohnehin überlegen, und bei diesem Gefecht hing alles von einem schnellen Angriff ab. Sie feuerte einfach, ehe sie die Schubregler nach hinten zog, damit sich die Erwachen nicht innerhalb des Explosionsradius befand, wenn das Baradium hochging. Jenseits des Cockpits erschien der blendend grelle Kreis eines Schubrings, der rasch zu einem weißen Punkt zusammenschrumpfte, als die Rakete davonzischte.


      Im nächsten Moment tauchte vor der Erwachen ein winziger grauer Punkt auf, der innerhalb eines Augenblicks zur grauen, länglichen Masse von einem von Schiffs machtgeschleuderten Felsbrocken heranwuchs.


      Jaina widerstand dem Impuls, auszuweichen – ein Fehler, der sie leicht in den Einflussbereich von einem der schwarzen Löcher hätte bringen können. Stattdessen hielt sie die Pinasse ruhig und betätigte mit dem Daumen den Schalter für die Gegensprechanlage an ihrem Steuer. »Achtung, da hinten: Auf Aufprall vorbereiten«, sagte sie. »Dieses Ding macht mit unseren Schilden kurzen Prozess.«


      Luke stieg ruckartig aus seinem Körper empor und schwebte dann über diesem, um auf die Unterseite der zweiten Koje über sich zu starren. Eine Woche verstrich, oder vielleicht war es auch eine Sekunde – er vermochte es nicht zu sagen. Außerhalb des Körpers existierte keine Zeit. Ein Herzschlag währte eine Woche, eine Lebensspanne sauste in einem Lidschlag vorüber. Luke Skywalker jedoch verweilte, eine Manifestation von Machtessenz, die Leib und Geist verkörperte, realer, als die materielle Hülle, die er angeschnallt in der Koje unter sich zurückließ.


      Er atmete aus – oder zumindest stellte er sich vor auszuatmen –, und die Verbindung zu seinem Körper wurde schwächer. Es gibt kein Leben, es gibt nur die Macht. Das war die Vorstellung der Geistwandler, die Behauptung, dass das Materielle eine Illusion sei, dass ein Lebewesen nichts weiter war als ein leuchtender Wirbel in der Macht – und vielleicht hatten sie damit sogar recht.


      Luke atmete erneut aus, und über ihm erschien ein violettes Leuchten, das durch das grobe Material der oberen Koje schien, als sei sie ein Hologramm. Er streckte die Hand danach aus, und das Licht strömte zu ihm herab, um ihn mit einer Gelassenheit zu erfüllen, so umfassend wie das All. Er wurde zur Macht, und die Macht wurde zu ihm, und dann kannte er bloß noch die reine, ewige Freude der Existenz.


      Luke rief sich einen See ins Gedächtnis, den er einst besucht hatte, einen schmalen Bergsee, der sich zwischen einer Granitkuppe und einer von Felsbrocken übersäten Wiese mit Hügeln voll kniehohem Moos schmiegte, und setzte sich in Bewegung. Ob die Reise eine Woche oder eine Sekunde dauerte, ließ sich unmöglich sagen. Doch dann war er da, stand am Ufer des Sees der Erscheinungen und ließ den Blick über das reglose, schwarze Wasser zu den silbernen Nebeln hinüberschweifen, die das andere Ende verhüllten.


      In dem Nebel schwebte keine Silhouette, keine halb verborgene Frau, die ihn vorwärts winkte. Abeloth war nirgends zu sehen.


      Natürlich nicht. Luke war derjenige, der auf einen Kampf aus war, nicht Abeloth. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre göttliche Familie zu erschaffen, damit, Ben und Vestara in eine verdrehte Version des Sohns und der Tochter zu verwandeln, die einst das Gleichgewicht der Macht bewahrt hatten. Das Letzte, was Abeloth jetzt wollte, war, sich Luke zu einem letzten Gefecht zu stellen, das sie möglicherweise verlor.


      Allerdings blieb ihr diesbezüglich keine andere Wahl.


      Luke ging ins Wasser und watete los. Seine Bewegungen verursachten weder schwappende Geräusche noch kräuselten sie die dunkle Oberfläche. Kurz darauf zeigten die Hügel und Felsbrocken entlang des Ufers Reflektionen – nicht von sich selbst, sondern von den Gesichtern der Toten: von Wookiees, Barabel, Menschen und hundert anderen Spezies. Ihre Augen schienen allesamt Luke zu beobachten, als er vorbeiging. Einige zeigten Enttäuschung, wenn sie sahen, dass seine Züge nicht die eines geliebten Verwandten waren, während in anderen Erkennen und Neugierde aufflackerte, als sie bemerkten, dass sie den Großmeister des neuen Jedi-Ordens vor sich hatten.


      Viele der Gesichter, die Luke sah, gehörten alten Freunden – Ganner Rhysode, Numa Rar, Tresina Lobi und einem Dutzend anderer –, doch er watete an ihnen vorüber, ohne innezuhalten. Im Laufe seiner vier Jahrzehnte als Jedi hatte Luke hundert gute Freunde und mehr Bekannte verloren, als er zählen konnte, und er baute auf ihr Verständnis dafür, dass er keine Zeit hatte, um stehen zu bleiben und sie alle zu begrüßen.


      Schließlich gelangte er zu dem Antlitz, nach dem er gesucht hatte – zu einem schlanken, von rotbraunem Haar umrahmten Frauengesicht mit hohen Wangenknochen, vollen Lippen und großen, grünen Augen. Voller Sehnsucht und mit wachsender Sorge verfolgte die Frau, wie Luke näher kam. Er blieb neben ihr stehen und hockte sich auf die Fersen, während er darauf wartete, dass ihr Gesicht an die Oberfläche trieb, und sich wünschte, dass er die Hilfe, um die er zu bitten gedachte, nicht so verzweifelt gebraucht hätte, wie er es tat.


      Sobald ihr Antlitz die Oberfläche durchbrach, runzelte sie die Stirn und sagte: »Wir müssen wirklich aufhören, uns so zu treffen, Skywalker.«


      Trotz allem musste Luke lächeln. »Dies ist das letzte Mal«, sagte er. »Versprochen.« Dann fügte er ernst hinzu: »Mara, ich brauche deine Hilfe.«


      »Ich kann nicht mehr viel für dich tun«, entgegnete Mara, die eher enttäuscht denn traurig wirkte. »Das weißt du.«


      »Kannst du mir dabei helfen, Abeloth aus der Reserve zu locken?«


      Mara musterte ihn einen Moment lang schweigend und schüttelte dann den Kopf. »Du kannst sie nicht töten, Luke. Sie ist eine der Uralten.«


      »Was sie ist, kümmert mich nicht«, sagte Luke härter, als er eigentlich beabsichtigt gehabt hatte. »Sie hat Ben in ihrer Gewalt.«


      Maras Augen wurden groß, doch sie sagte nichts.


      Stattdessen ertönte links von Luke eine andere, verächtliche Stimme. »Wie ist denn das passiert?«


      Luke drehte sich zur Seite und sah sich Jacen Solos hagerem Gesicht gegenüber, das aus dem dunklen Wasser zu ihm emporlugte. »Wir haben versucht, die Katastrophe abzuwenden, die du verursacht hast.«


      Jacens Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ihr Jedi werdet es wohl nie müde, dem Dunklen Lord die Schuld für eure eigenen Misserfolge zuzuschieben, was?«


      »Meine Misserfolge haben hiermit nicht das Geringste zu tun«, sagte Luke. »Du bist derjenige, der Abeloth entfesselt hat.«


      »Ich?«, spöttelte Jacen. »Da war ich bereits tot.«


      »Thuruht sagt, dass du es dadurch getan hast, dass du die Zukunft verändert hast«, erklärte Luke. »Sie sagen, auf diese Weise wird Abeloth immer befreit.«


      Jacen wirkte mit einem Mal ein bisschen weniger selbstsicher. »Wer ist Thuruht?«


      »Das älteste Killik-Nest«, erläuterte Luke. »Das Nest, das beim Bau der Centerpoint-Station half und Abeloth einkerkerte, als sie das letzte Mal entkam.«


      »Dann solltest du wohl eher mit Thuruht reden anstatt mit Mara und mir«, gab Jacen – jetzt wieder überheblicher – zurück. »Wir können nichts tun. Wir sind tot.«


      Luke wandte sich wieder an Mara. »Ich will lediglich ihre Schwachstellen wissen oder wie ich sie im Nebel des Vergessens finden kann«, sagte er. »Alles, das mir dabei hilft, sie aufzuhalten, bevor sie … bevor sie Ben etwas Schreckliches antut.«


      Maras Augen wurden glasig vor Kummer. »Luke … Diesmal spricht Jacen die Wahrheit«, sagte sie. »Wir können dir nicht helfen.«


      Ich schon. Luke fühlte die Stimme eher, als dass er sie hörte, eine Dunkelheit, die von hinten an ihm zog. Und ich bin bereit dazu.


      Luke drehte sich um und machte die Gestalt eines von Schatten umhüllten Menschen aus, der sich vom selben Ufer aus näherte, an dem Luke ins Wasser gewatet war, vom selben Ufer, das alle Sterblichen zum See der Erscheinungen führte. Der Silhouette nach war er groß und breitschultrig, mit einem Haupt, über dem die Dunkelheit lastete wie eine Kapuze, und glühenden Augen, deren Farbe niemals gleich zu sein schien, die von Braun über Orange und Gelb bis zu Blau wechselten, um manchmal so dunkel wie Ebenholz zu werden, sodass es schien, als gäbe es sie gar nicht. Als die Gestalt näher kam, nahm sie Ähnlichkeit mit einem Mann an, den Luke viele Jahre zuvor gesehen hatte, mit einem Mann, der ihm nur in seinen Träumen erschienen war – und das immer, kurz bevor er beklommen und verängstigt erwachte.


      Luke warf Mara einen raschen Blick zu und sagte: »Das ist er.«


      »Wer?«


      »Der Mann, den ich immer wieder in meinen Träumen gesehen habe, bevor Jacen zum Sith wurde.«


      Mara schaute verwirrt drein. »Aber der Mann in deinen Träumen war doch Jacen.«


      »Zumindest dachte ich das«, entgegnete Luke. »Wer hätte es sonst sein sollen?«


      Er wandte sich wieder der Gestalt zu und sah, dass sich die Schatten, die den Mann verhüllten, zu einer dunklen, stachelbewehrten Rüstung verdichtet hatten. Der rechte Arm des Neuankömmlings wirkte wie ein Phantomglied, als habe er dort, wo der Arm hätte sein sollen, bloß eine holografische Projektion. Und sein linkes Auge war ein leerer weißer Kreis, sodass es mehr wie ein Fenster in ein anderes Universum als wie ein echtes Organ wirkte. Sein Gesicht war verwittert und kantig, und nicht zuletzt wegen eines Geflechts von Tätowierungen, die von seinen wütenden Augen und dem tief eingegrabenen, finsteren Stirnrunzeln nach außen hin ausstrahlten, konnte man ihn nicht als attraktiv bezeichnen. Er blieb drei Schritte entfernt stehen und starrte Luke einfach nur weiter an, als würde er versuchen, sich darüber klar zu werden, ob er Luke attackieren oder mit ihm reden sollte.


      »Ihr«, sagte Luke. Es war der Mann mit dem tätowierten Gesicht – der Mann, der auf dem Manarai-Raumhafen hinter Lukes Team in der Schlange gestanden und Yaqeel Saav’etu später in der Nähe des Gemeinschaftsplatzes entwaffnet hatte. »Wer seid Ihr?«


      »Niemand, dessen Hilfe du annehmen willst«, sagte Jacen. »Das ist der dunkle Mann, den ich auf dem Thron des Gleichgewichts gesehen habe.«


      »Und der Einzige, der Euch helfen kann«, sagte der Fremde. »Da die Einen nicht mehr sind, gibt es bloß einen einzige Weg, Abeloth aufzuhalten … Die Jedi und die Sith müssen sie gemeinsam vernichten.«


      Luke musterte den Fremden einen Moment lang, ohne etwas darauf zu erwidern, während er sich den Mann ohne die finstere Miene vorzustellen versuchte. Er war zwar gewiss nicht hässlich, teilte jedoch offenkundig nicht die übliche Obsession des Vergessenen Stammes für intensive Körperpflege und gutes Aussehen. Und die Tätowierungen waren ebenfalls ungewöhnlich. Vestara hatte behauptet, dass die Angehörigen des Vergessene Stammes zwar gern ihre Körper mit dekorativen Vor’shandi-Symbolen bemalten, sich jedoch niemals durch Permanenttinte besudeln würden. Natürlich war es möglich, dass sie diesbezüglich gelogen hatte – es wäre gewiss nicht das erste Mal gewesen –, aber Luke konnte nicht erkennen, wie ihr das zum Vorteil gereicht hätte. Schließlich sagte er: »Ich kenne Euer Gesicht. Ihr habt die Schlacht auf Coruscant verfolgt.«


      »Und das überrascht Euch?«, fragte der Fremde. »Das, was auf Coruscant geschieht, bestimmt das Schicksal der gesamten Galaxis. Natürlich beobachten wir. Wir beobachten immer.«


      »Was auch der Grund dafür ist, warum Ihr so viel über Abeloth wisst«, vermutete Luke. »Ihr habt einen Spion.«


      »Was lässt Euch glauben, dass es bloß einer ist?«, erwiderte der Fremde. »Wir Sith sind Legion … wir Ihr jetzt wisst.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Würdet Ihr dem Vergessenen Stamm angehören, wäre Euer Auftreten wesentlich kultivierter. Und Ihr hättet keine solchen Tätowierungen.«


      »Zu viel Gerede, Meister Skywalker«, sagte der Fremde und trat an Luke vorbei. »Ich bin hergekommen, um zu kämpfen. Lasst sie uns suchen.«


      Luke wandte sich um, um ihm zu folgen – und da war sie, eine graue Silhouette, die just in diesem Moment aus dem Nebel des Vergessens trat. Ihr langes, safrangelbes Haar fiel in Kaskaden fast bis ins Wasser hinab, und ihre winzigen, stecknadelkopfgroßen Augen leuchteten in Augenhöhlen, so tief wie Brunnen.


      Lukes Hand fiel zur Hüfte, als er automatisch nach einem Lichtschwert griff, das es jenseits der Schatten nicht gab. Er versuchte, die Bewegung fortzusetzen und die Hand in die Höhe zu reißen, um einen Schub Machtenergie zu entfesseln, doch bis dahin war Abeloth bereits selbst zum Angriff übergegangen und schleuderte einen Machtblitz, der geradewegs durch den Fremden hindurchzischte und Luke traf. Von Schmerzen verzehrt wurde er nach hinten katapultiert, sein gesamtes Wesen eine Säule aus blauem, knisterndem Machtfeuer.


      Das, was Saba in der Macht spürte, war weniger ein Befehl, loszuschlagen, als vielmehr eine Woge lodernder Qual, so intensiv, dass sich ihre Schuppen sträubten und sie um Meister Skywalker fürchtete. Trotzdem war die Botschaft klar. Die Jagd war vorüber, und der Todesstoß stand dicht bevor – selbst, wenn die Beute das erste Blut gefordert hatte. Saba beugte sich vor und spähte um die Ecke, um einen dunklen Korridor hinaufzublicken, der beim Computerkern in einer Sackgasse endete. Für ihre Barabelaugen, die bis ins Infrarotspektrum hineinsehen konnten, war der Gang eine lange, rechteckige Röhre mit kühlen blauen Wänden, der in das orangefarbene Glühen der Computerkern-Luftschleuse mündete. Ein paar Dutzend grüne Klumpen lagen auf dem Boden verstreut: Sith-Leichen, die schon lange genug tot waren, dass sie inzwischen allmählich abkühlten.


      Zufrieden damit, dass sich seit ihrem ersten Angriff hier nichts verändert hatte, zog Saba den Kopf zurück und ließ ihren Blick über die Überlebenden des eigenen Rudels schweifen. Tahiri hatte den Wandel in Sabas Gemütsverfassung offenbar bemerkt und die vier Leerenspringer darauf aufmerksam gemacht. Alle hatten ihre Thermalsichtgeräte über die Augen gestreift und schauten in Sabas Richtung.


      Fünf Überlebende von einem Rudel, das ursprünglich aus fünfzehn Mitgliedern bestand. Der Kampf darum, Abeloth blind für das zu machen, was um sie herum vorging, und ihre Energieleitungen zu durchtrennen, war gleichermaßen blutig wie lang gewesen. Die Leerenspringer hatten all ihre Infiltratoren, beide Scharfschützen und Techniker und einen ihrer Sprengmeister verloren. Trotzdem führte Olazon die Leerenspringer noch immer an. Er befand sich nach wie vor in guter körperlicher Verfassung, genau wie die beiden Stampfer in den Energierüstungen. Der überlebende Sprengmeister hatte eins seiner Beine unterhalb des Knies eingebüßt, aber es war ihm dennoch gelungen, genügend Sprengstoff klarzumachen – und andere bezüglich der strategischen Platzierung der Ladungen in den angrenzenden Ebenen zu instruieren –, um zu verhindern, dass Sith-Verstärkung zum finalen Sammelpunkt vordringen konnte.


      Trotz der Verluste war es ein gutes Rudel. Saba neigte ihr Kinn zu einem knappen Nicken. Ihre Gefährten – abgesehen von Baan, dem verletzten Sprengmeister – stemmten sich auf die Füße und brachten ihre Waffen in Anschlag. Olazon sprach in sein Kehlkopfmikro, und Stampfer Eins trat in die Mitte der Formation. In seinen Anzuggreifern hielt er eine rechteckige Kugel von etwa einem Meter Durchmesser. Darauf befand sich ein Aktivierungsfeld mit einem Digitalzähler, der 0:05:000 anzeigte.


      Saba fletschte zustimmend die Fangzähne. »Es ist an der Zeit, unser Ei im Nest abzuliefern«, sagte sie. »Möge die Macht mit euch sein.«


      »Danke.« Olazon löste die Sicherung seines Splittergewehrs. »Mit euch auch.«


      Er schickte sich an vorzutreten, um sie um die Ecke zu führen, blieb jedoch stehen, als Tahiri die Macht einsetzte, um ihn wieder zurückzuziehen, und tadelnd mit einem Finger wackelte.


      »Wo sind nur Ihre Manieren, Sergeant Major?« Sie aktivierte ihr Lichtschwert und trat an Sabas Seite. »Ladys first!«


      Der Scherz entlockte Saba ein Zischeln. Dann schaltete sie ihre Klinge ebenfalls ein, und die beiden ungleichen Frauen stürmten um die Ecke … in einen Korridor, in dem es nur so von den roten Augen der Sith-Schattenghule wimmelte.


      Wenn überhaupt, war der Wasserdampf noch dichter geworden als zuvor. Ben war nur fünf Meter vom Quell der Kraft entfernt, und doch verriet ihm allein das Gurgeln des Wassers, wo genau er sich befand. Selbst Vestara, die zwischen ihm und dem Quell stand, wirkte mehr wie ein grauer Machtschatten als wie die Frau, die er liebte.


      »Ves, wir trinken nicht davon«, sagte Ben. »Du hast gesehen, was mit Taalon passiert ist, nachdem er in den Teich fiel. Uns wird dasselbe – oder noch Schlimmeres – widerfahren, wenn wir vom Quell trinken. Das weißt du!«


      »Vielleicht sollen wir uns ja verändern«, sagte Vestara. »Abeloth verkörpert die Destruktoren aus den Keshiri-Legenden, und wir sind die Protektoren, Ben – du und ich. Deshalb hat die Macht uns überhaupt erst zusammengeführt. Wir sind die Einzigen, die sie aufhalten können.«


      Ben schüttelte den Kopf. »Nicht, indem wir vom Quell trinken.« Er trat näher an Vestara heran und wies auf die Fontäne hinter ihr. »Dieses Ding ist ein Nexus der Dunklen Seite – vermutlich der mächtigste in der ganzen Galaxis. Und so etwas Mächtiges benutzt man nicht. Es würde uns benutzen.«


      »Also lassen wir einfach zu, dass Abeloth uns übernimmt?«, hielt Vestara dagegen. »Dass sie unsere Körper benutzt, um die Galaxis auszulöschen?«


      »Nein, Ves – wir wehren uns«, sagte Ben. »Aber das tun wir, ohne von diesem Brunnen zu trinken – ohne uns von der Dunklen Seite besudeln zu lassen. Das ist der einzige Weg, um zu verhindern, dass wir zu genau dem Ding werden, das wir zu vernichten versuchen.«


      Vestara musterte Ben mit einem Blick, in dem zu gleichen Teilen Mitleid und Anerkennung lag, und sagte schließlich: »Du bist ein edelmütiger Narr, Ben.« Sie wandte sich ab und ging auf die Fontäne zu. »Aber ich bin es leid, weiter darüber zu diskutieren. Ohne die Kraft des Quells können wir Abeloth nicht besiegen.«


      Ben blieb, wo er war. »Und allein kannst du das genauso wenig, Ves.«


      Er wartete darauf, dass sie einen Blick zu ihm zurückwarf oder zumindest zögerte. Als sie das nicht tat, drehte er sich um – und sah sich direkt Abeloth gegenüber.


      Ihre Tentakel waren bei ihm, bevor er auch nur aufschreien konnte, umschlangen seinen Körper und zogen ihn dicht zu ihr heran, schlängelten sich über seine Augen und sondierten seine Ohren, glitten zwischen seinen Lippen hindurch in seinen Mund.


      Ben biss fest zu und spürte, wie sich eine knorpelige Spitze von der Größe seines kleinen Fingers vom Tentakel löste. Sofort füllte ein dünnflüssiges, widerlich schmeckendes Öl seinen Mund. Angewidert spie er sowohl die Tentakelspitze als auch das ranzige Blut in Abeloths bodenlose Augenhöhlen.


      Sie zog ihn bloß noch näher zu sich. Ein Tentakel schlang sich um seinen Nacken, bevor es in die Nase glitt und nach oben wanderte. Er schlug und trat, malträtierte ihren Körper mit Fäusten und Ellbogen und stampfte auf ihre Beine ein, rammte die Knie gegen ihre Oberschenkel und in ihren Unterleib. Doch er war immer noch zu nah am Quell, um die Macht einzusetzen, und ohne die Macht zeigten seine Attacken bei ihr nicht die geringste Wirkung. Abeloth steckte alles ein, was er zu bieten hatte, ohne auch nur zusammenzuzucken oder zu ächzen – ihre einzige Reaktion bestand in einem Lächeln. Der Tentakel bahnte sich durch Bens Nase den Weg in seine Stirnhöhlen, und sein Gesicht verzog sich vor unerträglichem Druck und Schmerz.


      »Du wirst trinken, junger Skywalker, oder du wirst mir auf andere Weise dienen«, sagte Abeloth mit ihrer Vielzahl von Stimmen sprechend. »Diese Wahl ist die einzige, die dir …«


      Die Drohung fand ein krachendes Ende, und Abeloths Tentakel wurde aus ihm herausgerissen, als sie von einem Machtblitz getroffen wurde, der so dick wie Bens Bein war, und rückwärts nach hinten flog.


      Ben fiel auf die Knie. Der Schmerz ließ rasch nach, und Blut strömte ihm aus der Nase.


      Gute drei Meter weiter krachte Abeloth zu Boden, von dem Machtblitz blau illuminiert und an den Pflastersteinen festgenagelt. Während sie sich wand, schlangen sich ihre Tentakel umeinander, um wieder zu Armen zu verschmelzen. Ihr langes, goldenes Haar wurde seidig und dunkel, die Augen länglich und normal, und ihre Haut nahm den Lavendelton einer Keshiri-Sith an.


      Vestara tauchte neben Ben auf. Sie hatte ihre Hände noch immer Abeloth entgegengestreckt, um die am Boden liegende Keshiri mit Machtblitzen einzudecken. »Ben?«, fragte Vestara. »Bist du verletzt?«


      Statt zu antworten, kniete Ben weiter auf dem Boden und sah zu Vestara auf. Ihr Haar und ihre Kleidung waren noch immer relativ trocken, und er sah keine Rötungen in ihrem Gesicht oder an den Händen, die darauf hingewiesen hätten, dass sie sie tatsächlich in das strömende Wasser getaucht und getrunken hatte. Gleichwohl, als sie unbeirrt weiter Machtblitze in die Keshiri jagte, konnte er die dunkle Energie der Fontäne über den Hof fließen fühlen, konnte fühlen, wie sie über ihn hinweg und durch ihn hindurchwirbelte, um ihn mit dem kalten, üblen Schmerz ihrer korrumpierenden Kraft zu erfüllen.


      »Ben?«, fragte Vestara wieder. »Antworte mir!«


      »Ich bin okay«, sagte er.


      »Dann komm hoch!«, forderte Vestara ihn auf. Ihr Gesicht strahlte förmlich, und Ben redete sich ein, dass es nicht Vergnügen war, das er darin sah – dass ihre Züge etwas anderes widerspiegelten, als den üblichen Machtdurst der Sith. »Zusammen können wir Abeloth vernichten.«


      Ben stemmte sich auf die Knie und schlang einen Arm um Vestaras Beine. Er kam hoch, warf sie sich über die Schulter und benutzte die freie Hand, um ihren anderen Arm zu packen und sie festzuhalten.


      »Nein!«


      Er begann, den Hof zu überqueren, weg vom Quell der Kraft.


      »Nicht so. So schaffen wir das nicht.«


      Die weißen Punkte am Grund von Abeloths Augen flammten zu Horten blauer Blitze auf, die immer größer und heller wurden, bis sie schließlich aus ihren Höhlen strömten, um den gesamten Kopf zu umschließen. Luke schleuderte einen weiteren Schub Machtenergie in ihre Richtung, ehe er sich wappnete, um dem verheerendsten Gegenangriff bislang zu trotzen.


      Doch der Gegenangriff blieb aus. Stattdessen schleuderte der Machtstoß Abeloth nach hinten und riss ihr ein Bein unterm Körper weg, sodass sie tausend Herzschläge lang über dem See der Erscheinungen in der Waage hing. Rings um das faustgroße Brandloch herum war Lukes Brust ein einziger siedender Schmerz, und seine Machtessenz sickerte aus einem Dutzend kleinerer Wunden, um eine Sichel funkelnden Lichts auf dem dunklen Wasser zu hinterlassen. Er stürzte sich trotzdem auf sie.


      Abeloth schien lediglich zusammenzusacken, und es sah so aus, als würde sie in der Ewigkeit, die das Wasser brauchte, um sie zu erreichen, in die Fluten stürzen. Doch das wäre zu einfach gewesen. Luke und der fremde Sith waren ihr ein Leben – oder vielleicht auch nur einen Augenblick – lang mit Machtattacken zu Leibe gerückt, und dies war das erste Mal, dass sie irgendeine Reaktion zeigte.


      Dann war Luke an Abeloths Seite, trat wuchtig nach ihren Beinen, versetzte ihr einen Handkantenschlag an die Kehle und griff nach ihrem Kopf. Es war, als würde Wolle auf Gaze treffen – keine reißenden Bänder oder berstende Knorpel, bloß Machtessenz, die gegen Machtessenz drängte. Dennoch zeigte sein Angriff Wirkung. Lukes Fuß fuhr durch Abeloths Knie, und ihr Bein knickte ein. Seine Hand versank in ihrem Kehlkopf, und sie wich keuchend zurück.


      Er wirbelte hinter sie, schwang einen Arm um ihre Schulter und packte ihr Kinn, während er den anderen Arm unter ihren schob und sein Handgelenk gegen ihre Kehle drückte. Allerdings funktionierte es jenseits der Schatten gänzlich anders, jemanden zu packen. Es gab keine Druckpunkte, Hebel oder Würgegriffe, bloß seine Präsenz, die mit ihrer verschmolz, um ihn in einem sich windenden Energieknoten an sie zu fesseln.


      Tentakel schlugen nach seinem Gesicht, tasteten nach seiner Nase, den Ohren, dem Mund. Zwei graue Tentakelspitzen schossen in Sicht, schemenhaft und größer werdend. Luke schloss beide Augen und wandte sich ab, doch er war nicht schnell genug. Seine rechte Augenhöhle explodierte vor Schmerz, und auf dieser Seite seines Kopfes versank alles in Dunkelheit.


      Der tätowierte Fremde huschte von links heran, ehe er nach vorn glitt und seine steifen Finger tief in Abeloths Magengrube trieb. Ein schwarzer Sprühregen schoss aus der Wunde, und sie wand sich vor Pein, als der Fremde in ihr nach etwas tastete, das er packen konnte.


      Abeloth entfesselte einen Machtstoß, um den Fremden abzuwehren. Er jedoch hielt sich unbeirrt fest, genau wie Luke, sodass alle drei schließlich in einer verhedderten Masse aus Gliedmaßen und Tentakeln durch den See torkelten.


      Dann spürte Luke ein eisiges Stechen zwischen den Schulterblättern. Dann fühlte er, wie etwas Kaltes in der Mitte des Rückens nach unten floss. Zuerst dachte er, es sei Abeloth, dass sie einen Tentakel in seinem Rückgrat versenkt hatte – bis das Schlagen ihrer Tentakel langsamer wurde und sie zu zittern begann.


      Erst eine Ewigkeit später, als der Fremde sich wieder auf die Füße rollte und sie alle mit einem Ruck zum Stillstand brachte, verstand Luke, was geschah. Der Sith schien im selben Maße stärker zu werden, wie Abeloth an Kraft verlor, und Fetzen dunklen Rauchs umwirbelten seine Schultern und seinen Kopf. Man brauche kein Jedi-Großmeister zu sein, um zu erkennen, dass der Fremde eine Machttechnik einsetzte, um Luke seine Energie zu entziehen und sie sich selbst einzuverleiben.


      Ohne Abeloth loszulassen, verlagerte Luke seine Hüfte, rollte sie beide auf die Seite und trat mit einem Fuß nach dem Knie des Fremden. Das Gelenk gab nach, und der Sith klatschte auf die Oberfläche des schwarzen Wassers, noch immer auf Abeloths anderer Seite, gegenüber von Luke.


      »Ich lasse sie los!«, warnte Luke.


      »Abeloth?« Der Fremde schüttelte den Kopf. »Niemals!«


      Trotz der Worte des Sith klang das kalte Stechen in seinem Innern ab, und Luke wurde klar, dass der Fremde nicht mehr so stark saugte. Abeloth setzte sich weiterhin zur Wehr, schlang zwei Tentakel um Lukes Hals und versuchte, sich loszureißen. Allerdings schwand ihre Kraft noch schneller als Lukes.


      Das Aussaugen schien tagelang weiterzugehen. Dann warf der Fremde den Kopf zurück und schrie vor Schmerz, und mit einem Mal schien es, als sei bloß ein einziger Atemzug verstrichen. Glänzend schwarze Machtenergie floss aus den Wunden des Sith in den See, um sich wie ein Ölfilm um sie herum auszubreiten, so heiß, dass das Wasser dampfte und zischte. Trotzdem saugte der Fremde Abeloth weiter aus, und Luke wurde klar, dass der Sith überhaupt nicht versuchte, ihn seiner Kraft zu berauben – vielmehr hatte er bei dem Angriff genauso viel Schaden erlitten wie Luke.


      Abeloth riss ihr Kinn aus Lukes Hand, zerriss den Energieknoten, wo er sie miteinander verband, und sorgte dafür, dass ein funkelnder Strahl ihrer beider Machtessenzen über die Oberfläche des Sees spritzte. Sie rollte ihren Kopf zähneknirschend und spuckend herum, versuchte, ihre Fänge in Lukes Arm oder in den des Fremden zu graben – in alles, das sich in ihrer Reichweite befand.


      Luke schlang den Arm nach unten, um ihre Kehle, und zog kräftig, um seine Gestalt mit ihrer zu verschmelzen und sein Bestes zu tun, um sie unter Kontrolle zu halten.


      »Macht weiter«, drängte Luke den Fremden. »Entzieht ihr alle Kraft!«


      Das rote Glühen in den Augen der Schattenghule verblasste unvermittelt zu einem Rosa, und in ihrer überraschten, geschlossenen Formation taten sich Lücken auf. Saba sprang in die erste Öffnung hinein. Sie hielt ihr aktiviertes Lichtschwert zwischen sich und den nächstbesten Ghul und versuchte, den Leichnam zu erwischen, mit dem er über einen langen, sich windenden Schwanz verbunden war. Das Ding versuchte unbeirrt, dem violett-weißen Schein der Klinge auszuweichen, um nach ihrem Kopf, ihren Schultern oder ihrer Hüfte zu langen.


      Saba rückte hinter einem wirbelnden Schild aus Block- und Schlagmanövern vor, durchtrennte hier einen schattenhaften Arm, kappte dort ein Bein, ja, sogar einen Hals oder einen Rumpf. Die Gliedmaßen fielen ab und lösten sich zuckend in Nichts auf, bevor sie den Boden erreichten, und dem Ghul wuchs sofort Ersatz. Dennoch genügte das konstante Hacken, um das Ding daran zu hindern, Saba zu berühren, und schließlich erreichte sie die Leiche selbst. Sie trennte den Schwanz von der Brust des Kadavers ab, während sie sich gleichzeitig hinkniete und nach seinem Gesicht griff.


      Doch so schnell sie auch war, der Ghul tauchte bereits wieder aus dem Leichnam auf. Er stürzte sich auf sie, um zwei schattige Pranken in ihren Oberschenkel zu graben. Sabas gesamtes Bein wurde taub, ehe es vor eisigem Schmerz explodierte, als die Schattenklauen des Dings durch ihren Muskel fuhren.


      Saba nutzte zwei Finger, um der Leiche die Augen für immer zu schließen, ehe sie sich zischend und fluchend aufrappelte und davonhumpelte. Sofort war Olazon an ihrer Seite, um dem Ding einen Stoß mit dem Flammenwerfer zu verpassen und es in Brand zu stecken. Derweil sprang Tahiri bereits mit einem Satz an ihnen vorbei, um den nächsten Schattenghul zurückzudrängen. Sie hatten versucht, die Kadaver aus sicherer Entfernung abzufackeln – bevor sie die Augen geschlossen hatten –, aber das hatte die Sache bloß noch weiter verkompliziert. Die Schattenghule hatten sich nicht von den verkohlten Überresten gelöst, und es war unmöglich, sie zu verscheuchen, solange die Augenhöhlen nicht geschlossen waren.


      Sobald Olazon fertig war, drang seine Stimme über den Empfänger in Sabas Ohr. »Ihr werdet schneller«, sagte er. »Und diesmal hat es Euch bloß einmal erwischt. Seid Ihr in Ordnung?«


      Saba verlagerte ihr Gewicht auf das schmerzende Bein, und als sich der Muskel lediglich vor Schmerz verkrampfte und nicht nachgab, nickte sie. »Jaaa, aber diese hier wird nicht schneller«, sagte sie. »Vielmehr wird der Feind langsamer. Lasst unz weitergehen.«


      »Seid Ihr sicher, Meisterin Sebatyne?« Das war Stampfer Zwei, der ebenfalls über das Kom-Netz sprach. »Die Veränderung in ihren Augen gefällt mir nicht – und wie sie ihre Formation geöffnet haben. Das könnte eine Falle sein.«


      Die Vorsicht des Leerenspringers war verständlich. Das Rudel war bislang bloß fünfzehn Meter weit vorgerückt, doch schon waren nur noch vier Jäger von ihnen übrig. Ein Schattenghul war in die Energierüstung von Stampfer Eins eingedrungen und hatte dafür gesorgt, dass sie sich selbst zerstörte, was der Grund dafür war, warum Stampfer Zwei jetzt die Nachhut des Rudels bildete, eine stark verbeulte EMP-Bombe in den Greifzangen. Und niemand vermochte mit Gewissheit zu sagen, was aus Braan, dem verletzten Sprengmeister, geworden war. Aus seiner Richtung war bloß eine Woge des Entsetzens durch die Macht gerollt, und dann war ein Thermaldetonator explodiert.


      Trotzdem vermutete Saba, dass die Veränderung ein gutes Zeichen war. Bei ihrer Strategiebesprechung auf Coruscant war den Jedi klar geworden, dass es möglich war, zumindest eine von Abeloths Inkarnationen vorübergehend zu schwächen, indem sie eine andere vernichteten. Eine zu töten schwächt die andere. Entsprechend gingen sie davon aus, dass Abeloth theoretisch nur eine einzige Machtpräsenz besaß, die sich ihre Avatare teilten, was bedeutete, dass es mit jedem Avatar, dem sie Schaden zufügten, leichter werden würde, sie alle unschädlich zu machen. Vorausgesetzt, dass die Schattenghule von Abeloth zum Leben erweckt worden waren – und Saba sah diesbezüglich keine andere Möglichkeit –, dann schwand ihre Kraft, weil Luke im Schlund mit seiner Mission Erfolg hatte.


      Und das machte es sogar noch wichtiger, hier ebenfalls zu obsiegen – und das rasch. Es würde der Galaxis nicht zum Vorteil gereichen, Abeloth im Schlund zu töten, wenn sie hier überlebte.


      Tahiri ließ sich auf ein Knie fallen, streckte die Hände aus, um einer Leiche die Augen zu schließen, und ein zweiter Ghul driftete herüber, um von hinten nach ihr zu greifen. Saba eilte zu ihrer Verteidigung und schlug dem Ding seine Schattenarme ab, bevor sie vorrückte, um den Ghul mit einem Wirbel von Lichtschwerthieben zurückzudrängen.


      Während sie kämpfte, warf Saba einen raschen Blick den Korridor hinunter. Angesichts des Blitzens ihrer Lichtschwerter und des feurigen Loderns von Olazons Flammenwerfer war ihre Infrarotsicht vollkommen verschwommen, sodass sie unmöglich sagen konnte, wie weit sie noch entfernt waren. Doch die Augen der Ghule waren trotzdem noch zu sehen, und aus der Dunkelheit voraus starrten sie mindestens ein Dutzend Paare finster an. Zu viele – es würde zu lange dauern, alle zu erledigen.


      Saba zerteilte den nächsten Schattenghul in der Mitte und sprang dann durch seinen zerfallenden Leib auf die Leiche zu, mit der er verbunden war. Sie landete rittlings auf der Brust des Toten, schmerzgeplagt und verfroren bis auf die Knochen, und schloss rasch seine Augenlider – ehe sie eine Thermalgranate von ihrem Ausrüstungsgeschirr zog, sie scharf machte und den Leichnam auf den Sprengsatz rollte.


      »Granate!«, rief sie und stürzte sich auf das nächste glühende Augenpaar.


      Die Keshiri bebte vor Pein. Öliger, dunkler Rauch stieg von einer ihrer Schultern auf, die so übel versengt war, dass sie wie ein verkohlter Nerfbraten aussah. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Haut so bleich, dass sie blassblau wirkte, und ihre tief in den Höhlen liegenden Augen waren rotgerändert. Aber sie stand noch immer auf den Beinen und kam über die moosbewachsenen Pflastersteine des Hofs auf sie zu.


      Obwohl er wusste, was die Frau war, traute Ben seinen Augen kaum. Vestara hatte ihr einen Machtblitz verpasst, der stark genug gewesen war, um einen Schwebepanzer der Canderous-Klasse außer Gefecht zu setzen. Trotzdem hatte sich der Avatar sofort wieder aufgerappelt, als sich Vestara zu weit vom Quell der Kraft entfernt hatte, um weiterhin von ihrer Energie zu zehren. Und nun stand Vestara an seiner Seite und zitterte sogar noch schlimmer als die Keshiri, ihr Teint noch immer von der dunklen Energie der Fontäne überschattet, ihre Augen von der Machtüberladung getrübt.


      Als die Keshiri ihr Lichtschwert vom Gürtelhaken riss und die purpurne Klinge aktivierte, war Ben beinahe erleichtert. Das war eine so alltägliche Gefahr, dass ihm der Gedanke kam, dass Vestaras Angriff Abeloth am Ende vielleicht doch vertrieben hatte – dass sie es jetzt womöglich bloß noch mit einer einfachen Sith-Lady zu tun hatten. Dann sprach die Keshiri, und seine Hoffnung löste sich in Luft auf. »Unsere Geduld ist am Ende«, sagte sie mit tausend Stimmen. »Trinkt gemeinsam … oder sterbt gemeinsam!«


      Ben öffnete sich vollends der Macht und schirmte sich vor der Dunkelheit des Quells der Kraft ab, indem er seine Energien durch die Kraft von allem filterte, das er in der Galaxis liebte, durch seinen Glauben an die Sache der Jedi und das Versprechen der Zukunft – durch sein Vertrauen in Vestara und die sichere Überzeugung, dass sie ihm schon bald in den Rängen der Jedi-Ritter Gesellschaft leisten würde. Die Macht strömte von allen Seiten in Ben hinein, unaufhaltsam und rein, eine Flut aus Licht und Bestimmung, dem sich kein Geschöpf in der Galaxis widersetzen konnte. Er fühlte, wie er zur Macht wurde, zu einem Wirbel von Kraft und Energie, und alles, was er war, konzentrierte er auf die näher kommende Keshiri-Frau, um ihr einen Machtstoß zu verpassen, der eine Fregatte aus dem Orbit geschleudert hätte.


      Der Angriff traf Abeloths Inkarnation direkt in die Brust und ließ ihre Schultern mindestens zwei Zentimeter nach hinten rucken. Sie hielt einen Moment fast merklich inne, ehe sie ihren nächsten Schritt tat.


      Ben taumelte erschöpft zurück und stolperte beinahe, doch da schloss sich Vestaras Hand um seinen Oberarm. Sie zog ihn wieder auf die Füße und wich zurück, um ihn auf die Wasserdampfwolke zuzuziehen, die noch immer den Quell der Kraft einhüllte. »Also, Ben, was sollte denn das sein?«, fragte sie. »Die Kraft der Hellen Seite?«


      »Du hast dich auch nicht viel besser geschlagen«, gab Ben zurück. Er löste den Arm aus ihrem Griff und blieb einige Meter jenseits des Wasserdampfs stehen. »Und du hast Kraft aus der Fontäne gezogen.«


      »Ja … Weil ich das hier ganz gern überleben möchte«, entgegnete Vestara, die widerwillig neben ihm verharrte. »Worauf willst du hinaus?«


      »Dass wir uns ihr nicht ergeben müssen«, flüsterte Ben. Sein Blick schweifte über den Hof zu den Überresten des Bogengangs hinüber, ehe er die Macht nutzte, um einen Brocken von einer umgestürzten Säule anzuheben und ihn auf den Hinterkopf des Avatars zuschnellen zu lassen. »Wir müssen einfach zusammenarbeiten.«


      Vestara blieb keine Zeit für eine geistreiche Erwiderung. Sie hob einfach die Hände und entfesselte einen weiteren gegabelten Machtblitz, der jedoch wesentlich schwächer war als zuvor, als sie von der Energie der Fontäne gezehrt hatte. Die Hand der Keshiri ruckte so schnell in die Höhe, dass Ben kaum sah, wie sie sich bewegte, und ihm wurde klar, dass ihre List tatsächlich funktionieren konnte – dass selbst ein Avatar auf ein taktisch geschicktes Ablenkungsmanöver hereinfallen konnte.


      Die Keshiri fing den Blitz mit ihrer Handfläche ab, dessen glühend weiße Energie daraufhin zu einem Funken zusammenschrumpfte. Allerdings segelte die Säule weiter auf sie zu, um sie mit einem widerlichen, dumpfen Laut am Hinterkopf zu treffen, einen Sprühregen aus Schädel und Hirn über den ganzen Hof zu verteilen und Bens und Vestaras Beine zu besudeln.


      Die Inkarnation fiel nicht sofort tot um. Sie taumelte noch einige Schritte vor, vom Schwung des Aufpralls getragen, und hob dann ihren zerschmetterten Kopf. Dabei zeigte sich, dass eins ihrer Augen aus der Höhle gedrückt worden war und jetzt auf ihrer Wange baumelte. Das andere Auge richtete seinen Blick auf Ben.


      »Sheeka, Ben!« Vestara wich einen Schritt von ihm zurück – nicht, um ihn im Stich zu lassen, dessen war Ben sich gewiss, sondern weil es ein kluger taktischer Schachzug war. »Ich glaube, jetzt hast du sie wirklich wütend gemacht.«


      »Dann lass sie uns so richtig sauer machen«, meinte Ben, der seine Machtsinne nach einem weiteren Säulenbrocken ausstreckte. »Verpass ihr nochma… aaargh!«


      Seine Worte fanden ein stranguliertes Ende, als er spürte, wie er nach hinten in den Bogengang geschleudert wurde. Seine Schultern krachten geradewegs gegen eine Säule und bogen sich so weit nach hinten, dass beide Schulterblätter Stein berührten. Dann ertönte in seinem Schädel ein gewaltiges Ka-rach, und sein Kopf explodierte vor dunklem Schmerz. Er registrierte, wie er an der Säule hinab auf das Pflaster unter sich zurutschte, und das Letzte, was er sah, war Vestara, die in Richtung des Quells der Kraft zurückwich, um mit Abeloths Inkarnation dicht auf den Fersen in dem gelben Wasserdampf zu verschwinden.


      Abeloth lag verdreht in Lukes Armen, eine sich windende Masse aus Machtenergie, die eine Sekunde oder einen Tag zuvor unvermittelt erschlafft war, bloß um sich eine Sekunde oder Nanosekunde später in eine wild um sich schlagende Furie zu verwandeln, die dafür sorgte, dass sie alle durch das dunkle Wasser des Sees der Erscheinungen torkelten. Der Fremde wankte neben ihnen her, seine Hand noch immer in Abeloths Brust vergraben, vor Schmerz heulend, als schimmernde schwarze Machtenergie aus seinen Wunden strömte.


      Sie waren jetzt so dicht am Ufer, dass Luke die Sorge beschlich, Abeloth könnte womöglich versuchen, sie vom See fort und zu einem anderen Ort jenseits der Schatten zu lotsen. Und was dann? Sein Rücken schlug wieder ins Wasser, und er warf sie alle drei herum, sodass seine Füße gen Ufer wiesen. Er stemmte die Füße gegen einen Mooshügel und stieß sich ab – sodass sie alle mit einem Salto zurück in die Mitte des Sees flogen. Abeloth hörte auf, sich zu wehren, und schien in seinen Armen zu schrumpfen, und Luke riskierte den Gedanken, dass sie vielleicht, nur vielleicht, endlich die Hoffnung verloren hatte – dass sie sie so sehr erschöpft hatten, dass sie einfach nicht länger kämpfen konnte.


      Dann war sie fort, und mit einem Mal waren alles, was sich noch zwischen Luke und dem Fremden befand, zwanzig Zentimeter Luft und der Handstumpf des Sith, der jetzt auf Lukes Brust wies und noch immer Machtenergie in sich aufsaugte, die jetzt nicht mehr von Abeloth, sondern geradewegs von Luke stammte.


      So verharrten sie für eine Ewigkeit, und in Luke wuchs eine Leere aus kaltem Nichts heran, als der Fremde weiterhin in der Luft über ihm schwebte und ihn aussaugte. Luke fand, dass der Sith ihn ein bisschen zu vorschnell verriet und sie sich zumindest davon überzeugen sollten, dass Abeloth tatsächlich tot war, bevor sie sich gegeneinander wandten … aber das war nun einmal nicht der Weg der Sith.


      Luke riss die Hand hoch, in der Absicht, dem Fremden einen Machtstoß zu versetzen. Doch bevor er den Angriff entfesseln konnte, durchstießen die Füße des Sith die Wasseroberfläche, und er hob seinen Armstumpf, um zum anderen Ende des Sees zu zeigen.


      »Da!«


      Luke reckte den Hals und sah, wie sich Abeloths Silhouette in den Nebel des Vergessens flüchtete – das Handgelenk des Fremden ragte immer noch aus ihrer Brust hervor.


      »Haltet sie auf!«, rief Luke. »Wenn sie in diesem Nebel verschwindet …« Er ließ den Satz unvollendet, als eine Fontäne öliger schwarzer Machtenergie aus dem vorstehenden Handgelenk schoss. Abeloths Mund klaffte auf, und ihr durchdringendes Kreischen hallte über den See, vibrierte einem Donnerschlag gleich über das Wasser. Luke warf einen raschen Blick hinüber und sah den Fremden neben sich stehen. Er wies in ihre Richtung und nutzte die Macht, um seine abgetrennte Hand zu seinem Armstumpf zurückschweben zu lassen.


      Abeloth tänzelte nicht wieder heran, um zum Gegenangriff überzugehen, ja, sie versuchte nicht einmal, in die Defensive zu gehen und sie mit einem Machtblitz zu schwächen. Für solche Taktiken hatte sie keine Zeit. Luke bezweifelte, dass sie überhaupt vor dem Kampf geflohen wäre, wenn sie nicht bereits dabei war zu sterben, und angesichts des Umstands, dass ihre Machtessenz aus ihr herausschoss wie ein Geysir, blieb ihr nichts anderes übrig, als jetzt anzugreifen – und das tat sie auch.


      Im nächsten Augenblick stand Abeloth einfach vor dem Fremden und rammte ein Tentakelknäuel tief in ihn hinein. Luke sprang vor, um zu helfen – und spürte eine grässliche Kälte, die tief in seine eigene Brust hineinglitt. Seine gesamte rechte Seite explodierte vor eisiger Agonie, und die Tentakel fingen an, zu graben und zu reißen, auf eine Art und Weise, wie es kein Lichtschwert und kein Blaster je vermocht hätten.


      Luke griff trotzdem an und rammte ihr einen Ellbogen seitlich gegen den Kopf. Wie zuvor war da kein Knochenknacken, kein physisches Gefühl von Widerstand, bloß Machtenergie, die durch Machtenergie pflügte, um Wogen des Schmerzes und der Verletzung durch sie beide schießen zu lassen. Luke spürte, wie sein Ellbogen freikam, als er auf der anderen Seite von Abeloths Kopf wieder austrat. Dann kippte sie einfach beiseite. Ihre noch immer geballten Tentakel wurden aus Luke und dem Fremden rausgerissen … und jeder Tentakel hielt eine Handvoll tropfender, pulsierender Machtessenz umklammert.


      Der Fremde brach mit einem klaffenden Loch in der Brust zusammen. Luke spürte, wie sein eigener Körper schlaff und schwach wurde, und er realisierte, wie sein Mund aufklappte, um zu schreien. Dann stürzte er hilflos und nach Atem ringend ins Wasser.


      Jaina hatte schon viele Todesschreie gehört, auf Schlachtfeldern von Anthus bis Zelaba, und sie alle hatten eins gemeinsam: Todesschreie bargen stets genauso viel Überraschung wie Schmerz, genauso viel Zorn und Unglaube wie Leid. Es war, als könnten Männer, die ein gewaltsames Ende fanden, einfach nicht glauben, was geschah, als könnten sie einfach nicht glauben, dass sie am Ende doch auf einen Kämpfer getroffen waren, der besser war und mehr Glück hatte als sie. Oder vielleicht war es der Tod selbst, den sie verfluchten, wütend darüber, dass er es vorzog, große Krieger um ihr Leben zu betrügen, anstatt es ihnen bei einem fairen Kampf zu nehmen. Zwar konnte sich Jaina nicht sicher sein, welche Emotionen hinter dem Schrei steckten, den sie gerade vernahm, doch eins wusste sie mit Sicherheit: Ein Todesschrei war immer krude und laut.


      Und einen Schrei dieser Art hatte sie gerade aus der Medistation der Böses Erwachen gehört, wo Luke seinen Körper festgeschnallt hatte, bevor er die Reise nach jenseits der Schatten antrat.


      Allerdings kam es angesichts zweier schwarzer Löcher, die von beiden Seiten nach der Pinasse griffen, sowie des Umstands, dass Schiff den Engpass noch immer mit einem steten Strom von Felsbrocken und Plasma hielt, nicht infrage, den Pilotensessel zu verlassen, um nach ihm zu sehen. Die Schutzschilde der Erwachen waren längst ausgefallen, und ihre Bugpanzerung wies so viele Schwachstellen auf, dass Jaina ernsthaft darüber nachdachte, das Schiff herumzuschwingen, damit das Heck die nächsten Schäden abbekam.


      Natürlich hatte sie sich zur Wehr gesetzt – sie hatte Schiff mit einem steten Sperrfeuer von Baradium-Raketen unter Beschuss genommen. Ihr Ziel war, lange genug durchzuhalten, damit Luke von jenseits der Schatten zurückkehren konnte. Sie hoffte, dass die Erwachen den Engpass bis dahin weit genug passiert haben würde, um mit einer letzten Attacke durchbrechen zu können. Allerdings hatte Lukes Schrei ihr schlagartig die Torheit ihres langmütigen Vorgehens vor Augen geführt. Sie musste diese Sache schleunigst zu Ende bringen und sich zu Abeloths Planet begeben.


      Jaina überprüfte das Raketenmagazin – noch drei übrig. Sie feuerte zwei ab, im Abstand von einer Sekunde. Dann gab sie Energie auf die Triebwerke und schoss ihnen hinterher. Diesmal würde es an Schiff sein zu beurteilen, wie verrückt die andere Pilotin war.


      Als Saba die Luftschleuse am Eingang des Computerkerns erreichte, waren die Schattenghule nicht einmal mehr Schatten. Ihre Augen waren zu Weiß verblasst, und sie bewegten sich so langsam, dass es nicht schwer war, an ihnen vorbeizutänzeln und den Leichen, mit denen sie verbunden waren, die Augen zu schließen. Und selbst, als es einem der Ghule gelang, sie zu berühren, spürte sie keinen Schmerz, und ihr wurde auch nicht das Leben ausgesaugt. Da war bloß ein plötzlicher, kalter Stich, der genauso schnell wieder verging, wie der Ghul vernichtet wurde.


      Zweifellos hatte Meister Skywalker Abeloth viel von ihrer Kraft geraubt. Allerdings fürchtete Saba, dass er ebenfalls stark geschwächt worden war, da sie nicht spüren konnte, dass er seine Machtsinne nach ihr ausstreckte, um sie wissen zu lassen, dass er erfolgreich gewesen war – um sie wissen zu lassen, dass Abeloth jetzt verzweifelt nach einem Ausweg suchen würde. Saba blieb vor der Luftschleuse stehen und suchte in der Macht nach Luke, aber da war nichts … keinerlei Hinweis darauf, ob er erleichtert war oder Schmerzen hatte, ob er Abeloth vernichtet hatte oder nicht.


      Tahiri tauchte hinter ihr auf und sagte: »Das war schon fast zu leicht.« Ihre Stimme zitterte vor Erschöpfung, doch es schwang kein Schmerz darin mit, bloß die Freude darüber, mit ihrem wahren Rudel weiter auf die Jagd zu gehen. »Denkt Ihr, das ist eine Falle?«


      »Diese hier denkt immer, es ist eine Falle«, sagte Saba. »Das ist die beste Art zu jagen.«


      »Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete Tahiri. »Mir gefällt nicht, wie dieser Kampf plötzlich einfacher wurde. Abeloth führt irgendwas im Schilde.«


      »Genau wie wir«, sagte Olazon, der herüberhumpelte, um sich zu ihnen zu gesellen – und damit jeder Diskussion über ihr Vorgehen abrupt einen Riegel vorschob. Das Rudel hatte diesen Teil des Angriffs bereits geplant gehabt, bevor Tahiri zu ihnen gestoßen war, und es wäre nicht klug gewesen, ihr ihre Absichten zu erklären, wenn die Gefahr bestand, dass Abeloth sie belauschte. »Und wenn das leicht gewesen sein soll, könnten wir bei den Leerenspringern ein paar Jedi brauchen.«


      Mit diesen Worten zog Olazon einen glockenförmigen Sprengsatz aus seiner Ausrüstungstasche und brachte ihn in der Mitte der Außenluke der Luftschleuse an. Saba konnte Dutzende dunkler Flecken auf seinen Armen und seinem Körper sehen – totes Gewebe, wo die Ghule ihn berührt hatten und sein Fleisch keine gewöhnliche Wärme mehr ausstrahlte. Sie wusste, dass er, wenn er das hier überlebte, die nächsten paar Wochen in einem Bacta-Tank zubringen würde, um das Fleisch zu regenerieren, das die Medidroiden würden wegschneiden müssen.


      Sobald er den Timer eingestellt hatte, fragte Olazon: »Hat irgendwer noch einen Detonator übrig?«


      Saba zog einen von ihrem Kampfgeschirr und reichte ihn Tahiri. »Jedi Veila hat einen.«


      »Jetzt schon.« Tahiri schaute stirnrunzelnd zu Saba auf, ehe sie sich an Olazon wandte. »Zeitzünder auf eine Sekunde und reinschweben lassen?«


      Olazon lächelte. »Offenbar haben Sie so was schon mal gemacht.«


      »Ein paar Mal«, meinte Tahiri, was offenkundig untertrieben war.


      Olazon nickte. Dann wandte er sich an Stampfer Zwei, der noch immer die glänzende, arg verbeulte Kugel der EMP-Bombe trug. »Bereit?«


      »Großer Blender scharf und entsichert«, meldete der Leerenspringer. »Ich starte den Zündtimer, sobald Jedi Veila die Innenluke hochjagt.«


      »Gut.« Olazon machte den ersten Sprengsatz scharf, indem er den Zündschalter umlegte, ehe er vom Schott zurücksprang und sich am Ende des Korridors flach gegen die Wand drückte. »Volle Deckung!«


      Alle anderen folgten seinem Beispiel, Stampfer Zwei auf Olazons Seite des Korridors und Saba und Tahiri auf der gegenüberliegenden.


      »Meisterin Sebatyne«, fragte Tahiri, »wie sieht der Rest unseres Plans …«


      Das Wort aus ging in einem ohrenbetäubenden Knall unter. Ein schmaler Kegel Rückstoßflammen schoss fünf Meter weit in den Korridor hinaus, doch die größte Wucht der Explosion fegte in die andere Richtung. Das gesamte Schott wölbte sich nach innen, um das Innere der Luftschleuse mit einer Wolke aus Durastahltrümmern zu erfüllen.


      Die Flammen waren kaum erloschen, als Tahiri sich auch schon von der Wand wegrollte und die Macht einsetzte, um den Thermaldetonator auf die innere Luke zuschweben zu lassen. Eine Sekunde später flammte im Innern der Luftschleuse ein weißer Blitz auf.


      Saba war um Tahiri herum und durch das Schott, noch bevor das Baradium-Glühen erloschen war. Sie sprang mit einem Satz über ein drei Meter breites Loch hinweg, das der Detonator in den Boden gerissen hatte, und landete auf einem Wartungsbalkon aus Transparistahl im Innern des Computerkerns. Der Balkon ragte ungefähr ein Dutzend Meter in eine gewaltige, kreisrunde Kammer hinein, die von den blassrosa Schlieren unter Energieknappheit leidender Schaltplatinen erfüllt war. In der Kammer waren eine Handvoll umhertreibender, leuchtender Wolken verstreut – die kleinste Menge an Speicherkapazität, die ein unter Energiemangel leidender Computer benötigte, um aktiv genug zu bleiben, dass er ein Abschalten verhindern konnte.


      Aus den Tiefen der Kammer glitt eine weiß glühende, gleißende Wolke von der Form eines Frauengesichts auf Saba zu, jedoch mit einem ungeheuer breiten Mund und so tief eingesunkenen Augen, dass sie wie Brunnenschächte wirkten. Als die Wolke näher kam, gingen Lichttentakel davon aus, die nach Saba langten.


      Tahiri landete neben Saba. »Stampfer Zwei!«, brüllte sie. »Den Großen Blender – sofort!«


      »Bleib hier!«, befahl Saba, die Tahiri stehen ließ und auf eine Reihe von Bildschirmen und Schnittstellenkonsolen am vorderen Ende des Balkons zuhuschte. »Sichere den Großen Blender.«


      »Meisterin Sebatyne, wartet!«, rief Tahiri. »Sie ist pure Energie – ihr braucht die Impulsbombe, um sie zu vernichten.«


      Saba, die ihr ausgeschaltetes Lichtschwert auf Hüfthohe und nicht in Kampfposition hielt, ignorierte die Warnung und rückte weiter vor. Was Tahiri nicht wusste, war, dass Abeloth in die Zukunft sehen konnte, und das bedeutete, dass sie sich die Zukunft zunutze machen mussten, um sie zu bezwingen. Das war auch der Grund dafür, warum Olazon so viel geopfert hatte, um die Impulsbombe hierherzubringen – damit Abeloth vorhersehen würde, wie sie den Computerkern mit ihr darin zerstörte.


      Was die Beute hingegen nicht wissen konnte, war, wie Saba zu reagieren gedachte, wenn Abeloth den Versuch unternahm, die Zukunft zu ändern – oder zumindest hoffte Saba, dass Abeloth das nicht wusste. Als die leuchtende Wolke schließlich den vorderen Rand des Wartungsbalkons erreichte, hatten sich die Lichtranken zu fleischigen Tentakeln verfestigt, und Abeloths Antlitz hatte seinen Glanz verloren und fing an, undurchlässig zu werden.


      Saba, die ihr Lichtschwert noch immer neben der Hüfte hielt, katapultierte sich mit einem Machtsprung in die Luft. Sofort streckten sich ihr die Tentakel entgegen, die bereits von der dunklen Machtessenz pulsten, die Abeloth in Saba hineinpumpen wollte – die sie in Saba hineinpumpen musste, wenn sie einen neuen Körper übernehmen und darin entkommen wollte, um sich von den Wunden zu erholen, die sie bereits im Schlund erlitten hatte.


      Sie trennten noch zwei Meter, als der erste Tentakel Sabas Gesicht berührte. Dann war ihr gesamter Kopf von Tentakeln umschlungen, die überall in sie einzudringen versuchten – durch die Nasenlöcher, die Augen und den Mund –, und die Mittelohrmembranen betasteten, die ihre Gehörgänge bedeckten, ja, sogar unter ihre Schuppen gleiten wollten.


      Saba aktivierte ihr Lichtschwert und ließ es emporschwingen, um sämtliche Tentakel an Abeloths Schulter zu durchtrennen. In der Erwartung, dass ein Sturzbach von Abeloths Machtessenz aus den Wunden schießen würde, schloss sie sogleich die Membranen, die ihre Augen und Nasenlöcher schützten. Allerdings schien die Hitze der Klinge die Verletzungen ausgebrannt zu haben, und alles, was passierte, war, dass die Tentakel in alle Richtungen davonflogen. Dem folgte ein Moment verblüffter Stille, ehe Abeloth ein ohrenzerfetzendes Kreischen voller Schmerz und Zorn ausstieß.


      In der nächsten Millisekunde krachten beide zusammen auf eine Schnittstellenkonsole. Saba spürte, wie sich Metall verbog und Klarplast zersplitterte, bevor sie auf gegenüberliegenden Seiten von der Konsole stürzten. Saba schlug unweit von Tahiri auf dem Boden auf, während Abeloth am Rande des Balkons auf ihren Füßen landete. Aus Angst davor, dass ihre Beute versuchen könnte, den Rückzug in den Computerkern anzutreten, packte Saba Abeloth mit der Macht, während sie mit ihrem Lichtschwert gleichzeitig die Konsole spaltete, die sie voneinander trennte.


      Schlagartig erlosch die Klinge. Einen Moment lang dachte Saba, die Impulsbombe sei zu früh explodiert. Sie verfluchte den Mangel an Vertrauen ihres Rudels in ihre Fähigkeiten, doch dann stürmte Abeloth auf sie zu, wesentlich schneller, als Saba sie zu sich heranzog, und der Barabel wurde klar, dass ihre Beute das Lichtschwert irgendwie außer Gefecht gesetzt hatte.


      Selbst jetzt, wo sie keine Arme mehr hatte, mit denen sie sich zur Wehr setzen konnte, war Abeloth weiterhin entschlossen, Sabas Körper zu übernehmen. Ihr gewaltiger Rachen klaffte auf, um zwei Reihen spitzer Zähne zu entblößen – Zähne, die scharf genug waren, um Schutzpanzer zu zerfetzen, in einem Kiefer verankert, der breit genug war, um den Hals eines Rancors durchzubeißen.


      Gleichwohl, so gegen eine Barabel anzutreten, war fast schon eine Beleidigung. Saba rammte beide Fäuste zusammen in die Höhe, um sie Abeloth in einem von der Macht verstärkten Doppelschlag ins Maul zu rammen. Der Hieb schlug eine zehn Zentimeter große Lücke in beide Zahnreihen, und als Abeloth zubiss, schloss sich nichts weiter als ungefährliches Zahnfleisch um Sabas schuppige Unterarme.


      Trotzdem war der Schmerz schier unerträglich, und Saba war kurz davor, von ihrer Beute abzulassen, doch dann spürte sie, wie ihre Unterarme brachen. Vor Schmerz zischelnd, ballte sie dennoch die Fäuste und grub die Krallen tief in Abeloths Kehle. Mit einem geschmeidigen Ruck riss die den Kopf ihrer Beute seitlich nach unten und entblößte ihren Hals.


      Dann biss Saba fest mit ihren Fangzähnen zu. Sie drangen durch Haut und Knorpel und senkten sich immer tiefer hinein, bohrten sich durch Muskeln, Knochen und Rückenmark. Abeloths Körper erschlaffte vor Schock. Saba schaffte es, ihren Kopf mit den gebrochenen Armen noch weiter nach unten zu reißen, um noch mehr von ihrem Hals freizulegen. Sie riss Fleisch heraus. Sie zerkaute Sehnen. Sie zerbiss Wirbel. Sie schwang ihre Schnauze brutal hin und her und spürte, wie sich der Kopf ihrer Beute mit einem letzten Ruck löste.


      Erst da lockerte sich Abeloths Kiefer und gab Sabas gebrochene Arme frei. Sie öffnete die Hände, und die Krallen glitten aus dem Fleisch ihrer Beute. Der Kopf flog über den Balkon und landete zu Füßen von Tahiri und den beiden Leerenspringern. Alle drei starrten das grausige Ding mit unverhohlenem Entsetzen an, bis Tahiri sich schließlich wieder zu fangen schien und zu Saba hinüberschaute.


      »Meisterin Sebatyne?«, keuchte sie. »Ist sie … Habt Ihr sie erwischt?«


      »Ja, Jedi Veila«, sagte Saba und rappelte sich auf. »Jetzt haben wir beide eine Abeloth getötet.«


      Bens Hirn war so umnebelt – und sein Blickfeld so verschwommen –, dass er die flackernde blaue Kugel im ersten Moment für eine Sonne hielt, die unmittelbar davorstand, zur Nova zu werden. Als Nächstes dachte er, dass es sich dabei womöglich um die Abgasöffnung eines abfliegenden Raumschiffs handelte. Dann bemerkte er hinter sich die Wölbung eines steinernen Bogengangs und den Pflastersteinhof um sich herum, und er erinnerte sich daran, dass er sich auf einem Planeten irgendwo im Schlund befand. Er war von einer Sith-Meditationssphäre namens Schiff hierher verschleppt worden, auf Befehl eines Wesens mit Namen …


      Abeloth.


      Seine Augen schweiften zu der Säule gelben Nebels im Herzen des Hofs hinüber. Das war die Ursache der Blitze. In ihrem Innern tanzte eine knisternde Kugel aus blauer Energie, die hin und her trieb. Und da war auch eine Stimme, die vertraute Stimme einer Frau … die seinen Namen rief.


      »Ben?«


      Vestara Khais Stimme.


      »Ben!«


      Die Stimme seiner Freundin.


      »Ben, wo bist du?«


      Sie klang verängstigt.


      »BEN! Ich brauche dich!«


      Ihre Stimme begann zu zittern.


      »Ben, gib mich … nicht … auf.«


      Sie rang deutlich hörbar nach Luft.


      »Bitte, nicht … Lass nicht zu, dass dies …«


      Ben sprang auf. Sein Kopf dröhnte so heftig, dass er glaubte, er würde explodieren, und er fühlte, wie warmes Blut seinen Nacken hinabströmte. Er taumelte trotzdem vorwärts – und musste sich fast übergeben, als er in die gelbe Wolke wankte und seinen ersten Atemzug ätzenden Dampfs nahm.


      Die blaue Kugel tanzte jetzt auf ihn zu. Als sie näher kam, konnte er erkennen, dass das Glühen von einem knisternden Käfig aus Machtblitzen herrührte. In dem Käfig waren zwei Gestalten in ein Hand-und-Tentakel-Gemenge verwickelt – die eine eine schöne junge Frau mit braunen Augen, die andere ein abscheuliches, übel zugerichtetes Ding mit zertrümmertem Schädel und hervorquellender Hirnmasse. Es sah aus, als seien einer Keshiri Tentakel gewachsen, ehe sie in einer Dreschmaschine gelandet war.


      Die schöne junge Frau – Vestara – verpasste dem Ding einen steten Strom von Machtblitzen, in dem Versuch, ihre Angreiferin in Schach zu halten. Das Keshiri-Ding langte mit zwei Knäueln Armtentakeln nach ihr und benutzte eins davon, um sie zusammenzuhalten, während die Tentakel des anderen Arms nach ihrem Mund und ihren Nasenlöchern tasteten. Aus einer kleinen Scheide am Gürtel der Keshiri ragte der Griff eines Glasdolchs hervor.


      Ben erkannte den Dolch als eine der bevorzugten Waffen des Vergessenen Stammes der Sith, als schmales Glasstilett, das als Shikkar bekannt war. Er zögerte keine Sekunde und nutzte die Macht, um den Shikkar aus seiner Scheide zu ziehen, ehe er es mit der Spitze nach oben mitten durch den Rücken der Keshiri trieb, wobei er die Klinge so anwinkelte, dass sie ihr Rückenmark durchtrennte und ihr geradewegs ins Herz stieß.


      Rings um das Heft des Shikkars spritzte ein Sprühregen dunklen Bluts hervor, und die Keshiri brach auf die Knie, ehe sie ihren zerschmetterten Kopf zurückwarf und ein unheimliches Heulen ausstieß. Ihre Tentakel ließen von Vestara ab und schwangen um sie herum, um nach ihrem Rücken zu tasten.


      Ben nutzte die Macht, um den Griff des Shikkars abzubrechen.


      Vestara verpasste der Keshiri einen Machtblitz direkt ins Gesicht.


      Die Keshiri kippte nach hinten und lag zuckend am Boden, offenkundig hilflos, aber irgendwie noch immer am Leben. Ben setzte die Macht ein, um sie aus dem gelben Nebel herauszuziehen, weg vom Quell der Kraft und hinaus ins Licht der gleißenden blauen Sonne des Planeten.


      Die Keshiri hörte auf, sich zu winden, und ihre Augen wurden leer und glasig. Ihre Tentakel verschmolzen wieder zu Armen, ehe ihr gesamter Körper erschlaffte. Ben nutzte die Macht, um das Säulenfragment, das er zuvor dazu benutzt hatte, um ihr den Schädel einzuschlagen, herbeischweben zu lassen, und ließ es auf ihre Brust krachen. Er hörte ihre Knochen knacken und wie die Luft pfeifend aus ihrer Lunge getrieben wurde, aber keine Schreie, kein Stöhnen und kein halbherziges Geheul, das darauf hingedeutet hätte, dass die Frau irgendetwas anderes war als mausetot.


      Dann schritt Vestara aus dem gelben Nebel. Ihr Gesicht war wild, und die dunkle Energie der Fontäne umwirbelte ihre Beine so dicht, dass es aussah, als würde sie auf einer schwarzen Wolke dahinschweben. Sie hob die Hände und richtete sie auf den Leichnam. Offensichtlich beabsichtigte sie, ihr einen weiteren Machtblitz zu verpassen – um die Leiche vollkommen zu verkohlen und jede Spur des Dings zu vernichten, das versucht hatte, sie sich einzuverleiben.


      »Nein, Vestara.« Ben eilte rasch an ihre Seite, legte ihr eine Hand auf die Unterarme und drückte sie behutsam nach unten. »Dazu besteht kein Anlass. Wir sind jetzt mit ihr fertig.«


      Schiff schwebte am Ausgang des Engpasses, ein kleiner dunkler Fleck, dessen Umrisse sich vor der riesigen blauen Sonne abhoben. Jaina wusste, dass ihr Gegner genauso mitgenommen sein musste wie die Böses Erwachen. Nachdem sie der Sphäre zwei Baradium-Treffer verpasst und sie aus der Enge hinausgetrieben hatte, hatte Schiff aufgehört, das Feuer zu erwidern. Allerdings hatte Schiff sich geweigert, vollends aufzugeben, und blieb die ganze Zeit gerade nah genug, um eine Bedrohung darzustellen, als sei es entschlossen, auf die Gelegenheit für einen letzten selbstmörderischen Angriff zu warten und sie beide zu vernichten.


      Bedauerlicherweise hatten die Schockwellen der Explosionen auch von der Erwachen selbst ihren Tribut gefordert. Das Schiff hatte mindestens drei Hüllenbrüche, sodass Jaina gezwungen gewesen war, ihren Helm zu schließen und die Kabine auf der Medistation zu versiegeln, in der Luke angeschnallt in einer Koje lag. Jetzt blieb ihr wirklich nur noch eine einzige Chance, um ihn zu retten – vorausgesetzt, dass das überhaupt noch möglich war. Sie mussten auf einem Planeten mit einer Atmosphäre landen – und so tief im Schlund kam dafür nur Abeloths eigene Welt infrage.


      Jaina feuerte die letzte Baradium-Rakete ab. Dann betete sie, dass die Erwachen noch einen harten Schlag wegstecken würde, und beschleunigte – der Rakete nach … um ungläubig mitanzusehen, wie der ferne Punkt mit einem Mal schrumpfte und sich dann scheinbar in Nichts auflöste.


      Zu guter Letzt hatte Schiff abgedreht und war geflohen.

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      Der See der Erscheinungen war weder warm noch kalt, weder still noch aufgewühlt. Er existierte einfach, jenseits von Zeit und Empfinden, jenseits von Furcht, Verlangen oder Verantwortung. Er verkörperte Unterwerfung und Errungenschaft, Tod und Unsterblichkeit, und Luke hatte sich noch nie so bereit gefühlt, unter seine dunkle Oberfläche zu sinken und sich zu seiner geliebten Mara zu gesellen, sich von ihrer flüssigen Umarmung umschlingen und den Schmerz seiner Wunden, den Kummer seiner einsamen Verzweiflung von den Tiefen der Ewigkeit fortwaschen zu lassen. Doch irgendetwas wollte ihn nicht untergehen lassen.


      Er lag ein Jahr oder eine Minute in dem Wasser, verletzt und erschöpft, und verfolgte, wie Abeloths bleiche Gestalt verging. Ihre Augen waren leer und dunkel, ihre Tentakel zu lockeren Knäueln zusammengerollt. Ihr goldenes Haar war einem treibenden Heiligenschein gleich um ihr Haupt auseinandergefächert, und sie schien weniger zu versinken, als vielmehr bloß zusammenzuschrumpfen. Luke sah weiter zu, wie sie auf die Größe eines Oberschenkels, eines Fußes, eines Fingers und dann zu einem bloßen Splitter schrumpfte, der unter ihm zu treiben schien, tanzend und flackernd, bevor er schließlich außer Sicht verschwand.


      Und dennoch versank Luke immer noch nicht. Er war zu schwach, um aufzusteigen, und das Einzige von sich, das er spüren konnte, war die quälende Leere, die Abeloth in seine Brust gerissen hatte. Ihm kam in den Sinn, dass er vielleicht wirklich starb, und dieser Gedanke machte ihm nicht die geringste Angst. Selbst wenn sein Leben nicht so lang gewesen war wie Yodas, war es ein gutes Leben gewesen, voller enger Freunde und einer Familie, die er über alles liebte. Zumindest hatte er den anderen empfindungsfähigen Wesen seiner Zeit einen kleinen Dienst erwiesen. Und mit dem neuen Jedi-Orden hatte er ein Licht wiederentfacht, das in der Galaxis einst erloschen gewesen war. Er bedauerte nur wenig von dem, was er getan hatte, und wenn die Zeit gekommen war, die Fackel an einen anderen Jedi zu übergeben, war er bereit dazu.


      »Noch nicht, Skywalker.«


      Die Stimme war warm und vertraut und erklang hinter Luke. Er drehte sich um und sah, wie Maras Gesicht die Wasseroberfläche durchstieß. Dann sah er eine Hand, die die Rückseite seiner Oberarme umfasste, und ihm wurde bewusst, dass sie unter ihm schwamm, ihn am Sinken hinderte.


      »Ist schon gut, Mara«, sagte Luke. »Ich bin bereit. Ich will mit dir vereint sein.«


      »Zu schade«, erwiderte sie, während er spürte, wie sein Oberkörper höher glitt, als Mara ihn weiter nach oben zu stoßen versuchte. »Ich will nämlich nicht mit dir vereint sein – nicht hier, nicht jetzt.«


      »Was?«, keuchte Luke, mehr von Verwirrung denn von Groll erfüllt. »Mara, ich bin verletzt … schwer. Abeloth hat mir etwas genommen.«


      »Ihn hat sie ebenfalls verwundet.« Maras andere Hand stieg aus dem Wasser und wies an Lukes Kopf vorbei auf den tätowierten Sith, der Luke dabei geholfen hatte, Abeloth zu vernichten. Der Fremde war auf den Füßen und humpelte auf das ferne Ufer zu, beide Hände gegen seine Brust gedrückt. »Wenn er dazu imstande ist, bist du es auch.«


      Luke zwang sich, sich aufrecht hinzusetzen. Die Anstrengung sorgte dafür, dass sich sein Kopf drehte und sein ganzes Wesen schmerzte, doch er weigerte sich, wieder zurück ins Wasser zu fallen. Er hatte keine Ahnung, wer der Sith in Wirklichkeit war, doch es schien keine allzu kluge Idee zu sein, ihn allein in die physische Welt zurückkehren zu lassen.


      »Das ist lächerlich. Womöglich haben sie unterschiedliche Verletzungen erlitten.« Diese Stimme kam von Lukes anderer Seite, unheilvoll und schmeichelnd … und gleichermaßen vertraut. »Abgesehen davon sind Sith stärker. Sie haben die Dunkle Seite.«


      »Wer ist er?«, fragte Luke. Er drehte sich und sah Jacen auf seiner anderen Seite aus dem Wasser aufblicken. »Du weißt es, nicht wahr?«


      »Ich sagte es dir bereits«, entgegnete Jacen. »Er ist derjenige, den ich auf dem Thron des Gleichgewichts sitzen sah.«


      »Der dunkle Mann aus deiner Vision?«, fragte Luke. Dies hier war die beste Gelegenheit, die sich ihm jemals bieten würde, um mit Gewissheit zu erfahren, warum sich Jacen der Dunklen Seite zugewandt hatte, und er war entschlossen, sich diese Chance nicht entgehen zu lassen. »Derjenige, den du aufhalten wolltest, indem du dich selbst geopfert hast?«


      »Ich sah nur den einen«, gab Jacen zurück, »und du lässt ihn gewinnen.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Er kann nicht gewinnen, Jacen. Welchen Schaden auch immer du der Macht zugefügt hast, zumindest dafür hast du gesorgt. Die Sith werden niemals über die Galaxis herrschen … nicht jetzt.«


      Der Tätowierte blieb stehen und wirbelte herum. Luke ertappte sich dabei, wie er sich bereit machte, einem Machtblitz auszuweichen. Doch der Fremde war ebenso wenig in der Verfassung zu kämpfen, wie Luke. In seiner Brust klaffte eine üble Wunde, genau wie bei Luke, und Luke konnte sehen, dass sein ganzer Körper zitterte. Statt anzugreifen, stand der Sith einfach nur da und starrte sie an. Ein Auge leuchtete gelb, das andere war eine leere Höhle, und sein rechter Arm war bloß noch der nutzlose Geist einer Gliedmaße.


      Dann, nach einer Ewigkeit, die ebenso gut bloß eine Sekunde gedauert haben mochte, sagte er: »Ihr solltet nicht so sehr von Euch überzeugt sein, Meister Skywalker. Womöglich denkt Ihr, Ihr hättet die Sith aufgehalten, aber Ihr wisst nichts über uns … nicht das Mindeste.«


      »Ich weiß, dass Jacen die Zukunft verändert hat«, gab Luke scharf zurück. »Und Ihr wisst das ebenfalls – andernfalls wärt Ihr nicht hier gewesen, um mich beim Kampf gegen Abeloth zu unterstützen.«


      Der Fremde senkte zustimmend sein Kinn. »Das mag sein«, sagte er. »Aber könnt Ihr Euch sicher sein, dass diese Veränderung Bestand haben wird? Vielleicht hat Caedus die Zukunft ja gar nicht geändert. Vielleicht hat er sie lediglich hinausgezögert.«


      Luke spürte, wie seine Energie und Entschlossenheit zurückkehrten. »Ich schätze, das werden wir sehen, nicht wahr?«


      Langsam verzog sich der Mund des Fremden zu einem Grinsen. »In der Tat.« Er wandte sich ab und humpelte davon. »Das werden wir sehen, Meister Skywalker. Das verspreche ich Euch.«


      Luke rappelte sich auf und behielt den Fremden im Auge, bis der Sith schließlich ans Ufer trat und verschwand. Der Mann war kaum fort, als Jacen erneut sprach, diesmal aus dem Wasser vor Luke.


      »Was hat Abeloth mit alldem zu tun?«, fragte Jacen. »Sie gehörte nicht zu meiner Vision.«


      Luke musterte das verbitterte Antlitz seines Neffen und überlegte, wie viel er von dem preisgeben sollte, was Raynar von Thuruht erfahren hatte – ob es gerecht oder grausam sei, Jacen wissen zu lassen, dass er persönlich die Verantwortung für eine Apokalypse trug.


      »Das dachte ich mir«, spöttelte Jacen. »Du bist genauso ein Lügner wie ich.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Lügner, Jacen. Du bist derjenige, der Abeloth befreit hat.«


      »Ich?« Jacens Ton war abfällig, aber Luke konnte die Überraschung in seinen Augen sehen. Er verstand tatsächlich nicht, was er angerichtet hatte. »Wie das?«


      Luke schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das sagen sollte«, entgegnete er. »Das wäre nicht gut.«


      »Erwartest du von mir, dir zu glauben, dass du mich damit schützen willst?«, spöttelte Jacen. »Tatsächlich? Denn ich kann mit der Wahrheit umgehen, das versichere ich dir.«


      »In Ordnung«, sagte Luke. Jacen ahnte bereits, was passiert war, und es wäre bloß unbarmherzig gewesen, ihn im Unklaren zu lassen, wenn er mit seiner Vermutung doch richtig lag. »Allerdings musst du mir zuerst eine Frage beantworten, die mich schon seit Langem beschäftigt.«


      »Kommt darauf an«, meinte Jacen. »Fragen kostet ja schließlich nichts.«


      »Manchmal schon«, sagte Luke. Er kauerte sich hin und schaute geradewegs in Jacens tote Augen. »Ich will wissen, warum du nicht zu mir gekommen bist.«


      »Mit meiner Vision?«, fragte Jacen.


      »Mit allem. Eine Weile dachte ich, es läge daran, weil ich der dunkle Mann sei, den du auf dem Thron des Gleichgewichts gesehen hast – dass du versucht hast, meinen Platz einzunehmen.« Luke wies zum Ufer hinüber, dorthin, wo der Fremde verschwunden war. »Aber wenn du den Sith gesehen hast, ergibt das keinen Sinn. Du hättest dich dem nicht allein stellen müssen. Wir hätten gemeinsam nach einer Lösung suchen können …«


      »Nein, das konnten wir nicht«, sagte Jacen kopfschüttelnd. »Denn der dunkle Mann hatte mit meiner Entscheidung nicht das Geringste zu tun.«


      Luke runzelte die Stirn. »Was dann?«


      »Es ging darum, wen ich neben dem dunklen Mann stehen sah.« Jacens Blick schweifte davon, und mit einem Mal wurde seine Miene sehr entschlossen und sehr traurig. »Ich sah Allana.«

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      Die Kampfpinasse Böses Erwachen stand am anderen Ende des Hofs. Es zischte und knisterte, als die angestaute Hitze nach ihrem feurigen Sinkflug auf die feuchte Dschungelluft traf. Die Außenhülle der Erwachen war karbonversengt und verbeult, und durch die dicke Kampfpanzerung zogen sich mehrere tiefe Furchen bis zum orangefarbenen Kreis eines Notfallhüllenflickens. Die Pinasse hatte offensichtlich ein heftiges Gefecht hinter sich – zweifellos mit Schiff, das Abeloth sofort wieder ins All zurückgeschickt hatte, nachdem sie mit ihren beiden Gefangenen von Bord gegangen war. Ben konnte nur hoffen, dass die uralte Meditationssphäre genauso viel Schaden genommen hatte wie die Erwachen, da sie andernfalls ein leichtes Ziel sein würden, wenn sie den Planeten zu verlassen versuchten.


      »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Vestara. Sie hielt Ben aufrecht. »Sehen deine Leute denn nicht, dass du medizinisch versorgt werden musst?«


      Ben schaute sie an. Sein Blick war noch immer ein wenig verschwommen, aber mit dem violetten Bluterguss um ihren Hals und den ganzen Schwielen und Schnittwunden im Gesicht sah sie nicht viel besser aus, als er sich fühlte. »Wir brauchen beide medizinische Versorgung«, sagte er. »Du siehst aus, als wärst du einem Hutt auf den Schwanz getreten.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Vestara. »Das nächste Mal werde ich mir beim Versuch, dich zu retten, jedenfalls nicht mehr die Frisur ruinieren.«


      Ben runzelte die Stirn. »Habe ich nicht dich gerettet?«, fragte er. »So habe ich die Sache nämlich im Gedächtnis.«


      Vestara spielte die Besorgte. »Armer Ben – du musst dir den Kopf schwerer angeschlagen haben, als ich dachte.« Sie zog ihn am Arm mit sich, als sie den Hof durchquerten. »Wir müssen dich sofort auf eine Medistation schaffen.«


      Sie hatten den Hof ungefähr zur Hälfte überquert, als sich ein dunkles Rechteck aus der ramponierten Außenhülle der Pinasse löste und nach unten glitt, um sich langsam zu einer Einstiegsrampe zu entfalten. Im Eingang am oberen Ende der Rampe erschien eine schlanke Frau. Ihr braunes Haar war zu einem straffen Knoten zusammengebunden, ihre Augen waren vor Erschöpfung eingesunken, und die Furchen auf ihrer Stirn waren so tief wie Schluchten. Deshalb brauchte sogar Ben einen Moment, um seine Cousine Jaina Solo zu erkennen. Sie trug einen Kampfanzug und hielt ihr deaktiviertes Lichtschwert in der Hand. Die gesamte Vorderplatte ihres Anzugs war mit rotem, schaumigem Blut verschmiert.


      »Jaina!« Ben eilte auf sie zu. Er schwankte leicht, als er Vestara mit sich zog. »Bist du okay?«


      »Mir geht es gut.« Jainas Blick wanderte zu Vestara, und ihr gesamter Körper spannte sich vor Wachsamkeit an. »Wie steht’s mit dir, Ben?«


      »Ben hat was am Kopf abbekommen«, sagte Vestara, die Ben stützte, als er stolperte. »Er hat eine Menge Blut verloren und leidet unter Gleichgewichtsstörungen.«


      Jaina sah Ben an, und diesmal lag ebenso viel Sorge wie Skepsis in ihren Augen. »Dann solltest du lieber an Bord kommen.«


      Ben und Vestara legten die letzten paar Schritte zur Pinasse zurück, ehe Jaina eine Handfläche hob, um Vestara daran zu hindern, dass sie einen Fuß auf die Einstiegsrampe setzte.


      »Fürs Erste nur Ben«, sagte sie. »Bitte.«


      Die Anspannung zwischen den beiden Frauen ließ die Macht kalt und reglos werden, und Ben und Vestara blieben am Fuß der Rampe stehen. Ben runzelte die Stirn und sah von Jaina zu Vestara, während er sich einen Reim darauf zu machen versuchte, warum die beiden mit einem Mal so voreinander auf der Hut waren. Dann ließ Vestara die Hand sinken, mit der sie ihn gestützt hatte, was in der dunklen Aura, die ihr noch immer anhaftete, eine Reihe von Wirbeln erzeugte, und da verstand er, was los war. Er ergriff Vestaras Hand und zog sie mit sich die Einstiegsrampe hinauf.


      »Wegen dieses dunklen Zeugs musst du dir keine Gedanken machen, Jaina«, sagte Ben. »Das ist bloß eine Folgeerscheinung.«


      Jaina bewegte die Hand, die ihr Lichtschwert hielt, in die hüfthohe Bereitschaftsposition. »Und wovon genau?«


      »Ich stand zu nah an der Fontäne, als ich die Macht einsetzte«, erklärte Vestara. »Ich wusste, dass mich das besudeln würde, aber wir brauchten ihre Kraft. Das war der einzige Weg, um Abeloth zu töten.«


      »Der Makel wird vergehen«, sagte Ben. »Er ist bereits wesentlich schwächer geworden.«


      »Ich bin froh, das zu hören.« Jaina wandte ihren Blick nicht von Vestara ab. »Allerdings denke ich dabei eher an deinen Vater, Ben.«


      »Dad?« Ben eilte die Rampe hinauf, so überrascht, dass er Vestaras Hand nicht losließ. »Was ist passiert?«


      »Das weiß ich nicht genau«, sagte Jaina, die sich in der Mitte der Einstiegsrampe zu voller Breite aufbaute. »Es geschah jenseits der Schatten.«


      Bens Herz wurde schwer. »Das ist schlecht«, sagte er. Physische Verletzungen ließen sich meist beheben, doch jenseits der Schatten war das Reich des Geistes. Keine noch so aufwendigen Operationen oder Bacta-Bäder würden eine Wunde heilen, die man dort erlitt. »Ist er bei Bewusstsein?«


      »Noch nicht.« Jainas Blick schweifte von ihm zu Vestara, und sie sagte: »Ich muss einige Reparaturen durchführen, und meine Sensoren sind hinüber, deshalb will ich, dass ihr die Augen aufhaltet. Schiff könnte irgendwo in der Nähe sein.«


      Jainas Bitte ergab einen Sinn – und selbst, wenn dem nicht so gewesen wäre, war Ben viel zu besorgt, um zu protestieren. Er hatte zwar nichts gespürt, das darauf hingewiesen hätte, dass sein Vater gestorben war, aber ebenso wenig gelang es ihm, die Präsenz seines Vaters wahrzunehmen. Es war, als ob Luke Skywalker aus der Macht verschwunden wäre.


      Vestara löste ihre Hand aus seinem Griff und legte sie ihm dann sacht auf die Brust. »Geh nur, Ben. Sieh nach deinem Vater.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Ben auf die Lippen. Der Kuss war lang und tief und voller Liebe und hätte unter normalen Umständen dafür gesorgt, dass sein Herz einige Schläge lang aussetzt. Doch angesichts des Umstands, dass sein Vater verletzt in der Pinasse lag, betrachtete Ben den Kuss eher als Geste der Unterstützung – als Vestaras Art, für ihn da zu sein, obwohl sie draußen bleiben und Wache halten musste. Er ließ den Kuss andauern, bis er schließlich einen irgendwie traurigen, verängstigten Beigeschmack bekam, ehe er ihr die Hände auf die Schultern legte und in ihre braunen Augen schaute.


      »Es gibt nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten, Ves«, sagte er. »Wenn Abeloth uns nicht umbringen konnte, dann hat Schiff erst recht keine Chance dazu.«


      Vestara nickte und zwang sich zu einem Lächeln. »Das weiß ich.« Sie trat zurück, ehe sie mit ihren Fingern zum Eingang des Schiffs winkte. »Jetzt geh. Ich hoffe, dass dein Vater wieder in Ordnung kommt.«


      »Danke«, sagte Ben. »Wir sehen uns in ein paar Minuten.« Er drehte sich um, und sobald Jaina zur Seite getreten war, ging er an Bord der Pinasse.


      Die Erwachen war ein typisches Angriffsschiff für Elite-Einsatzkräfte, kompakt und vollgestopft mit Spezialausrüstung – vieles davon von den Treffern, die die Außenhülle durchschlagen hatten, verbeult, versengt und zertrümmert. Das Cockpit befand sich linker Hand, hinter einer Durastahlluke und einem geöffneten Irisblendenschott.


      Jaina wies einen schmalen Gang hinunter, der zum Heck des Schiffs führte. »Die Medistation ist an achtern.« Sie drückte einige Knöpfe auf einem an der Innenhülle angebrachten Kontrollfeld, und die Einstiegsrampe fuhr in die Höhe. »Ich bin gleich wieder da.«


      Ben runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«, fragte er. »Ich sagte dir doch, dass …«


      »Mit einer offenen Luke kann ich die Hüllenintegrität nicht überprüfen«, unterbrach Jaina, die ihm einen Blick zuwarf, in dem sich Mitgefühl und Ungeduld die Waage hielten. »Und deine Freundin kommt schon klar. Du solltest dir lieber Sorgen um Luke Skywalker machen.«


      Jainas schroffes Verhalten verriet Ben, dass sie nicht vollkommen aufrichtig zu ihm war, doch gegen die Notwendigkeit eines Hüllenintegritätstests ließ sich nur schwerlich etwas einwenden. Er musterte sie einen Moment lang, um dahinterzukommen, warum sie sich so sonderbar benahm – und was sie ihm nicht sagte. Schließlich entschied er, dass das, was auch immer sie vor ihm verbarg, warten konnte, bis er seinen Vater gesehen hatte.


      »In Ordnung, aber denk nicht mal daran, ohne Vestara zu starten«, sagte er, während er den Gang entlangging. »Wäre sie nicht gewesen …«


      »Keine Sorge, Ben«, unterbrach Jaina ihn. »Das Letzte, was ich vorhabe, ist, Vestara Khai auf diesem Planeten zurückzulassen.«


      Ben ignorierte den scharfen Tonfall und ging weiter zur Medistation. Der schwere Geruch nach Antiseptikum und Bacta-Salbe verriet ihm, dass sich sein Vater in schlechter Verfassung befand. Er streckte seine Machtsinne aus, bemüht, einen gewissen Eindruck vom Zustand seines Vaters zu bekommen, und fühlte die gleichgültige Präsenz eines nicht empfindungsfähigen Wesens – oder eines Jedi, der so tief in eine Heiltrance versunken war, dass er im Koma zu liegen schien.


      Ben nahm einen beruhigenden Atemzug, ehe er durch das Schott in die mit zehn Kojen ausgestattete Medistation trat. Als Leerenspringer-Einsatzschiff war die Pinasse sowohl für den Kampf als auch für die Folgen davon ausgerüstet. Sein Vater lag angeschnallt in einer Koje an der Rückwand der Kabine. Ein Beatmungsschlauch steckte in seiner Kehle, und Arme, Hals und Beine waren mit einem halben Dutzend Infusionskanülen versehen. Ein großer Verband bedeckte die rechte Seite seiner Brust, und obgleich seine Haut nicht trocken oder schuppig war, hatte sie die Farbe von Asche angenommen. Was Jaina in Bezug auf Vestara auch immer denken mochte, was Bens Vater anging, sagte sie die Wahrheit. Luke Skywalker war dem Tode nahe.


      Mit einem Mal bildete sich in seinem Innern ein hohler Schmerz, und schlagartig zog sich Bens Blickfeld zusammen und wurde dann vollkommen schwarz. Einen Moment lang dachte er, er würde ohnmächtig werden, doch er verspürte weder Schwindel noch Übelkeit, die darauf hingedeutet hätten, dass seine plötzliche Benommenheit einer Gehirnerschütterung geschuldet war. Er stützte sich mit einer Hand an der Schottlaibung ab, stand da und wartete darauf, dass sein Sehvermögen zurückkehrte.


      Stattdessen tauchten in der Dunkelheit Sterne und Raumnebel auf, die mit extremer Geschwindigkeit auf ihn zurasten, jedoch ohne bemerkbare Rotverschiebung und ohne beim Näherkommen auseinanderzudriften. Er fing an, sich beklommen und desorientiert zu fühlen, als würde er durch eine Galaxis reisen, die vollkommen anders war als jene, die seine Eltern gekannt hatten. Er sah das funkelnde goldene Rund von Coruscant, mit Flecken flackernder roter Flammen und ziehenden schwarzen Rauchwolken gesprenkelt, und jenseits davon lauerte eine Legion dunkler Umrisse, die von einer schattenumhüllten Welt emporstiegen und quer durch die Galaxis ausschwärmten, um auf eine wesentlich kleinere Streitmacht leuchtender Formen zu treffen.


      Er sah zwei winzige körperlose Augen, die durch die Finsternis trieben und flüchtige Fetzen umhertreibenden Gases und lose Staubpartikel sammelten, um sich in ihrer endlosen Geduld in den Stoff zu hüllen, aus dem kalte Materie bestand.


      Und Ben sah seine Cousine Allana, ein junges Mädchen, das im Schneidersitz vor einem weißen Thron saß und mit ihrem Nexu spielte, während ein kleiner Kreis von Jedi am Fuße des Podiums einen verzweifelten Kampf focht, um einen endlosen Ansturm von Gegnern abzuwehren. Darunter waren dunkle Gestalten, juwelengeschmückte Frauen und gehörnte Fremdweltler, und immer wieder tauchte ein grauer Tentakel auf den Stufen des Podiums auf und versuchte, sich unbemerkt vorbeizuschlängeln, bevor ein Lichtschwert herabsauste, um ihn in die Dunkelheit zurückschliddern zu lassen.


      Was Ben hingegen nicht sah, war sein Vater, und dass Luke nicht hier war, jagte ihm mehr Angst ein als alles andere, das sich seinem erstaunten Blick dargeboten hatte. Angesichts einer Zukunft, die gefahrvoller war, als er sich auch nur vorzustellen vermochte, würde der Orden die Führung durch seinen Großmeister dringender denn je zuvor brauchen. Aber auch Luke Skywalker war nur ein Sterblicher. Selbst, wenn es noch nicht heute so weit war, würde irgendwann in nicht allzu ferner Zeit der Moment kommen, in dem er und die anderen älteren Meister nicht mehr da waren, um die Jedi anzuführen, in dem die Bürde der Führerschaft an Jaina Solo und ihre Generation fiel. Dieser Wandel war unvermeidlich, und in Anbetracht der neuen Gefahren, mit denen sich die Jedi jetzt konfrontiert sahen, vielleicht sogar vorteilhaft, um eine neue Denkweise einzuführen.


      Allerdings bedeutete das nicht, dass Ben bereit war, zur Waise zu werden. Ob nun Jedi-Ritter oder nicht, er brauchte seinen Vater immer noch, und ganz gleich, was die Macht ihm auch zeigte, er würde kämpfen, um dafür zu sorgen, dass Luke Skywalker so lange wie irgend möglich am Leben blieb. Er ließ die Schottlaibung los und trat in die Dunkelheit seiner Vision, und dann fand er sich plötzlich in der Kabine auf der Medistation der Böses Erwachen wieder und starrte ins totenschädelartige Antlitz eines Medidroiden, der sich gerade in sein Blickfeld bewegt hatte.


      Der Droide fuhr eine Hand aus, in der er eine OP-Maske hielt. »Legen Sie das an«, sagte er. Sein forscher, ernster Ton wies darauf hin, dass es sich dabei vermutlich um die Standardausführung von Leerenspringer-Droiden handelte, immerhin hatte Ben genügend Zeit in der Gesellschaft von Elitesoldaten zugebracht, um zu wissen, dass sie ihre Kommunikation gern kurz und knapp hielten. »Legen Sie sich dann auf den Untersuchungstisch, mit dem Gesicht zur Rückwand.«


      »Erst will ich den anderen Patienten sehen.« Ben hakte die Halteschlaufen der Maske hinter die Ohren und fragte: »Wie ist sein Zustand?«


      »Ernst«, gab der Droide zurück. »Unerklärbares Koma, unklassifizierte, rasch um sich greifende Infektion und massives Brusttrauma – aufgrund des Verlusts der zweiten Thorakalrippe und des rechten Hauptlungenlappens.«


      Ben runzelte die Stirn. »Ein Trauma wegen des Verlusts einer Rippe und eines Lungenlappens?«, fragte er. »Ist der Verlust von Körperteilen nicht für gewöhnlich die Folge eines Traumas, nicht die Ursache?«


      Der Droide richtete seine glänzenden Fotorezeptoren auf Ben. »Sind Sie Arzt, Soldat?«


      »Ich wurde in Feldmedizin unterwiesen«, entgegnete Ben.


      »Und das qualifiziert Sie dazu, die Diagnose eines Medidroiden infrage zu stellen?«


      »Absolut nicht«, sagte Ben. Er war es nicht gewöhnt, mit dieser Art von Droiden umzugehen, aber er wusste genug über die Vorschriften von Elite-Streitkräften, dass ihm klar war, dass er nichts von dem Droiden erfahren würde, wenn er jetzt einen Rückzieher machte. »Allerdings bin ich sehr wohl qualifiziert zu erkennen, wenn etwas keinen Sinn ergibt.«


      »Ich habe nicht behauptet, dass die Verletzung einen Sinn ergibt.« Der Droide trat zurück, um für Ben den Weg zu seinem Vater freizumachen. »Die Ursache der Verletzung scheint die spontane Entnahme des Lungenlappens zu sein. Auf die Hauptursache hingegen habe ich keinerlei Hinweise gefunden.«


      »Keine Schrapnellwunden oder innere Verbrennungen?«, fragte Ben.


      »Hätte ich eins von beidem entdeckt, hätte ich wohl kaum von einer ›spontanen Entnahme‹ gesprochen.« Der Droide trat beiseite. »Sie dürfen mit dem Patienten reden, aber fassen Sie sich kurz. Sie bedürfen ebenfalls medizinischer Versorgung.«


      Ben ging zu der Koje hinüber, und seine Besorgnis wuchs mit jedem Schritt. Selbst mit den Klebestreifen über den Lidern war offensichtlich, dass die Augen seines Vaters tief eingesunken waren – tatsächlich wirkten die Höhlen leer. Und sein Brustverband war mit runden Flecken gelben und grünen Wundsekrets gesprenkelt, was darauf hinwies, dass die Infektion, von der der Droide gesprochen hatte, wesentlich schlimmer war als jede gewöhnliche Komplikation. Am beunruhigendsten jedoch war die faustgroße Vertiefung in der Mitte des Verbandes. Es sah aus, als wäre sein Vater vom Schuss einer Blasterkanone getroffen worden, und Ben hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was sich jenseits der Schatten zugetragen haben mochte, um einem physischen Leib eine solche Verletzung zuzufügen. Er umklammerte die gekrümmten Finger der Hand seines Vaters, während er gleichzeitig seine Machtsinne nach ihm ausstreckte.


      »Hey, Dad. Danke, dass du uns gesucht hast«, sagte Ben. Es war allgemein bekannt, dass viele Komapatienten einen sprechen hören konnten, deshalb versuchte Ben, seine Furcht aus der Stimme herauszuhalten. »Ich weiß nicht, was jenseits der Schatten passiert ist, aber vermutlich hat es uns das Leben gerettet. Vestara und …«


      Schlagartig krampfte sich die Hand seines Vaters so fest zusammen, dass Ben glaubte, seine Finger würden brechen.


      »Dad?«


      Der Griff seines Vaters wurde schwächer, ohne jedoch vollends zu erschlaffen.


      »Dad, bist du wach?«


      Der Medidroide trat an den Fuß der Koje und stöpselte sich in die Datenbuchse ein.


      »Es tut mir leid, Soldat. Die Hirnaktivität des Patienten ist nach wie vor minimal.«


      »Er hat meine Hand gedrückt«, sagte Ben. »Um genau zu sein, drückt er sie noch immer.«


      »Das ist lediglich ein motorischer Reflex«, erklärte der Droide. »Bei diesem Maß an Gehirninaktivität …«


      »Mir ist es gleich, was deine Scanner sagen«, unterbrach Ben. »Dieser Mann ist ein Jedi-Großmeister. Er besitzt Fähigkeiten, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


      Der Medidroide richtete seine runden, glänzenden Fotorezeptoren auf Ben und stieß den Kopf vor. »Alternative Medizin ist eine Narretei der geistig Schwachen, Soldat.«


      »Jedi-Ritter sind nicht geistig schwach«, sagte Jaina, die in die Kabine trat. »Und die Macht fällt schwerlich unter ›alternative Medizin‹. Ist das klar?« Sie zeigte mit dem Finger auf den Droiden, der zu seiner primären Schnittstellenbuchse im vorderen Bereich der Kabine zurückschwebte. Ein steter Strom statischen Rauschens drang aus seinem Vokabulator, doch Jaina ignorierte sowohl sein Geplapper als auch die unaufrichtige Entschuldigung, mit der der Droide aufwartete, sobald seine Füße wieder das Deck berührten. Stattdessen kam sie zu Ben herüber und blieb neben ihm stehen. »Luke hat deine Hand gedrückt?«


      »Ja, hat er«, bestätigte Ben. »Momentan tut er das zwar nicht, aber er hat sie definitiv gedrückt. Er fing damit an, als ich zu ihm sprach.«


      »Als du Vestara erwähnt hast?«


      Sobald sie Vestaras Namen sagte, schloss sich die Hand seines Vaters erneut um Bens.


      Ben drehte sich um, um Jaina zu mustern. »Was geht hier vor?«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass er dir etwas zu sagen versucht.«


      »Und das wäre?«, fragte Ben. »Wenn du mir sagen willst, dass man ihr nicht trauen kann, dann vergiss es.«


      Jainas Augen blieben hart. »Ich glaube nicht, dass ich dir irgendetwas sagen muss, Ben. Ich denke, du weißt bereits Bescheid.«


      Ben schüttelte den Kopf. »Was ich weiß, ist, dass Vestara ihr Leben riskiert hat, um mich vor Abeloth zu retten.« Seinen Worten zum Trotz konnte er nicht umhin, sich daran zu erinnern, wie bereitwillig sie vom Quell der Kraft getrunken hatte und wie sie das mit der Behauptung gerechtfertigt hatte, dass es der einzige Weg sei, um Abeloth zu besiegen. »Sie kann keine Sith mehr sein. Ihr eigenes Volk hat sie Abeloth überlassen … zusammen mit mir.«


      Jaina breitete die Hände aus. »Ich kann dir dafür keine Erklärung liefern«, sagte sie. »Aber es gibt da etwas, das du über die Schlacht im Tempel wissen musst.«


      Bens Herz wurde schwer, doch er schüttelte weiterhin den Kopf. »Nein … Den Hinterhalt in der Wasseraufbereitungsanlage kannst du unmöglich ihr anlasten«, sagte er. »Sie kannte den Plan ja nicht einmal, bevor unsere Kapsel in der Röhre war.«


      »Das ist ein ausgezeichnetes Argument«, gab Jaina zu. »Und sie war auch nicht diejenige, die den Sith verraten hat, wo wir reinkommen würden. Das war Abeloth.«


      »Abeloth?«


      Jaina nickte. »Wynn Dorvan hat diesbezüglich Licht ins Dunkel gebracht«, erklärte sie. »Er war eine Weile Abeloths Gefangener, und er sagte, sie könne in die Zukunft sehen. Wir denken, dass sie vermutlich flussgewandelt ist.«


      Ben überkam ein Anflug von Hoffnung. »Siehst du? Wenn Vestara nicht …« Er wurde von einem grässlichen, würgenden Geräusch aus der Koje neben sich unterbrochen, und der Griff seines Vaters wurde so fest, dass Bens Fingerknöchel knackten. Er blickte hinunter, um zu sehen, wie sich die Augenlider seines Vaters flatternd öffneten und sich sein Mund bewegte, als er um den Beatmungsschlauch herum zu sprechen versuchte. »Er ist wach!«


      Ben sah sich nach dem Medidroiden um und sah ihn herbeieilen, seinen Schnittstellenarm bereits nach der Datenbuchse der Koje ausgestreckt. Sein Vater stieß einen weiteren Würgelaut aus, und diesmal wurde deutlich, dass er ein einzelnes Wort zu sagen versuchte. Die ersten Geräusche waren zu feucht und zu guttural, um sie zu verstehen, aber die letzte Silbe klang wie ih.


      Ben beugte sich über die Koje und sagte: »Ganz ruhig, Dad. Der Medidroide entfernt gleich den Beatmungsschlauch, und dann kannst du meinetwegen den ganzen Tag lang quasseln.«


      »Selbst, wenn er wieder zu Bewusstsein käme, wäre das mit seinen angeschlagenen Stimmbändern kaum möglich.« Der Droide beließ den Schnittstellenarm in der Datenbuchse und drehte den Kopf, um Ben anzusehen. »Die Hirnaktivität ist nach wie vor minimal. Ich fürchte, er hat lediglich versucht zu schlucken.«


      »Blödsinn – sieh her«, sagte Ben, ohne den Blick von seinem Vater anzuwenden. »Vestara.«


      Wieder verstärkte sein Vater den Griff und stieß einen grässlichen Würgelaut aus.


      »Etwas Derartiges habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte der Droide. »Der Patient liegt zwar weiterhin im Koma, doch der Name scheint eine primitive Angstreaktion auszulösen.«


      Ben runzelte die Stirn. »Eine Angstreaktion?«


      »Er hat Angst um dich, Ben«, sagte Jaina. »Ich glaube, ich weiß, was er dir zu sagen versucht.«


      Ben drehte sich um und starrte sie finster an. »Also, gut, Jaina. Seit du gelandet bist, behandelst du Vestara, als wäre sie die Brut von Palpatine. Was auch immer du für ein Problem mit ihr hast, es wird Zeit, damit rauszurücken.«


      Jainas Miene wurde weicher, und das war der Moment, in dem Ben wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Seine Cousine war nicht unbedingt für ihr Mitgefühl bekannt, was bedeutete, dass die Sache übel sein musste.


      Jaina sah ihm direkt in die Augen und sprach mit leiser, beinahe entschuldigender Stimme. »Nach deiner Gefangennahme wurde Vestara mit einer Gruppe von Sith im Tempel gesehen.«


      »Natürlich. Sie war eine Sith-Gefangene«, sagte Ben bedächtig.


      »Sie war keine Gefangene«, sagte Jaina sanft. »Es war ein Angriff aus dem Hinterhalt, den Vestara angeführt hat.«


      Jetzt verstand Ben, warum Jaina so vorsichtig war. Sie versuchte ihm etwas einzureden, das einfach nicht wahr sein konnte. Er wollte ihr sagen, dass irgendjemand das, was sie gesehen hatte, falsch gedeutet hatte, doch der Griff seines Vaters war so fest geworden, dass Ben fürchtete, in seiner Hand würde jeden Moment ein Knochen brechen. Allmählich beschlich ihn ein ganz mieses Gefühl … das sich immer schwerer ignorieren ließ. »Und du bist dir sicher, dass es Vestara war?«, fragte Ben. »Dass sie tatsächlich zu den Sith gehört hat?«


      Jaina nickte widerstrebend. »Meine Eltern haben es mir erzählt«, sagte sie. »Sie haben via HoloNet Verbindung zu uns aufgenommen, unmittelbar bevor wir in den Schlund eintraten.«


      Ben verließ aller Mut. Mit jedem Wort, das Jaina sprach, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Behauptungen der Wahrheit entsprachen. »Was hatten Tante Leia und Onkel Han damit zu tun?«


      »Sie waren diejenigen, die von den Sith überfallen wurden – und sie haben beide gesehen, dass Vestara den Angriff geleitet hat«, erklärte Jaina. »Der Falke hat in der Verladebucht aufgesetzt, in der der Evakuierungstunnel endet. Dort wartete Vestara bereits mit ein paar Dutzend Sith. Sie setzte den Falken mit einem Thermaldetonator außer Gefecht, während der Rest ihres Teams angriff. Dad ist absolut sicher, dass sie es war.«


      Ben war zu geschockt, um sich zu fragen, woher Vestara gewusst haben könnte, wo sich die Solos wann aufhalten würden oder warum sich der Falke überhaupt auf Coruscant befand, wo er doch eigentlich Schüler nach Shedu Maad transportieren sollte. Die Solos waren zu unvoreingenommen, um einen solchen Vorwurf zu erheben, ohne sich vollkommen sicher zu sein, was sie gesehen hatten, und er war nicht so töricht zu glauben, dass sie diesbezüglich logen. Die schlichte Wahrheit war, dass Vestara Khai einen Angriff auf die Solos angeführt hatte. Die hässliche Wahrheit war, dass Ben zugelassen hatte, dass es dazu kam, weil er sich von Vestara zum Narren hatte halten lassen.


      Nach einem Moment befreite Ben seine Hand aus dem zermalmenden Griff seines Vaters und massierte seinen Unterarm. »Danke für die Warnung, Dad. Ich verstehe.« Er wandte sich ab und kämpfte darum, dass ihm keine Tränen in die Augen stiegen. »Dann ist Vestara Khai also eine Sith. Und das war nie anders.«


      »Ich fürchte, ja«, sagte Jaina. »Es tut mir leid, Ben.«


      »Das muss es nicht«, versicherte Ben, beinahe verärgert. Er verdiente ihr Mitgefühl nicht – nicht, nachdem er Vestara einen so umfassenden Einblick in den Jedi-Orden verschafft hatte. »Sind sonst alle in Ordnung?«


      Jainas Stimme klang betrübt. »Mom und Dad geht es gut«, sagte sie. »Aber Bazel Warv starb bei dem Angriff.«


      Bens Entsetzen wurde kalt und bitter. Er begriff nicht, wie er so blind für Vestaras Betrug sein konnte, wie er so lange glauben konnte, dass die Hoffnung darauf bestand, sie zu erlösen – wie er nur glauben konnte, dass irgendein Kind, das von den Sith großgezogen worden war, der Dunklen Seite jemals den Rücken kehren würde. Bens Kinn sank auf die Brust. »Das ist alles meine Schuld«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass sie mich so zum Narren gehalten hat – oder dass ich dumm genug war zu glauben, sie würde mich wirklich lieben.«


      Jaina legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sei nicht so hart zu dir selbst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Vestara dich tatsächlich liebt. Anders wäre es ihr gar nicht möglich gewesen, dich lange genug an der Nase herumzuführen, um diese Sache durchzuziehen.«


      Ben schaute verwirrt auf. »Wie kommst du darauf?«


      »Ben, du bist ein ausgesprochen sensibler junger Mann, und die Macht ist so stark in dir wie in deinem Vater«, sagte Jaina. »Denkst du nicht, dass es dir aufgefallen wäre, wenn sie bezüglich ihrer Gefühle gelogen hätte?«


      Ben ließ sich die Frage einen Moment lang durch den Kopf gehen, ehe er schließlich das wahre Ausmaß von Vestaras Verrat zu begreifen begann. »Du hast recht«, sagte er. »Sie liebt mich. Es spielt bloß keine Rolle.«


      »Das ist nun einmal das Wesen der Sith – sie zehren von der Kraft ihrer Emotionen, um zu bekommen, was sie wollen.«


      Jaina nahm ihre Hand von Bens Schulter, und er konnte spüren, wie sie die Stärke dafür sammelte, ihm noch etwas anderes zu sagen – etwas, von dem sie glaubte, dass es ihn völlig am Boden zerstören würde. »Raus damit«, sagte Ben. »Erzähl mir den Rest.«


      »Ich wünschte, das müsste ich nicht tun, aber du musst es wissen«, sagte Jaina. »Bei diesem Hinterhalt, den Vestara angeführt hat … da waren sie hinter Allana her. Die Sith wissen, wer sie ist.«


      Vestara hielt sich im Dschungel verborgen, ließ ihren Blick über den Hof schweifen und fühlte sich sorgenschwer, nutzlos und allein, während sie im Stillen nach Schiff rief. Sie wusste nicht, ob Schiff zerstört worden war oder immer noch irgendwie unter Abeloths Einfluss stand, weil er nicht antwortete, doch sein Schweigen sorgte dafür, dass Vestara Mühe hatte, sich vorzustellen, dass ihre gegenwärtige Situation mit etwas anderem endete, als damit, dass sie getötet, eingesperrt oder – vom Rest der Galaxis abgeschnitten – hier zurückgelassen wurde.


      Jaina Solo wusste, was sich im Innern des Jedi-Tempels zugetragen hatte. Das erklärte, warum sie sich so bemüht hatte, dafür zu sorgen, dass Ben allein an Bord der Pinasse ging – und warum sie Vestara den Zutritt verwehrt hatte. Vermutlich hielt sie Vestara für eine Sith-Attentäterin und glaubte, Luke Skywalker sei ihr nächstes Ziel. Inzwischen war Ben vermutlich derselben Ansicht.


      Es zerriss Vestara innerlich, sich vorzustellen, wie Ben auf diese Anschuldigung reagiert haben mochte – sich den Zorn und den Hass auszumalen, den er jetzt für sie empfinden musste –, doch sie war klug genug, um zu wissen, dass sie die Sache nicht abstreiten und auch nicht versuchen konnte, sich aus dem Schlamassel rauszureden. Selbst, wenn die beiden Jedi bereit gewesen wären, ihr zuzuhören, würde keine Ausrede in der Galaxis genügen, dass sie ihr einen Anschlag auf Allana Solo verziehen. Ihr Orden gründete sich auf närrischem Idealismus und der Großmütigkeit von Selbstaufopferung, sodass selbst eine aufrichtige Erklärung – dass Vestara Allanas wahre Identität nur preisgegeben hatte, um ihr eigenes Leben zu retten – ihre Verachtung bloß noch steigern würde.


      Und damit blieben Vestara nur drei Möglichkeiten: in den Dschungel zu fliehen und den Rest ihres Lebens allein und gestrandet auf diesem Planeten zu verbringen; sich zu ergeben und darauf zu hoffen, dass es ihr irgendwann im Laufe des nächsten Jahrzehnts gelingen würde, den Jedi zu entkommen; oder den Versuch zu unternehmen, die ramponierte Pinasse zu stehlen. Zwar ließen sich alle drei Optionen bloß als verzweifelt umschreiben, aber sie tendierte dennoch zur dritten Möglichkeit. Nach dem Gefecht gegen Abeloth befand sie sich nicht unbedingt in bester Verfassung, um zu kämpfen, und um die Pinasse unter ihre Kontrolle zu bringen, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als Ben und seine Schwert-der-Jedi-Cousine zu töten. Allerdings war Vestara, nachdem Jaina die Einstiegsrampe der Pinasse hochgefahren hatte, als Erstes zum Quell der Kraft zurückgekehrt, um ihr Lichtschwert und das Parang aus dem Körper der Keshiri zu ziehen, die Abeloth benutzt hatte, also war sie zumindest bewaffnet.


      Und abgesehen davon ergeben Sith sich nicht. Die Stimme war kratzig, leise und vertraut, und Vestara vernahm sie allein in ihrem Geiste. Sith kämpfen, und wenn sie erkennen, dass sie sterben müssen, sterben sie niemals allein.


      Schlagartig wurde Vestara leichter ums Herz. »Schiff?« Sie blickte zum Himmel hinauf und sah bloß die grünstichigen Wolken dieser seltsamen Welt. Dann sprach sie nur in ihren Gedanken: Bist du das?


      So wahr ich bin, gab Schiff zurück. Und ich stehe ganz zu Euren Diensten, meine Herrin.


      Dann ist Abeloth also tatsächlich tot?, fragte Vestara.


      In dem Maße, in dem das möglich ist, ja.


      »In dem Maße, in dem das möglich ist?«, wiederholte Vestara. In ihrer Beunruhigung sprach sie laut. »Was soll das heißen?«


      Bloß, dass es einige Dinge gibt, die die Macht uns gegenüber nicht preisgibt, Lady Khai. Unter den fernen Wolken wurde ein dunkler Fleck sichtbar, der zu ihr herabzuschweben begann. Und dass es uns endlich möglich ist, zu den Unseren zurückzukehren.


      Von der ramponierten Pinasse weiter unten drang ein gedämpftes Tschunk herüber, und die Einstiegsrampe glitt nach unten. Ein schrecklicher Stich des Verlusts durchfuhr Vestara, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollkommen hoffnungslos. Sie hatte nicht bloß Bens Liebe verloren, sondern ebenso ihr Zuhause, ihr Volk und ihre Identität. Was auch immer die Zukunft fortan für sie bereithalten mochte, sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es ihr möglich sein sollte, je wieder eine Sith zu sein. Sie stand auf und zog sich tiefer in den Dschungel zurück, um bloß stehen zu bleiben, wenn es schwierig wurde, die Meditationssphäre durch die dichte Vegetation auszumachen.


      Ich fliege mit dir, entgegnete Vestara. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob die Unseren mich überhaupt wollen. Dafür habe ich zu viele von ihnen getötet.


      Lady Khai, denkt Ihr wirklich, dass die Angehörigen des Vergessenen Stammes die einzigen Sith in der Galaxis sind?, fragte Schiff. Es gibt noch andere – die Euch brauchen.


      »Andere Sith?« Schlagartig war Vestara ein wenig optimistischer zumute. »Sith, die mich willkommen heißen würden?«


      Sith, die Euch brauchen, wiederholte Schiff. Ihr habt Zeit mit den Skywalkers verbracht – viel Zeit. Ihr solltet Euch vor Augen führen, von welch ungeheurem Wert das ist.


      Vestaras Optimismus wurde zu Zuversicht – ja, sogar zu Stolz. Sie hatte etwas vollbracht, das kein anderer Sith in der Galaxis geschafft hätte. Sie hatte fast ein Jahr lang mit Luke und Ben Skywalker zusammengelebt und – bis jetzt – überlebt, um daraus ihren Nutzen zu ziehen.


      Dann solltest du dich besser beeilen, erklärte sie Schiff. Die Rampe der Pinasse schlug wieder auf die Pflastersteine des Hofs, und sie fügte hinzu: Ben und Jaina kommen jetzt, um mich zu holen.


      Ich bin in zwei Minuten und zehn Sekunden bei Euch, sagte Schiff. Gewiss ist eine Sith-Lady imstande, sie so lange hinzuhalten.


      Eine Sith-Lady? Vestara war mehr verwirrt als aufgeregt, da sie noch nie etwas von einer Sith-Lady unter zwanzig gehört hatte – ja, nicht einmal von einer unter dreißig. Ich bin gewiss keine Lady. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon dazu bereit bin.


      Wenn ich sage, dass Ihr eine Sith-Lady seid, dann seid Ihr das, Lady Khai, entgegnete Schiff. Und ich sage Euch dies jetzt. Zwei Minuten.


      Vestara wusste nicht recht, ob sie begeistert oder verängstigt sein sollte, da es ebenso viele Gefahren wie Privilegien mit sich brachte, eine Sith-Lady zu sein. Allerdings hatte Schiffs Erklärung keinen Raum für Zweifel gelassen. Und warum hätte dem auch so sein sollen? Immerhin hatte Vestara monatelang den berühmten Luke Skywalker hinters Licht geführt. Sie hatte einen Sith-Lord erschlagen und die entscheidende Rolle bei der Vernichtung von Abeloth höchstpersönlich gespielt. Und – was am wichtigsten war – sie hatte die Identität der Jedi-Königin entdeckt.


      Vielleicht war Vestara doch dazu bereit, den Titel einer Sith-Lady zu tragen. Vielleicht hatte sie sich dieses Recht sogar verdient.


      Ben und Jaina tauchten am oberen Ende der Einstiegrampe der Pinasse auf und runzelten misstrauisch die Stirn, als sie den Hof nach Vestara absuchten. Ben trug noch immer seine blutdurchtränkte Robe, und Jaina hatte ihren Kampfanzug an. Keiner von ihnen schien eine Waffe in Händen zu halten – zumindest keine, die Vestara durch die Vegetation hindurch ausmachen konnte.


      »Vestara? Wo bist du?«, rief Ben. Sie fühlte, wie er in der Macht nach ihr suchte, ehe er fast augenblicklich in ihre Richtung sah. »Komm raus!«


      Als ihr klar wurde, dass ihre beste Chance darauf, sich zwei Minuten gegen Ben und Jaina zu behaupten, darin bestand, mit ihnen zu reden, anstatt gegen sie zu kämpfen, verbarg Vestara ihre Waffen unter dem Gewand. Dann stand sie auf und trat näher an den Abhang heran, der in den Hof hinabführte. »Hier oben!«, rief sie. »Tut mir leid!«


      Die Blicke beider Jedi wanderten zu dem Vorsprung empor, auf dem sie stand. Sie stiegen rasch die Rampe in den Hof hinab und gingen auseinander.


      Ben musterte sie einen Moment lang und fragte dann: »Was treibst du da oben, Ves?«


      Seine Stimme klang so beiläufig, dass Vestara den Schluss, zu dem sie zuvor gelangt war, beinahe anzweifelte. Allerdings entfernte Jaina sich weiterhin in einem Bogen von der Pinasse, in dem Versuch, sich für einen Flankenangriff in Stellung zu bringen, und jetzt konnte Vestara erkennen, dass Bens linke Hand leicht gekrümmt war, als habe er etwas im Ärmel, das in seine Finger fallen würde, sobald er das Handgelenk streckte.


      Vestara zuckte die Schultern. »Mich verstecken, offenkundig.« Ihr Blick glitt zu Jaina, die rasch stehen blieb und eine Hand in ihre Hüfte stemmte. »Falls Schiff tatsächlich hier in der Nähe ist, will ich nicht, dass er mich sieht.«


      »Oh ja, gute Idee«, sagte Ben. »Aber wir können jetzt verschwinden. Komm runter.«


      Vestara blieb, wo sie war, ohne ihren Blick von Jaina abzuwenden. »Hast du bei Ben bereits einen Schädelscan durchgeführt?«


      Jaina nickte. »Ihm geht’s gut.« Sie verharrte, wo sie war, und jetzt ging Ben in die entgegengesetzte Richtung, um Vestara zu umkreisen. »Allerdings kann man das von Großmeister Skywalker nicht unbedingt behaupten. Wir müssen hier weg.«


      »Du hast bereits einen Schädelscan und die Reparaturen durchgeführt?«, fragte Vestara bemüht, bewundernd zu klingen. »Du bist ja wirklich flott.«


      Jaina kniff die Augen zusammen, ehe sie sich weiter Vestaras Flanke näherte. »Der Medidroide hat den Scan gemacht. Kommst du jetzt da runter oder nicht?«


      »Sicher.« Vestara warf verstohlen einen Blick zum Himmel empor und sah einen dunklen Kreis von der Größe einer Faust, der sich über den Kamm hinweg näherte, der jenseits der anderen Seite des Innenhofs aufragte, ehe sie Ben mitten in der Bewegung erstarren ließ, indem sie ihm wieder ihren Blick zuwandte. »Sobald Ben mir gezeigt hat, was er da im Ärmel versteckt.«


      Ben zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Ves.« Er streckte sein Handgelenk, und aus dem Ärmel glitt eine Spritze in seine Hand. »Das ist bloß ein Beruhigungsmittel.«


      »Und wozu sollte ich ein Beruhigungsmittel brauchen?« Vestara tat einen, wie sie hoffte, sehr natürlich wirkenden Schritt zurück in Richtung Dschungel, ehe sie sich der Macht öffnete und kampfbereit machte. »Mache ich vielleicht einen aufgeregten Eindruck auf euch?«


      »Ich fürchte, das ist meine Schuld«, sagte Jaina, ohne stehen zu bleiben. Sie war jetzt fast beim Bogengang angelangt, in Position, um mit einem einzigen Machtsprung zum Angriff überzugehen. »Da sich Luke in so schlechter Verfassung befindet, bin ich nicht in der Stimmung, Risiken einzugehen – und, nun ja, es ist schließlich auch noch nicht sonderlich lange her, seit du eine Sith warst.«


      »Bloß, bis wir aus dem Schlund raus sind, Ves.« Ben fing wieder an, in der entgegengesetzten Richtung um sie herumzugehen. »Das hat nichts zu bedeuten. Vertrau mir.«


      »Ach, Ben.« Vestara spürte einen reißenden Schmerz in ihrem Innern, als wäre ihr das Herz im wahrsten Sinne des Wortes aus der Brust gerissen worden. »Warum musstet du das jetzt sagen?« Sie riss die Hand hoch und verpasste ihm einen Machtblitz, der ihn mit in Flammen stehender Robe nach hinten taumeln ließ. Doch da stürzte sich Jaina natürlich bereits längst mit einem Machtsprung auf sie. Vestara wirbelte herum und nahm mit ihrem nächsten Machtblitz die unmittelbarste Bedrohung ins Visier.


      Jaina fing den Blitz mit ihrem Lichtschwert ab und landete oben auf dem Vorsprung, bloß wenige Meter entfernt.


      Springt! Das feurige Knistern eines rasch näher kommenden Vehikels hallte vom Dschungelkamm wider und wurde rasch lauter, als Schiff im Sinkflug auf den Hof zusteuerte. Springt hoch!


      Vestara nutzte die Macht, um sich in einem hohen, Rad schlagenden Bogen über den Hof hinwegzukatapultieren. Jaina wirbelte herum, um ihre Verfolgung aufzunehmen, doch da zuckte bereits eine feuerrote Lichtspur unter Vestara hindurch – eins von Schiffs Steinprojektilen, das sich so schnell bewegte, dass es tatsächlich die Luft in Brand steckte.


      Das Geschoss schlug mit einem ohrenbetäubenden Krachen in den Vorsprung, und Schiff sauste herbei, um Vestara aus der Luft zu fischen. Sie krachte so hart gegen die Rückwand der Passagierkabine, dass ihr die Luft aus der Lunge getrieben wurde, ehe die rasante Beschleunigung sie an Ort und Stelle festnagelte.


      Ich entschuldige mich für den Aufprall, sagte Schiff. Ich habe so weit abgebremst, wie es mir möglich war, ohne Euch zu verfehlen.


      »Das hast du … gut gemacht«, keuchte Vestara, bemüht, wieder zu Atem zu kommen. »Allerdings könntest du jetzt ruhig ein bisschen langsamer machen.«


      Wie Ihr befehlt, Lady Khai. Schiff reduzierte seine Geschwindigkeit so weit, dass Vestara ihre Beine auf den weichen Boden der Passagierkabine schwingen konnte. Ich vertraue darauf, dass Ihr nicht verletzt seid.


      »Ähm … nein.« Vestara ging zur Seite der Kabine hinüber. Sogleich bildete sich vor ihr ein transparenter Bereich, durch den sie auf den Hof hinabblickte, in dem sie und Ben Abeloth vernichtet hatten, ein daumengroßes Oval aus grauem Stein, das rasch in der smaragdgrünen Weite des Dschungels ringsum dahinschmolz. Zu ihrer Bestürzung fühlte sie, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Sie wischte sie unverzüglich fort. »Jedenfalls nicht äußerlich.«


      Schiffs Verwirrung wogte durch die Macht. Dann habt Ihr innere Verletzungen?


      »Nein, nichts dergleichen«, entgegnete Vestara. »Es ist nichts Körperliches.«


      Ah … Ihr leidet wegen des jungen Skywalker.


      Vestara verfolgte, wie das graue Oval zu einem grauen Punkt verkam und schließlich unter der undurchdringlichen Wolkendecke verschwand, ehe sie sich umdrehte und nickte. »Ja, das stimmt«, sagte sie. »Ich habe ihn geliebt.«


      Dann werdet Ihr darüber hinwegkommen, versicherte Schiff ihr. Und sogar daran wachsen.


      »Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Vestara.


      Weil Liebe Schmerz bedeutet, Lady Khai, gab Schiff zurück. Und Schmerz macht Sith stark.

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      Luke öffnete die Augen und sah einen goldenen, gleißenden Schemen – Coruscants Nachtseite, die sich jenseits des Sichtfensters der Medistation ausbreitete. Dass die Medistation ein Fenster hatte, war ein gutes Zeichen. Das bedeutete, dass er sich an Bord eines Schiffs von beträchtlicher Größe befand, höchstwahrscheinlich der Fregatte Rotstern, von der aus Jaina und er in den Schlund aufgebrochen waren. Außerdem bedeutete es, dass Jaina überlebt hatte, um ihn in Sicherheit zu bringen. Sie hatte gegen Schiff gesiegt und mit einiger Gewissheit Abeloths Heimatplaneten erreicht – und das wiederum bedeutete, dass sie Ben gefunden hatte.


      Luke streckte seine Machtsinne aus und war überglücklich, seinen Sohn in nicht allzu weiter Entfernung wahrzunehmen, im vorderen Teil des Schiffs, zusammen mit vielen anderen vertrauten Wesen. Es fühlte sich an, als seien sie in konzentrierte Diskussionen vertieft. Ihre Gedanken waren fokussiert und ihre Stimmung ernst.


      Nach einem Moment knisterte Bens Machtaura vor Freude, und auch die anderen Präsenzen füllten sich mit Aufregung, als sie realisierten, dass Luke erwacht war. Er ließ zu, dass seine eigene Freude sein Wesen ausfüllte, und wurde daraufhin von einem wahren Ansturm von Liebe und Begeisterung überwältigt, der zu ihm zurückströmte. Er konnte Corran und Saba und viele der anderen Meister fühlen, die allesamt beinahe vor Erleichterung und Euphorie platzten. Die Tiefe ihrer Gefühle war so rein und stark, dass er nicht so recht wusste, was er davon halten sollte. Er war geehrt und dankbar und auch ein bisschen verwirrt. Er fragte sich, wie lange er wohl bewusstlos gewesen war – und was alles passiert sein mochte, während er heilend daniederlag?


      Die Antwort darauf erhielt Luke einen Moment später, als sich sein Blickfeld schließlich klärte und er sah, was aus Coruscant geworden war. Der Planet war noch immer eine funkelnde Lichtscheibe, doch jetzt zeigten sich hier und dort dunkle Bereiche von Hunderten Kilometern Durchmesser – und Stellen, die karmesinrot flackerten, neben gewaltigen Schwaden von rauchgetrübtem Licht.


      Ein Großteil von Coruscant stand entweder in Flammen oder lag in Trümmern – und das nicht bloß im Umfeld des Gemeinschaftsplatzes, sondern an Tausenden von Orten überall auf dem Planeten. Trotz der verzweifelten Bemühungen des Jedi-Ordens, dafür zu sorgen, dass sich die schlimmsten Kämpfe im Tempel abspielten, hatten die Sith die Schlacht in die ganze Welt hinausgetragen. Und Abeloth … Abeloth hatte die Dunkelheit gebracht.


      Luke schaltete die medizinischen Überwachungsgeräte aus, damit kein Pfleger alarmiert würde, und zog sodann die Infusionskatheter aus dem Arm. Langsam und mit großer Anstrengung stieg er aus dem Bett und streifte eine saubere Robe über, die er zusammengefaltet in einem Schrank neben dem Bett fand. Sein gesamter Körper brannte vor Fieber, und die atrophierte Muskulatur der Beine ließ diese vor Schwäche zittern. Der größte Schmerz schwelte jedoch in seiner Brust, wo er noch immer Abeloths geballten Tentakel spüren konnte – eine leere, krankhafte Hitze, von der er annahm, dass er sie möglicherweise für den Rest seines Lebens nicht mehr loswurde.


      Hinter Luke ertönte das verhaltene Schaben einer sich öffnenden Irisblendenluke, und ein Stiefelpaar marschierte über das Deck auf ihn zu. Er drehte sich um und sah seinen Sohn näher kommen, in einem kurzen, braunen Gewand über Hose und Stiefeln. Die einzigen Spuren seines Kampfs mit Abeloth waren einige verblassende Narben und ein selbstbewusstes Gebaren, das ihn mit einem Mal größer wirken ließ, stärker und weit weniger unschuldig.


      »Warum bist du angezogen?«, wollte Ben wissen und wies auf das leere Bett. »Du gehörst ins Bett!«


      Luke lächelte nur. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, mein Sohn.«


      Er breitete die Arme aus, dann umarmten sie sich und unterhielten sich zwanzig Minuten lang miteinander. Luke erklärte Ben, was jenseits der Schatten passiert war und wie er verletzt wurde, und Ben berichtete ihm, was sich zugetragen hatte, während Luke im Koma lag – besonders von den Schwierigkeiten, die es Leia bereitete, Han davon zu überzeugen, das zerstörte Cockpit des Falken durch ein neues mit moderneren Geräten zu ersetzen. Er listete Verluste und Überlebende auf, beschrieb die Verwüstungen auf Coruscant und entschuldigte sich dafür, von einer Sith-Spionin zum Narren gehalten worden zu sein.


      »Was soll ich dazu sagen? Du hattest von Anfang an recht, was Vestara betraf.« Bens Stimme war voller Selbstvorwürfe. »Sobald ihr klar wurde, dass wir über den Anschlag auf Allana Bescheid wussten, hat sie sich mit Schiff aus dem Staub gemacht.«


      Luke legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Ben, geh nicht zu hart mit dir selbst ins Gericht. Letzten Endes warst du nicht der Einzige, der ihr vertraut hat.« Luke, der als junger Mann selbst auf eine Sith-Spionin hereingefallen war, wusste nur zu gut, wie verraten und gedemütigt sich sein Sohn in diesem Moment fühlen musste. »Das nennt man Erfahrung, und das Wichtigste dabei ist, dass du daraus lernst.«


      »Danke, aber ich hätte sie niemals entkommen lassen dürfen«, sagte Ben. »Sie weiß eine Menge über den Jedi-Orden – was jetzt auch für die Sith gilt.«


      »Wir haben aber auch viel erfahren, Ben.« Luke dachte dabei zwar weniger an die Sith als vielmehr an die Einen und das Gleichgewicht, doch er wollte seinen Sohn nicht damit beunruhigen, so kurze Zeit, nachdem er dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen war, über Machtphilosophie zu sprechen. »Abgesehen davon habe ich das Gefühl, dass sich dir noch mehr als eine Gelegenheit dazu bieten wird, dir Vestara Khai zur Brust zu nehmen.«


      Bens Gesichtsausdruck blieb resolut. »Das hoffe ich«, sagte er. »Weil ich ein verkarkter Trottel war, dass ich ihr geglaubt habe. Und das hasse ich!«


      Luke zog eine Augenbraue hoch. »Junge, anscheinend hast du den Teil verpasst, als ich sagte, dass du letzten Endes nicht der Einzige warst, der ihr vertraut hat.«


      Ben schaute einen Moment lang verwirrt drein, ehe er zusammenzuckte, als ihm klar wurde, dass er den Großmeister des Jedi-Ordens gerade indirekt und gänzlich unabsichtlich als »verkarkten Trottel« bezeichnet hatte. »Ähm, das habe ich nicht so gemeint, Dad.«


      Luke lächelte, bevor er realisierte, dass er in seiner Begeisterung darüber, Ben zu sehen, gar nicht bemerkt hatte, wie schwach er sich allmählich fühlte. Er nahm einen tiefen Atemzug und zwang sich, sich zu voller Größe aufzurichten. »Ich nehme an, ich kann dir diesmal verzeihen, Jedi Skywalker«, sagte Luke. »Jetzt möchte ich, dass du einige Dinge für mich erledigst.«


      Ben drückte die Schultern durch. »Selbstverständlich.«


      »Erstens: Halte die Medidroiden hier raus, bis ich bereit bin, mich von ihnen versorgen zu lassen«, sagte Luke. »Ich muss dringend einige Leute sprechen – und ich habe momentan nicht die Energie, um mich mit Droiden herumzustreiten.«


      »Okay, aber denkst du nicht, du solltest …«


      »Ich kenne meine Grenzen, Jedi Skywalker«, sagte Luke. »Zweitens: Bitte Meisterin Sebatyne darum, ein Team loszuschicken, um Raynar Thul von Thuruht wieder nach Hause zu holen. Zweifellos wird es ihm widerstreben zurückzukommen. Doch jetzt, wo Abeloth vernichtet und die Bewohner von Mortis tot sind, werden die Jedi sich die Chiss nicht dadurch zum Feind machen, dass sie den Killiks dabei helfen, ihre Nester aufzubauen.«


      Ben nickte. »Ich werde Meisterin Sebatyne Bescheid geben, sobald ich diese Kabine verlassen habe«, sagte er. »Sonst noch etwas?«


      »Ich habe Wynn Dorvans Präsenz unter den Meistern wahrgenommen«, sagte Luke. »Dient er noch immer als Staatschef?«


      »Er ist der amtierende Staatschef, ja. Er und der Jedi-Rat haben sich getroffen, um …« Ben zögerte und warf aus dem Sichtfenster einen flüchtigen Blick auf den verheerten Planeten weiter unten. »Nun, der Senat sorgt sich wegen der Situation auf Coruscant – und wegen der Rolle, die die Jedi bei dem gespielt haben, was passiert ist.«


      »Dann bin ich froh, dass sie hier sind«, sagte Luke. »Bitte Staatschef Dorvan, sich den Meistern anzuschließen, wenn sie zu mir kommen. Es gibt da etwas, worüber wir alle reden sollten.«


      »Unverzüglich, Großmeister.« Ben verneigte sich, um den Befehl zu bestätigen, und schaute dann rasch wieder auf. »Aber übertreib es nicht, Dad. Du siehst aus wie etwas, das ein Wampa in seine Höhle geschleift hat.« Ben ging hinaus, ohne eine Erwiderung abzuwarten.


      Luke lächelte dennoch, dankbar für die Sorge seines Sohnes, ehe er sich umwandte, um seinen Blick über die Verwüstungen weiter unten schweifen zu lassen. Zwar ließ sich unmöglich sagen, ob Thuruhts Geschichte über Abeloths Ursprung vollkommen zutraf, doch in jedem Fall schenkte Luke den Jedi-Aufzeichnungen über die Begegnung auf Mortis Glauben – und das bereitete ihm Unbehagen. Die Weigerung seines Vaters, der neue Bewahrer des Gleichgewichts zu werden, hatte eine schreckliche Kette von Ereignissen in Gang gesetzt. Alle drei der Einen waren vernichtet worden, und nun war die Macht aus dem Gleichgewicht.


      Als er das letzte halbe Jahrhundert vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ, hatte Luke durchaus den Eindruck, dass das Chaos in dieser Zeit stetig zugenommen hatte. Überall in der Galaxis erhoben sich starke, dunkle Mächte – Jacen Solo war zu Darth Caedus geworden, die Sith kehrten in Scharen zurück, und Daala war aus dem Schlund aufgetaucht. Boba Fett war jetzt das Oberhaupt einer ganzen Welt voller Söldner, und die imperialen Moffs hatten eine grauenvolle Nanowaffe entwickelt und freigesetzt.


      Die Galaxis war im Begriff, sich vor ihren Augen zur Dunkelheit hin zu neigen, und soweit es Luke betraf, waren die Jedi und ihre Verbündeten die Einzigen, die in der Lage waren, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Wenn sie sich nicht gänzlich dem Licht verschrieben, würde alles verloren sein.


      Ein leises Scharren ertönte, als sich die Luke von Neuem öffnete, und Luke sah, wie seine Nichte eine lange Prozession von Meistern in die Kabine führte. Vollends von ihren Verletzungen genesen, wirkte Jaina gleichermaßen robust wie schön, und sie war von einer inneren Ruhe erfüllt, die Luke zuvor noch nie in ihr gespürt hatte.


      »Es ist schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Großmeister Skywalker«, sagte Jaina, die zu Luke herüberkam und die Arme um ihn schlang. »Wie fühlst du dich?«


      »Ehrlich gestanden ein bisschen schwach, aber es ist ein gutes Gefühl, wieder unter den Lebenden zu weilen.«


      Jaina warf einen raschen Blick zu dem Stuhl neben seinem Bett hinüber und fragte: »Sollen wir uns lieber setzen?«


      Luke schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar, und es gibt da einige Dinge, die ich gern mit dem Rat besprechen würde, bevor ich zu müde dazu werde.«


      In Jainas Augen blitzte Besorgnis auf, doch sie nickte. »Aber übertreib es nicht, in Ordnung?«


      Luke versprach, auf sich achtzugeben, ehe er rasch seine übrigen Besucher begrüßte: Corran Horn, Kyle Katarn, Kyp Durron, die Yuzzem-Meisterin Barratk’l, Cilghal, Octa Ramis – den gesamten Jedi-Rat mit Ausnahme von Kam und Tionne Solusar, die sich noch immer nicht von Shedu Maad gemeldet hatten, und Saba Sebatyne, die sich gleich außerhalb der Kabine befand und Anweisungen gab, um Raynar Thul zurückzuholen.


      Wynn Dorvan war als Letzter an der Reihe. Er wirkte ruhig, wachsam und bemerkenswert gut von der Folter erholt, die er durch die Hände der Sith erfahren hatte. Tatsächlich waren die einzig sichtbaren Folgen der Foltersitzungen seine Augensäcke, die darauf hinwiesen, dass er Schlafstörungen hatte, und die fast schon obsessive Häufigkeit, mit der er den pelzigen Kopf seines Chitliks streichelte, das aus der Brusttasche seines Hemds lugte.


      »Staatschef Dorvan, haben Sie vielen Dank, dass Sie uns Gesellschaft leisten«, sagte Luke und hielt ihm die Hand hin. »Erzählen Sie mir doch als Erstes von der Situation auf Coruscant.«


      Dorvan hörte lange genug auf, sein Chitlik zu verhätscheln, um Lukes Hand zu schütteln. »Die Lage ist schlimm, aber unter Kontrolle«, sagte er. »Die vulkanischen Aktivitäten haben überall auf dem Planeten aufgehört – auch wenn es vermutlich Jahre dauern wird, bis wir auch nur einen groben Überblick über die Schäden in der Unterstadt haben. Das für seismische Aktivitäten zuständige Team hat dort unten bereits über hunderttausend Stellen ausfindig gemacht, die weitere Überprüfungen erfordern, und es ist nicht immer ganz einfach zu bestimmen, ob die Beschädigungen von Magma, einem Terroranschlag oder einem Gebäudeeinsturz herrühren.«


      »Erzählen Sie ihm von den Todeswolken«, warf Kyp Durron ein.


      Dorvans Gesicht wurde grimmig. »In Ordnung«, sagte er. »Noch immer breiten sich Wolken aus Asche, giftigem Gas und toxischem Rauch in der Unterstadt aus. Wir denken, dass die Zahl der Opfer unter den Unterstädtern hoch ist. Luke, es könnten bereits Milliarden sein.«


      Luke überkam ein plötzlicher Anflug von Übelkeit. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wünschte, wir hätten Abeloth aufhalten können, bevor sie Coruscant erreicht hat.«


      »Ich bin einfach nur froh, dass Ihr sie überhaupt aufhalten konntet«, entgegnete Dorvan. »Und offen gestanden bin ich überrascht, dass Euch das gelungen ist. Ich habe nur einiges von dem gesehen, wozu sie fähig war, und …« Dorvan ließ den Satz unvollendet.


      »Wir sind alle froh, dass wir sie los sind.« Luke fühlte einen Schauder des Unbehagens durch die Macht wogen. Er schaute zu Kyp hinüber und sah, dass er seinerseits mit besorgter Miene zu Kyle schaute. Das Herz stieg ihm bis in den Hals, als er fragte: »Wir sind sie doch los, oder?«


      »Soweit wir wissen, ja«, sagte Kyle und bedeutete Luke, sich nicht aufzuregen. »Allerdings liegt uns ein ungewöhnlicher Bericht vor.«


      »Von wem?«, fragte Luke.


      »Von den Jedi-Rittern Arelis und Saar«, erklärte Barratk’l. »Sie waren im Äußeren Rand im Einsatz, um den Sklaven dabei zu helfen, freie Gesellschaften aufzubauen.«


      Luke nickte. »Fahr fort.«


      »Vor drei Tagen wurden sie von einem Tentakel attackiert«, führte Barratk’l aus. »Er materialisierte sich aus der Macht und versuchte, Jedi Saar zu erwürgen. Als Jedi Arelis daraufhin sein Lichtschwert aktivierte, gab der Tentakel Saar frei und griff Arelis an – ehe er sich einfach in Nichts auflöste.«


      »Sothais sagt, dass der Tentakel aussah, als wolle er sie unbedingt angreifen«, fügte Octa Ramis hinzu. »Allerdings konnte er seinen materiellen Zustand einfach nicht länger aufrechterhalten und verschwand wieder in der Macht.«


      Lukes halb verheilte Brustwunde begann zu schmerzen. »Hat es seitdem noch weitere solcher Meldungen gegeben?«


      »Keine«, bestätigte Kyle. »Wir denken, dass das, was noch von Abeloth übrig sein mag, womöglich versucht, in unmittelbarer Nähe der Symbole ihres Hasses körperliche Gestalt anzunehmen.«


      »Ich glaube, ihr habt recht«, sagte Luke. Noch immer konnte er ihren kalten Tentakel spüren, der sich in der Leere seiner Brustwunde wand, ein Phantomschmerz, der ihm ins Gedächtnis rief, dass eine Machtentität niemals gänzlich vernichtet werden konnte – dass sie in hundert oder in hunderttausend Jahren wieder stark genug sein würde, um zurückzukehren. »Wir müssen einen Weg finden, um sie unter Kontrolle zu halten. Sie kehrt vielleicht nicht mehr zu unseren Lebzeiten zurück, aber der Jedi-Orden muss dennoch vorbereitet sein.«


      »Worauf?«, fragte Kyp.


      »Sie zu töten«, entgegnete Luke. Er dachte an die Geschichte über die Reise seines Vaters nach Mortis, an jenen besonderen, von der Macht erfüllten Dolch, der verwendet worden war, um die Tochter und den Vater zu vernichten. »Wir müssen den Mortis-Monolithen finden.«


      »Meister Skywalker, ich hoffe, Ihr verzeiht mir die Frage«, sagte Dorvan. »Aber als Ihr über die Geschichte spracht, die Yoda Euch erzählt hat, sagtet Ihr da nicht, dass der Monolith frei im Raum herumschwebt?«


      »Das stimmt.«


      »Und würde das nicht dafür sorgen, dass es ausgesprochen schwierig sein dürfte, ihn aufzuspüren?«, fragte Dorvan. »Selbst, wenn Ihr die ungefähren Koordinaten kennen würdet …«


      »Was wir nicht tun«, unterbrach Luke.


      Dorvans Gesicht fiel in sich zusammen, als er annähernd die Wahrheit dessen begriff, was Luke gerade gesagt hatte – dass man, wenn es um Abeloth ging, mit allem rechnen musste. Sie mochte vielleicht fürs Erste fort sein, aber eines Tages würde sie zurückkommen – und wenn die Jedi dann nicht bereit waren, würde die Zerstörerin das zu Ende bringen, was sie angefangen hatte.


      Als Luke sah, wie das Entsetzen dieser Erkenntnis über Dorvans Antlitz hinwegspülte, wollte er seine Machtsinne ausstrecken und den gequälten Mann trösten, ihm sagen, dass die Jedi da sein würden, um ihn und Coruscant und die gesamte Galaxis zu beschützen, wenn es so weit war.


      Doch das wäre eine Lüge gewesen. Die Wahrheit war, dass Luke nicht mehr länger zu sagen vermochte, was die Zukunft für sie bereithielt oder ob er und die Jedi den Herausforderungen, die nun vor ihnen lagen, gewachsen sein würden. Alles, was er tun konnte – alles, was irgendein Sterblicher tun konnte –, war, an sich selbst und seine Jedi-Gefährten zu glauben und sein Bestes zu geben. Alles Übrige lag in den Händen der Macht.


      »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Abeloth nicht zurückkehren wird, Staatschef«, sagte Luke schließlich. »Doch die Wahrheit ist, dass ich das nicht kann. Denn ich weiß es schlichtweg nicht. Hätten die Jedi sie beim ersten Mal daran hindern können, nach Coruscant zu kommen, hätten wir es getan. Es tut mir leid, dass wir versagt haben.«


      »Das ist nicht Eure Schuld – oder die des Jedi-Ordens«, sagte Dorvan, der seine Entschuldigung mit einer Handbewegung abtat. »Ich weiß das, selbst wenn der Senat es nicht tut.«


      Jaina trug einen Stuhl heran, um den er nicht gebeten hatte – ein nicht allzu subtiler Hinweis darauf, dass Luke erschöpft wirkte. Luke signalisierte ihr, den Stuhl vor das Sichtfenster zu stellen, beschloss jedoch, noch einige Augenblicke stehen zu bleiben. »Dann gab es also Rumoren wegen unseres Versagens, Coruscant zu beschützen?«


      »Mehr als Rumoren, ja«, knurrte Barratk’l. »Sie haben uns per Abstimmung vom Planeten verbannt!«


      Luke wandte sich, um eine Erklärung ersuchend, an Kyle Katarn, den politisch zweifellos Scharfsinnigsten unter den anwesenden Meistern. »Der Senat hat den Jedi-Orden aufgefordert, Coruscant zu verlassen?«


      Kyle nickte und warf Dorvan einen raschen Blick zu. »Darüber wurden wir gerade von Staatschef Dorvan unterrichtet, als Ihr erwacht seid«, gab Kyle zurück. »Sie müssen jemandem für die Apokalypse die Schuld geben, und der Ausschuss des Inneren Rands war sehr erfolgreich darin, uns die Sache anzuhängen.«


      »Mit genügend Stimmen, um ein Veto unmöglich zu machen, möchte ich hinzufügen«, sagte Dorvan. Eine gewisse Kühle schlich sich in seine Machtpräsenz – nicht genug, um auf eine Lüge hinzudeuten, aber ausreichend, um nahezulegen, dass er zumindest mit einem Teil der Wahrheit hinter dem Berg hielt. »Ich fürchte, diese ganze BAMR-Hetze hatte doch Folgen für die Reputation des Ordens.«


      »Javis Tyrr ist wieder aus der Versenkung aufgetaucht«, erklärte Corran. »Er ist jetzt auf einem HoloNet-Piratensender zu sehen und behauptet, dass die ganzen Verwüstungen die Folgen eines außer Kontrolle geratenen Spicekrieges zwischen den Jedi und ihren Rivalen sind.«


      »Und ich bedaure, sagen zu müssen, dass die Story eine Menge Zuspruch erhält, besonders unter den Ehrgeizigen und Skrupellosen«, sagte Dorvan. »Da draußen gibt es etliche machtgierige Politiker, die lautstark darauf drängen, dass die Jedi Coruscant verlassen müssen.«


      »Und wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie damit gar nicht so unrecht haben.« Luke ließ sich auf den Stuhl sinken, den Jaina ihm gebracht hatte, und fügte dann hinzu: »Natürlich nicht, was den Spicekrieg betrifft, sondern damit, Coruscant den Rücken zu kehren.«


      Luke war nicht sonderlich überrascht, dass die einzige Machtaura, in der er kein Erstaunen wahrnahm, Wynn Dorvan gehörte. Der Staatschef musterte Luke einige Sekunden lang, ehe er schließlich mit einer Miene, die vor allem anderen Neugierde ausdrückte, seine Augenbrauen hochzog.


      »Ihr wärt tatsächlich gewillt, diesen Schritt in Erwägung zu ziehen?«


      »Mehr als nur gewillt.« Während Luke sprach, betrat Saba die Kabine und gesellte sich zu den anderen Meistern. Sie bedachte ihn mit einem knappen Nicken, um ihn wissen zu lassen, dass sie jemanden losgeschickt hatte, der sich um Raynar kümmerte. Luke nickte, ehe er seinen Blick über den Kreis der Meister schweifen ließ. »Tatsächlich denke ich, dass es vermutlich am besten für alle ist, wenn sich die Jedi von Coruscant zurückziehen.«


      »Warum?«, platzte Corran heraus. »Die Sith sind hierhergekommen, weil sie Coruscant haben wollten – nicht, weil sie auf eine Auseinandersetzung mit uns aus waren.«


      »Das ist wahr.« Cilghals Stimme war leise und nachdenklich. »Allerdings wissen wir alle, dass der Krieg zwischen den Jedi und den Sith weitergehen wird – vielleicht jahrhundertelang.«


      »Und solange die Jedi hierbleiben, wird Coruscant ein Schlachtfeld sein«, stimmte Luke zu. »Wenn wir hingegen fortgehen, können die Sith nicht uns dadurch schaden, dass sie Coruscant schaden.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass sie Coruscant in Frieden lassen«, wandte Kyp ein. »Schließlich ist dies nach wie vor die Hauptstadtwelt der Galaktischen Allianz. Deshalb werden sie Coruscant nicht so einfach aufgeben.«


      »Das vielleicht nicht. Aber sie werden auch nicht alles in die Waagschale werfen, was sie haben, um ihn unter ihre Knute zu zwingen«, sagte Kyle, der sich ebenfalls zusehends für Lukes Standpunkt erwärmte. »Solange die Jedi irgendwo anders sind, müssen sich die Sith vor einem Flankenangriff vorsehen. Das wird sie dazu zwingen, ihre Taktik zu ändern – und ihre Aufmerksamkeit von Coruscant ablenken.«


      »Die Galaktische Allianz ist auch ohne uns nicht unbedingt wehrlos«, sagte Jaina und legte eine Hand auf die Rückenlehne von Lukes Stuhl. »Die Allianz verfügt über die größte Militärmacht in der Galaxis. Staatschef Dorvan könnte eine Resolution erlassen, dass jeder Versuch, die Galaktische Allianz zu unterminieren, als offener Kriegsakt gewertet wird. Das würde dafür sorgen, dass die Sith es sich mit Sicherheit zweimal überlegen werden, noch mal nach Coruscant zu kommen.«


      »Ich denke, das lässt sich arrangieren.« Dorvans Stimme klang zwar nicht wirklich selbstzufrieden, aber doch erleichtert, und Luke wusste, dass der Staatschef genau das bekam, was er im Sinn hatte: das Beste für die Galaktische Allianz. Er suchte Lukes Blick und hob dann fragend eine Augenbraue. »Besonders, wenn ich dem Senat das Gesetz als den Preis dafür verkaufen kann, dass die Jedi Coruscant den Rücken kehren?«


      Luke nickte. »Natürlich«, sagte er. »Solange es Ihnen nichts ausmacht, ein paar Jedi in Ihrem Büro unterzubringen, die die Augen nach Sith-Infiltratoren offen halten.«


      »Darüber müsste aber keiner Bescheid wissen, oder?«


      »Vermutlich wäre es sogar klüger, wenn niemand davon weiß«, meinte Kyle.


      Dorvan lächelte. »Dann, denke ich, sind wir uns einig.«


      »Noch nicht ganz.« Luke hob eine Hand, um Dorvan zurückzuhalten, und sah sich im Kreis der Meister um. »Sind wir uns einig?«


      Die Meister willigten einer nach dem anderen ein, einige überzeugter als andere, jedoch alle in aufrichtiger Übereinkunft. Als Luke bei der neuesten Meisterin anlangte, drehte Jaina sich um und ließ ihren Blick lange Zeit über den Planeten schweifen, ehe sie schließlich nickte.


      »Einverstanden«, sagte sie. »Es wird schwer für mich sein, irgendwo anders zu leben als auf Coruscant – aber nicht so schwer, als mitansehen zu müssen, wie der Planet von einer Schlacht nach der anderen in Stücke gerissen wird.«


      Dorvan atmete erleichtert auf, ehe er zu Lukes Sessel hinüberging. »Danke, dass Ihr das Ganze nicht schwieriger macht als nötig«, sagte er. »Es ist gewiss nicht so, dass wir undankbar für alles wären, was die Jedi getan und geopfert haben, aber angesichts einer ganzen Welt voller Sith dort draußen …« Er ließ den Satz abklingen. Zweifellos hatte er Mühe, die Worte zu finden, um das auszudrücken, was alle im Raum wussten – dass Coruscant genug gelitten hatte.


      »Zu Rechtfertigungen besteht kein Anlass.« Luke stand auf und ergriff mit aufrichtiger Zuneigung Dorvans Hand. »Sie werden als einer der größten Staatschefs überhaupt in die Geschichte eingehen. Möge die Macht mit Ihnen sein, mein Freund.«

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      Letzten Endes schlug Lando einen Kompromiss vor und sorgte dafür, dass das fehlende Cockpit des Falken durch einen maßangefertigten Nachbau ersetzt wurde. Für Han wurden die Sitzaufteilung und die Kontrollkonfiguration, die sich für ihn längst wie eine Erweiterung seines eigenen Körpers anfühlte, beibehalten. Für Leia wurden die Steuerhebel auf Teleskopdeichseln angebracht, sodass sie ihre Arme nicht immer auf Schulterhöhe halten musste, wann immer sie das Ruder übernahm. Und die Kopiloten-Schubregler waren näher zu ihrem Platz versetzt worden, um ihre geringere Reichweite auszugleichen.


      Das Beste waren jedoch die neuen Sitze. Obwohl sie genauso aussahen wie die einfachen Modelle in dem alten YT-1300, verfügten die neuen über die modernsten Mannschaftskomfortsysteme – sich an den Körper anpassender Fließschaum, Sitzheizungs- und Massagefunktion sowie integrierte Pilotenwarnsensoren, die beim ersten Anzeichen dafür, dass die Aufmerksamkeit nachließ, dafür sorgten, dass der Sessel durchgeschüttelt wurde, ein Alarmsignal ausstieß oder einem sogar einen leichten Stromschlag versetzte. Kurz gesagt, ein Pilot konnte einen kompletten Schichtdienst hinter dem Steuerknüppel verbringen, ohne sich wund zu sitzen oder unaufmerksam zu werden – und allmählich beschlich Han der Gedanke, dass das eine gute Sache war.


      Der Falke thronte auf dem Operationshangarflugdeck des Supersternenzerstörers Megador, während vor dem Cockpit eine ganze Brigade von Leerenspringern in voller Paradeuniform stand. Die Soldaten hatten eine Stunde lang in Rührt-euch-Stellung verbracht, und den abwechselnden Ausbrüchen von Gemurmel und nervösem Gelächter nach zu urteilen, das durch den Zugangskorridor drang, würden sie noch eine weitere Stunde lang dort stehen.


      Han zuckte die Schultern und versuchte, sich nicht schuldig zu fühlen. Die Elite-Ehrengarde war Gavin Darklighters Idee gewesen, ein Abschiedssalut und ein Dankeschön für alles, was die Solos im Laufe der letzten fünfzig Jahre zum Wohle der galaktischen Freiheit getan hatten. Auch war das Ganze eine subtile Erinnerung daran, dass die Familie Solo zwar künftig in einem anderen Teil der Galaxis leben würde, dass sie aber immer noch Freunde bei der Galaktischen Allianz hatte – und dass Coruscant stets ihr Zuhause sein würde.


      Allerdings hatte Han selbst Grund genug dazu, sich zu wünschen, dass Leia die Sache weiter hinten im Schiff ein bisschen beschleunigen würde. Zunächst einmal war es schon eine ganze Weile her, seit er sich das letzte Mal mit hohen Stiefeln und seinen kompletten Blutstreifen erster Klasse ausstaffiert hatte, und er hatte völlig vergessen, wie heiß und kratzig seine Uniformhose wurde, wenn er zu lange untätig herumsaß. Und außerdem waren seine Frau und seine Tochter nicht die Einzigen, die nervös waren, und je länger sie brauchten, um sich fertig zu machen, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass er sein Hemd noch mal wechseln musste. Und eine Menge Leute warteten auf sie. Das machte Han immer unruhig.


      Eine Staffel StealthX-Jäger sauste am Hangartor vorbei. Ihre kreuzförmigen Silhouetten zeichneten sich nur eine Sekunde lang vor dem perlmuttfarbenen Glanz von Coruscant ab, bevor sie ihre Formation verließen. Sie drehten in zehn verschiedene Richtungen bei, so schnell fliegend, dass es Han nicht gelungen wäre, sie zu zählen, wenn er nicht bereits gewusst hätte, um wen es sich dabei handelte: um die Zehn Ritter, die aufbrachen, um den Mortis-Monolithen und den von der Macht erfüllten Dolch zu suchen, der die Einen getötet hatte. Es war eine einsame Mission, um die Han die jungen Jedi nicht beneidete. Das Wenige, was sie über den Monolithen wussten, stammte aus Legenden, und wenn Luke recht damit hatte, dass Abeloth nach wie vor in der Macht lauerte, würde die Zukunft der Galaxis eines Tages davon abhängen, ob sie Erfolg hatten oder nicht.


      Sobald der letzte Sternenjäger außer Sicht verschwunden war, wünschte Han ihnen eine ordentliche Portion seines corellianischen Glücks, ehe er verstohlen einen Blick aufs Chrono auf der Steuerkonsole warf.


      Natürlich ertappte Allana ihn dabei. »Nur Geduld, Opi.« Allana, die ein elegantes weißes Kleid trug und ein mit Edelsteinen besetztes Diadem in ihrem rotgoldenen Haar hatte, sah ganz wie die wunderschöne kleine Prinzessin aus, die sie war. »Ohne uns können sie gar nicht anfangen, weißt du?«


      »Ich weiß.« Han wandte sich seiner Enkelin zu. »Allana, meinst du wirklich, dass du damit zurechtkommst? Dass alle wissen, wer du wirklich bist, meine ich?«


      Allana legte den Kopf auf die Seite, und einen Moment lang glaubte Han, ein Aufblitzen von Hoffnung in ihren Augen zu sehen – ein Aufblitzen, das genauso schnell wieder verschwand, wie es sich gezeigt hatte. »Habe ich denn eine andere Wahl?«, fragte sie.


      »Eigentlich nicht«, gab Han zu. »Jetzt, wo die Sith Bescheid wissen, ist es bloß eine Frage der Zeit, bis es jeder weiß.«


      »Das dachte ich mir auch«, sagte sie. »Schließlich muss man kein Genie sein, um zu wissen, dass sie das Geheimnis nicht lange für sich behalten werden. Und Mami sagt, wenn dein Geheimnis Gefahr läuft, ans Licht zu kommen, ist es immer besser, alles selbst publik zu machen.«


      »Das stimmt«, pflichtete Han ihr bei. »Damit es so aussieht, als sei die Enthüllung deine eigene Idee gewesen.«


      Allana lächelte. »Bluff-Regel Nummer eins: Wirke stets so, als hättest du alles unter Kontrolle …«


      »… dann hast du alles unter Kontrolle«, brachte Han den Satz zu Ende. Er zögerte, seufzte und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich schätze, damit ist es offiziell.«


      »Was?«, fragte Allana.


      »Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß.«


      Allana runzelte die Stirn. »Alles?«, fragte sie. »Das ist ziemlich schwer zu glauben.«


      »Nun, zumindest alles, worauf es ankommt«, bestätigte Han. Sein Tonfall wurde ernst. »Das sind die beiden großen Geheimnisse des Lebens, Allana: Halte die Dinge einfach und sorg dafür, dass es so aussieht, als hättest du alles unter Kontrolle.«


      Allana dachte einen Moment darüber nach. »Und wie lange genau hast du gebraucht, um mir das beizubringen?«


      Han zuckte die Schultern und lächelte dann. »Die Dinge einfach zu halten, ist schwieriger, als du glaubst.« Er streckte die Hand nach unten, um Allanas zahmen Nexu hinter den Ohren zu kraulen, und wurde dafür mit einem tiefen, zufriedenen Grummeln belohnt. »Bist du sicher, dass Anji kein Problem damit haben wird?«


      »Anji ist gescheiter, als du denkst, Opi. Sie versteht, dass das hier eine große Sache ist.«


      »Genau darüber mache ich mir ja Sorgen«, meinte Han. »Sie könnte die ganze Aufregung falsch verstehen.«


      Allana stieß ein verdrossenes Seufzen aus. »Wird irgendjemand mit einem Blaster auf sie schießen?«


      »Ich hoffe, nicht«, sagte Han. »Was ist mit Lichtschwertern?«


      »Wird irgendjemand eins nach ihr schwingen?«


      »Das bezweifle ich«, sagte Han.


      »Dann wird alles reibungslos laufen«, sagte Allana. »Vertrau mir.«


      Han überkam ein plötzlicher Anflug von Freude und Stolz. »Nun, wenn du das so sagst, schätze ich, habe ich keine andere Wahl.«


      Allana bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln und sagte: »Ich habe mich schon gefragt, ob du da überhaupt jemals drauf kommst!«


      Bevor Han protestieren konnte, hob Anji den Kopf und wandte sich dem hinteren Bereich des Cockpits zu.


      Dann kam C-3PO aus dem Zugangskorridor gestelzt. »Meisterin Solo bat mich, Ihnen zu sagen, dass sie so weit ist.«


      »Wird auch langsam Zeit!« Han fuhr den Repulsorliftantrieb hoch. »Ich fing schon an, mich zu fragen, ob sie es sich anders überlegt hat.«


      Außerhalb des Cockpits brüllte Gavin Darklighter einen Befehl, und die Leerenspringer-Brigade nahm Haltung an und salutierte. Han ließ als Erwiderung die Landelichter des Falken aufblitzen, ehe er Energie auf die Repulsoren gab und geschmeidig aus dem Operationshangar glitt. Unter dem Bug der Megador schwang er herum und bat über Kom um die Erlaubnis, die nähere Umgebung des Supersternenzerstörers verlassen zu dürfen.


      Zu seiner Überraschung war es Admiral Bwua’tu persönlich, der darauf antwortete. »Erlaubnis erteilt, mit unserem größten Widerwillen und unserer größten Dankbarkeit gleichermaßen«, erklärte er. »Gute Reise, Millennium Falke.«


      Während der Falke rasant die Handvoll Kilometer hinter sich brachte, die die Megador von der Drachenkönigin II trennten, war Jaina überrascht, dass sie selbst vollkommen ruhig war. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, heute angesichts des Umstands, dass sich der gesamte Jedi-Orden in seiner geheimen Basis auf Shedu Maad versammelt hatte und sich das Gleichgewicht der Macht jetzt noch weiter zur Dunklen Seite hin neigte, gewisse Zweifel zu hegen – oder zumindest ein kleines Kribbeln der Unsicherheit zu verspüren.


      Doch das tat sie nicht. Je näher der Falke der Drachenkönigin II kam, desto zuversichtlicher wurde Jaina, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte – dass sie mit dem, was sie zu tun beabsichtigte, dem Willen der Macht folgte. Das war ein großartiges Gefühl.


      Ihr Magen flatterte ein wenig, als der Falke im Anflug auf die Drachenkönigin II abbremste. Einen Moment später hallten eine Reihe lauter, dumpfer Schläge durch die untere Außenhülle, und der alte Raumfrachter ächzte und zischte, als er herumschwang und im Geheimhangar der Königinmutter auf seinen Landestreben aufsetzte.


      Jainas Mutter streckte die Hand zu ihr rüber und drückte ihre Hand. »Bereit?«


      »Ich war noch nie im Leben so bereit für irgendetwas.« Jaina strich ihr Gewand glatt – sie hatte sich für ein traditionelles weißes Kleid mit einer langen Schleppe entschieden –, ehe sie den Blumenstrauß entgegennahm, den ihre Mutter ihr hinhielt. »Und ich habe ihn lange genug warten lassen, meinst du nicht?«


      Ihre Mutter lächelte. »Auf Nummer sicher zu gehen, schadet nie.«


      Allana und Anji kamen aus dem Zugangskorridor gelaufen. Allana hielt ihr Kleid hoch, sodass sie nicht stolperte, Anji indes war frisch shampooniert und sah so knuffig aus, wie ein vieräugiges Katzenwesen mit einem Maul voller spitzer Zähne nur aussehen konnte. Allana warf einen Blick auf den Strauß in Jainas Hand und lächelte. Sie nahm das Körbchen mit Rozalblüten, das sie tragen würde, und nahm dann ihren Platz vor Jaina ein. »Anji, zu meiner Linken«, befahl Allana.


      Anji hoppelte sogleich auf die linke Seite ihrer Herrin und blieb reglos stehen, jetzt fast so groß wie Allana selbst.


      Als Nächstes tauchte Jainas Vater aus dem Zugangskorridor auf. In seinen hohen Stiefeln und mit der Blutstreifenhose wirkte er auf schurkische Weise attraktiv. Er ging zu ihrer Mutter und küsste sie auf die Wange, ehe er zurücktrat und eine Träne unter dem Auge wegschnipste. »Ich nehme an, du konntest ihr die Sache also nicht ausreden?«


      Ihre Mutter bekam große Augen. »Han!«


      Er lachte, ehe er sich an Jaina wandte und ihr seinen Arm anbot. »Du weißt doch, dass ich bloß so geknickt bin, weil er mal Imperator war, nicht wahr?«


      »Er war der Staatschef des Imperiums, Dad, nicht der Imperator«, sagte Jaina und hakte sich bei ihm unter. »Und das ist vorbei.«


      »Das will ich auch hoffen«, sagte er mit einem breiteren Grinsen als je zuvor. »Ich will nicht, dass meine Tochter kleine Imperiale großzieht.«


      »Nicht dass das deine Entscheidung wäre«, entgegnete Jaina ironisch. »Aber findest du nicht, dass du ein bisschen vorschnell bist?«


      »Ja, Opi – hör auf, sie zu drängen«, sagte Allana, die sich umdrehte, um zu ihrem Großvater aufzublicken. »Noch sind sie ja nicht mal verheiratet.«


      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie, sind sie nicht?« Er wandte sich an R2-D2, der neben der Kontrolltafel der Einstiegsrampe stand, und wies mit einem Finger auf den kleinen Astromechdroiden. »Vielleicht ist es an der Zeit, hier Abhilfe zu schaffen.«


      R2-D2 gab ein fröhliches Zwitschern von sich, ehe er sich in die Droidenbuchse einklinkte und die Rampe runterfuhr.


      »Wartet!«, protestierte C-3PO, der an der Prozession vorbei zur Rampe eilte. »Ich bin noch nicht in Position!«


      R2-D2 quittierte seine Worte mit einem tadelnden Pfeifen, das C-3PO dazu veranlasste, am oberen Ende der Rampe stehen zu bleiben und ihn anzusehen.


      »Nun, das ist gewiss nicht meine Schuld!«, wandte er ein. »Du hast die Rampe abgesenkt …«


      Der Rest seines Protests wurde von der Fanfare von hundert hapanischen Langhörnern übertönt. Als ihm bewusst wurde, dass er drauf und dran war, seinen Einsatz zu verpassen, drehte C-3PO sich um und marschierte zum Fuß der Einstiegsrampe hinunter. Von ihrem Blickwinkel in der Passagierkabine aus konnte Jaina nicht viel mehr erkennen, als das Deck, auf das er hinaustrat. Allerdings konnte sie durch die Macht wahrnehmen, dass sich gleich außer Sicht Hunderte von Leuten versammelt hatten, die alle erwartungsvoll in Richtung des Falken blickten.


      C-3PO kehrte dem Schiff den Rücken, ehe er mit lauter, majestätischer Stimme sprach, die durch eine gewaltige Kammer hallte.


      »Eure Königliche Majestät, meine Damen und Herren, ich präsentiere die Mutter der Braut, die Jedi-Ritterin, ehemalige Staatschefin der Neuen Republik und Prinzessin von Alderaan, Leia Organa Solo.«


      Wieder ertönte eine laute Fanfare, diesmal begleitet vom Applaus Hunderter. Jainas Mutter hob ihr Kinn und stieg die Rampe hinunter. In der schlichten weißen Jedi-Robe, die sie für die Zeremonie ausgewählt hatte, wirkte sie gleichermaßen elegant wie schön.


      Als sie auf das Landedeck trat, trat ihr Bruder in Sicht und hielt ihr den Arm hin, während er gerade lange genug verharrte, um einen raschen Blick die Rampe hinaufzuwerfen. Selbst drei Monate, nachdem er aus dem Koma erwacht war – oder aus seiner Heiltrance oder was immer es auch gewesen sein mochte –, wirkte Luke noch immer blass und geschwächt, und seine Pein war ein konstanter, dumpfer Schmerz in der Macht. Allerdings tat sein Leiden der Wärme seines Lächelns keinerlei Abbruch, und Jaina konnte fühlen, wie sehr er sich für sie freute.


      Sobald Luke und Leia sich umgedreht hatten und den Mittelgang entlanggingen, verkündete C-CPO: »Die erste Thronerbin des Hapes-Konsortiums, die Chume’da Allana Djo Solo.«


      Wieder erklangen die Langhörner, diesmal fast ohrenbetäubend laut, und der Hangar brach in donnernden Applaus aus.


      Allana zuckte zurück und stieß dann ein schweres Seufzen aus. »Ich schätze, daran werde ich mich gewöhnen müssen.«


      »Sieht ganz so aus, Kleines«, sagte ihr Großvater. »Aber das Ganze hat auch sein Gutes.«


      Allana reckte ihren Hals, um zu ihm aufzuschauen. »Ach ja?«


      »Sicher«, sagte er. »Du wirst jetzt wieder mehr Zeit mit deiner Mutter verbringen. Und wenn du auf Shedu Maad deine Ausbildung machst, wird niemand applaudieren. Sie werden einfach nur johlen.«


      Allana lächelte. »Danke, Opi«, sagte sie. »Das ist wirklich eine große Erleichterung.« Damit bedeutete sie Anji mit einem Zungenschnalzen, ihr zu folgen, und ging die Rampe hinunter, um Rozalblüten auf Jainas Weg zu streuen.


      Sobald sie außer Sicht verschwand, verkündete C-3PO: »Eure Königliche Majestät, meine Damen und Herren, ich präsentiere die Braut, Jedi-Meisterin Jaina Solo, und ihren Vater, den ehemaligen General …«


      Der Rest der Vorstellung ging im Dröhnen der Fanfare der Langhörner und dem Applaus der Menge unter. Jaina konnte den Stolz ihres Vaters ganz warm in der Macht fühlen, ihn fast golden in seiner Aura leuchten sehen, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sein legendäres Glück nicht doch einem kleinen Hauch von Machtempfänglichkeit geschuldet sein mochte. Er drückte ihre Hand und lächelte auf sie herab, ehe er eine Augenbraue hochzog.


      »Was sagt Ihr, Meisterin Solo?«, fragte er. »Ist es an der Zeit, Jagged Fel zum glücklichsten Mann der Galaxis zu machen?«


      Jaina nickte, und gemeinsam gingen sie zum Landedeck hinunter, wo Kyp Durron am Ende einer langen Doppelreihe von Jedi wartete. Ihm gegenüber, an einem Ehrenplatz, der für gute Freunde reserviert war, die ihren Hals dabei riskiert hatten, Jedi in den Schlund zu schaffen und Mittel und Wege gefunden hatten, um am Falken für unmöglich gehaltene Reparaturen durchzuführen, standen Lando Calrissian und seine Familie.


      Jaina fühlte, wie Kyp seine Machtsinne ausstreckte. Die beiden Jedi-Reihen hoben ihre Lichtschwerter und aktivierten sie, um ein Zelt knisternder Farben über den Mittelgang zu zaubern, den Jaina und ihr Vater entlangschreiten würden.


      Am anderen Ende des Gangs stand Jagged Fel, der dunkle Zivilkleidung trug und mit einem Lächeln zu Jaina hinüberschaute, das sein gesamtes Gesicht einnahm. Sie erwiderte das Lächeln, und begann – ihren Vater nahezu hinter sich herziehend –, den Mittelgang entlangzuschreiten, um den Mann zu heiraten, den sie liebte.


      Die Dunkelheit war ewiglich, allmächtig, unveränderlich.


      Sie hatte zu viele Jahre in diese Dunkelheit hineingeblickt, allein und ungerührt, entschlossen, sich nicht von ihr vereinnahmen zu lassen.


      Jetzt würde es niemals mehr dazu kommen.


      Jetzt entzündete sie eine Kerze.
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